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Dieses Buch kann sensible Themen enthalten.
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 HAVERTON
 HOUSE






»Strebe nach Großem«





Haverton
 House
 ist der Teil des Ruby
 Circles
 , dem wohl die reichsten und berühmtesten Mitglieder der Highclare
 Academy
 angehören. Das luxuriöse Anwesen lässt keine Wünsche offen, doch hinter den Mauern gibt es auch viele Konkurrenzkämpfe, Intrigen und Geheimnisse.
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BELMONT
 HOUSE






»Ehre, Pflicht, Weisheit«




Wer Mitglied im Belmont
 House
 ist, kann sich einer leuchtenden Zukunft gewiss sein. Hier wird großer Wert auf Fleiß, Ehrgeiz und Leistung gelegt, doch wer dem nicht gerecht wird, kann alles wieder verlieren.
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 SIR
 ARCHER
 REMINGTON






»Ewig treu, ewig verbunden«





Sir
 Archer
 Remington
 bleibt sowohl in Sachen Größe als auch Luxus hinter den beiden anderen Häusern der Highclare
 Academy
 zurück. Doch seine Mitglieder präsentieren sich als empathisch, offenherzig und tolerant. Stipendiaten werden hier gern gesehen, weswegen die anderen Häuser oft abfällig auf Sir
 Archer
 herabblicken.






 
 
 PROLOG






Eineinhalb Jahre zuvor





Theos
 Schläfen pochten. Er blinzelte, aber seine Lider fühlten sich so schwer an, dass sie gleich wieder zufielen. Er drehte sich zur Seite. Ein Fehler. Sofort schoss ihm ein stechender Schmerz in den Kopf. Theo
 fluchte leise, wartete, bis das Dröhnen langsam abebbte, und zwang sich dann, die Augen zu öffnen. Es dauerte einen Moment, bis sich sein Sichtfeld vollends scharf stellte. Der Wecker zeigte bereits kurz nach zwei Uhr nachmittags. Shit
 . Die Party
 gestern Abend musste wirklich heftig gewesen sein. Er versuchte, sich daran zu erinnern. Daran, wann er nach Hause gekommen war. Aber da war nichts, nur Schwärze in seinen Gedanken. Der letzte Abend und die ganze Nacht waren wie ausgelöscht, verborgen hinter einer Wand aus dichten Nebelschwaden. Hölle, was um alles in der Welt hatte er denn bitte eingeworfen? Alkohol konnte jedenfalls nicht für diesen Zustand verantwortlich sein, denn er wusste, wie er sich fühlte, wenn er zu viel trank. Und das hier war eindeutig schlimmer.




Theo
 schloss die Augen, presste sich die Handflächen aufs Gesicht und konzentrierte sich darauf zu atmen. Es dauerte einen Moment, doch schließlich wurde der Kopfschmerz schwächer und es gelang ihm, sich aufzusetzen und sich umzusehen: graue Wände, Schwarz-Weiß-Fotografien und Kohlezeichnungen an den Wänden. Eindeutig sein Zimmer in Haverton
 House
 . Wenigstens das. Er musste also schon mal nicht herausfinden, wo er war. Eine Sekunde lang empfand er fast 
 so etwas wie Erleichterung. Zumindest so lange, bis er seine Decke hochzog, die halb aus dem Bett heraushing.



O nein, bitte nicht. Selbst halb im Delirium erkannte er sofort, was vor ihm auf dem Boden lag. Ein schwarzer Slip
 aus Spitze. Auch das noch. Er hatte sich also auf dem Gründerball nicht nur abgeschossen, sondern auch ein Mädchen abgeschleppt – keine Ahnung, wen. Absolut betrunkener Sex. Na toll. Sofort fühlte er sich wie ein totales Arschloch. Das war wirklich gar nicht seine Art und dafür würde er sich später entschuldigen. Nur … musste er zuvor herausfinden, bei wem. Leichter gesagt als getan, denn aktuell konnte er sich nicht einmal daran erinnern, überhaupt jemanden mit auf sein Zimmer genommen zu haben. Geschweige denn daran, wie er überhaupt in sein Zimmer gekommen war.




Theo
 ließ seinen Blick über den Boden gleiten, über die funkelnden High Heels
 , die neben einem der Sessel lagen, bis zu dem dunklen BH, keinen Meter davon entfernt. Er lauschte, ob er jemanden im Bad hören konnte, aber da war nichts. Kein Geräusch. Wer auch immer in der vergangenen Nacht bei ihm gewesen war, war nicht mehr hier. Ein paar Minuten lang saß er einfach nur da, gegen das Kopfteil seines Bettes gelehnt.



Ganz allmählich kamen einzelne Erinnerungsfetzen zurück. Er war auf dem Gründerball gewesen, zusammen mit seinen Freunden: Bellamy
 , Eden
 , Grayson
 . Und Annie
 . Auch Atlas
 war dabei gewesen. Eden
 hatte die ganze Zeit erzählt, wie legendär die Ferien werden würden, die er mit der Verlobten seines Dads
 auf einem Anwesen in Marokko verbringen und dabei seine Stiefschwester in spe kennenlernen würde – er hatte keine Zweifel daran gelassen, wie
 gut er sie kennenlernen wollte. Theo
 schüttelte den Kopf, bereute es aber gleich darauf und unterdrückte ein Stöhnen. Ganz blöde Idee. Er biss 
 die Zähne zusammen, zählte innerlich bis zehn und schwang dann in Zeitlupe und darauf bedacht, ja keine falsche Bewegung zu machen, die Beine aus dem Bett. Als er sich vorbeugte und langsam Gewicht auf seine Füße brachte, wurde ihm kurz schwarz vor Augen und er musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen.




Fuck
 . Was für ein verdammtes Teufelszeug hatten seine Freunde da angeschleppt? Und was viel wichtiger war: Warum hatte er es genommen? Er verabscheute Drogen und jedes Mal, wenn Eden
 oder Grayson
 welche organisierten, um eine Party
 aufzumischen, lehnte er ab. Die Kontrolle zu verlieren und später nicht mehr zu wissen, was er getan hatte, war sein persönlicher Albtraum. Ein Albtraum, der nun Realität geworden war.



Immer noch benommen, wankte er ins Bad, stützte sich mit den Händen auf dem Waschbecken ab und betrachtete sein Spiegelbild: seine viel zu blasse Haut und die tiefen Ringe unter den Augen. Gott, sah er fertig aus. So als wäre er über Nacht um Jahre gealtert. Und so fühlte er sich auch, jede Bewegung kostete ihn Kraft. Als er den Wasserhahn aufdrehte, kam ihm das Geräusch unnatürlich laut vor. Er hielt seine Hände darunter und befeuchtete sich das Gesicht. Dann stand er einfach da und wartete, bis sein Kreislauf sich etwas erholt hatte und er sich zutraute, zurück in sein Zimmer zu gehen. Erst da bemerkte er das goldglänzende Kleid auf dem Boden vor der Tür. Eine Welle von Hitze durchflutete ihn und sammelte sich in seinem Kopf. Nein, nein, nein! Nicht Annie
 . Das durfte nicht wahr sein. Bitte nicht Annie
 . Was hatte er sich denn nur dabei gedacht?



Fieberhaft durchforstete er seinen Kopf nach einer Erinnerung, ob noch ein anderes Mädchen gestern Abend ein goldenes Kleid getragen hatte. Es musste so gewesen sein, denn 
 er hätte doch nie … Ach verdammt, was versuchte er sich da gerade einzureden?




Du mieses Arschloch
 , verfluchte Theo
 sich selbst, setzte sich wieder auf die Bettkante und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Das konnte einfach nicht sein. Warum Annie
 ? Warum von allen Mädchen an der Academy
 ausgerechnet Annie
 ?



Er stöhnte auf. Wenn er wenigstens gewusst hätte, was er gestern Abend alles zu ihr gesagt hatte oder was genau zwischen ihnen geschehen war … Wobei, Letzteres lag wohl auf der Hand. Scheiße! Was, wenn er damit alles noch viel schlimmer gemacht hatte? Der Gründerball hatte ein Neuanfang für sie beide werden sollen, verdammt noch mal. Er hatte Annie
 zeigen wollen, dass er für sie da war. Nicht auf romantische Art, wie sie es sich wünschte. Aber immerhin als Freund, auf den sie sich verlassen konnte. Und jetzt das.




Verfluchter Mistkerl
 . Er beugte sich vor, um das Kleid aufzuheben. Als seine Finger die hauchzarten Träger berührten, durchzuckte es ihn plötzlich wie ein Blitz.




Verweinte Augen, zerlaufenes Make-up
 . Und dann … Annies
 Stimme: »Wie konntest du mir das antun?«




Der Stoff glitt ihm aus den Fingern und er ließ ihn fallen, als hätte er sich daran verbrannt. 
Annie

 . Was hatte er ihr angetan?



Kurz wanderte sein Blick zu den anderen Sachen von ihr, die verstreut auf dem Boden lagen, und ihm wurde übel. Konnte es sein, dass er …?



Doch gleich darauf schloss Theo
 die Augen und verdrängte diesen Gedanken. Nein, er würde erst mit Annie
 reden, bevor er sich irgendetwas wild zusammenreimte.



Also wartete er ab, bis das Schwindelgefühl besser wurde, duschte und zog sich an. Dann machte er sich auf den Weg ins Foyer
 , nahm ausnahmsweise den Aufzug und eilte über den Korridor, in dem Annies
 Zimmer lag. Nachdem er an ihre 
 Tür geklopft hatte, stand er eine Ewigkeit davor, ohne dass etwas geschah. Theo
 wollte sich schon umdrehen und gehen – da öffnete sich die Tür schließlich doch, nur einen kleinen Spaltbreit.



Als Annie
 dahinter zum Vorschein kam, war es, als wollten Theos
 Schuldgefühle ihn unter sich begraben. Sie sah noch viel schlimmer aus als er. Ihre Augen waren rot geweint, die Lippen spröde und farblos. Dunkle Make-up
 -Schlieren zogen sich über ihre Wangen.




Wie konntest du mir das antun?
 Annies
 Wimmern schrillte kreischend durch seinen Kopf. Warum hatte sie das gesagt? Hatte er etwa …



»Ich habe jetzt keine Zeit für dich«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang wie Schleifpapier und in ihren Augen stand etwas, das er nicht deuten konnte, vielleicht weil er es noch nie zuvor in ihnen gesehen hatte. Zumindest nicht im Zusammenhang mit ihm.



»Können wir bitte … reden? Über gestern Nacht?«, presste Theo
 heraus. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm zwei Sätze jemals so schwer gefallen waren. Immer noch hingen seine Augen an ihren, suchten nach einer Erklärung. Nach einem Ausweg. Nach irgendetwas, das ihm zeigte, dass er mit seiner Vermutung falschlag.




Sag mir, dass es nichts zu reden gibt. Weil ich dich nicht angefasst habe
 .



Doch Annie
 schwieg. Sie schaute ihn nur an, immer noch mit diesem Ausdruck, der ihm langsam das Herz zusammendrückte und ihn innerlich erkalten ließ. Plötzlich wusste er, was es war. Ein Anflug von Panik. Annie
 hatte Angst. Angst vor ihm
 .




Mach dir keine Sorgen, Theo

 , war plötzlich die Stimme des Psychologen in seinem Kopf, den er als Teenager
 regelmäßig 
 aufgesucht hatte, um seine Vergangenheit und insbesondere seinen Vater hinter sich lassen zu können. Den Mann, der seine Mutter vergewaltigt hatte. Dieser Mensch definiert nicht, wer du bist
 .



Und was, wenn doch? Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Was, wenn er kein bisschen besser war als dieses Schwein?



»Annie
 … bitte. Ich weiß nicht mehr, was gestern Abend passiert ist. Aber wenn ich …« Theo
 brach ab, fuhr sich durch die Haare, wusste nicht, wie er etwas ausdrücken sollte, für das es keine Worte gab. »… wenn ich dir etwas getan habe, wenn ich mich dir irgendwie … aufgezwungen habe, dann …«



»Scheiß auf gestern Nacht. Geh einfach.« Annies
 Stimme war kaum ein Flüstern und doch fühlte sich jedes einzelne Wort an, als würde es ihm in die Haut schneiden.



»Annie
 .«



»Nein.«



Noch immer machte sie die Tür nicht ganz auf und hatte sich so hingestellt, dass sie sie im Zweifel mit ihrem Körper zudrücken konnte. Als ihm das auffiel, machte Theo
 sofort einen Schritt zurück. Eine eisige Hand legte sich in seinen Nacken. Gleich darauf wurde ihm schwarz vor Augen und verschwommene Bilder stiegen in ihm auf.





Annie
 , die nur in Unterwäsche vor ihm stand. Der fahle Schein der Nachttischlampe, der Schatten auf ihre nackte Haut malte
 .




»Hör sofort auf damit.«





Ihre Hände auf seiner Brust. Eine schallende Ohrfeige. Das Brennen auf seiner Wange
 .



Eine Sekunde lang sah Theo
 sie ganz deutlich vor sich, wie sie das Kinn gesenkt hatte, bis ihr die langen braunen Haare wie ein Vorhang vors Gesicht fielen. So als wollte sie sich dadurch schützen und sich tief in sich selbst zurückziehen.




 Auch jetzt schaffte Annie
 es kaum, ihn anzusehen. Ihre Finger umklammerten die Türkante so fest, dass ihre Knöchel hervortraten, und als der blasslila Cardigan
 von ihrer Schulter rutschte, bemerkte Theo
 sie sofort: die blauen Flecken an ihrem Arm. Heilige Scheiße!



»Annie
 , was …?« Automatisch ging er wieder auf sie zu und wollte eine Hand nach ihr ausstrecken, aber Annie
 schob den Cardigan
 hastig wieder hoch und zischte: »Wag es ja nicht, mich anzufassen.«



Sofort zuckte er zurück. Schluckte. »Annie
 … ich … Es tut mir so leid.« O Gott, das war nicht ansatzweise das, was er gerade ausdrücken wollte. »Ich weiß nicht genau, was gestern Nacht passiert ist, aber ich wollte nie …«



»Du kannst nichts tun, um letzte Nacht wiedergutzumachen«, fauchte sie ihn an. Auf einmal war ihre Stimme zurück und klang beinahe schrill. »Du bist ein Scheißkerl, Theo
 Vanderton
 , und ich bin fertig mit dir. Ein für alle Mal. Also verschwinde einfach!«



Sie wollte ihm die Tür vor der Nase zuknallen, aber Theo
 war schneller, drückte eine Hand dagegen und hielt sie auf.



»Bitte, Annie
 , lass uns darüber reden«, flehte er sie an, gab aber sofort nach, als er sah, wie ihre Augen sich vor Schreck erneut weiteten.




Du machst ihr Angst
 , flüsterte eine Stimme in seinem Kopf und die Panik in ihm wurde zu einem Sturm, der keinen klaren Gedanken mehr zuließ.



»Ich … es …«, versuchte er es noch mal, doch Annie
 unterbrach ihn: »Nein, kein Wort mehr darüber. Ich kann das nicht und ich will auch nie wieder daran denken. Nicht an dich oder irgendetwas, was mit dir zu tun hat.« Ihre Stimme wurde immer lauter, die Worte kamen schneller und schneller über ihre Lippen. »Ich wünschte, ich hätte dich niemals kennengelernt. 
 Dann wäre jetzt alles noch in Ordnung. Aber ich … ich wollte es ja nicht sehen.«



»Was?«



»Dass du mich kaputt machst!«, schrie sie ihn an. »Ich dachte, du würdest mir helfen wollen, ich dachte, dass deine Worte wirklich etwas bedeuten. Aber du …« Nun sah Annie
 ihm direkt in die Augen und die Abscheu und Wut, die sich darin spiegelten, ließen Theo
 endgültig erstarren. »… du hast die ganze Zeit nur mit mir gespielt. Ich glaube, ich habe dich nie richtig gekannt. Denn du bist das mieseste Arschloch von allen hier! Und ich hasse dich. Ich hasse dich so sehr, Theo
 Vanderton
 .«



Damit drückte sie die Tür zu und als sie ins Schloss fiel, hörte er sie auf der anderen Seite aufschluchzen.



»Es ist alles deine Schuld!«, schrie sie noch. »Du hast mein ganzes Leben zerstört!«



Dann erklang das Geräusch der Badezimmertür und schließlich war da nichts mehr. Nur Stille.






 Der Milliarden-Erbe schweigt – wie lange will Theo
 Vanderton
 sich noch verstecken?




Fast sechs Wochen ist es nun her, seit die Meldung an die Öffentlichkeit ging, dass Theo
 Vanderton
 (20), Sohn von Anthony
 und Deliah
 Vanderton
 , seine Mitschülerin Bethany
 Lawrence
 (19) beim Gründerball vor eineinhalb Jahren vergewaltigt haben soll. Sowohl Lawrence
 , die inzwischen an einer Universität in Kanada studiert, als auch Vanderton
 haben sich bisher nicht zu den Anschuldigungen geäußert.



Wir haben exklusiv mit Haru
 Nakamura
 (18), einem Schüler der Highclare
 Academy
 , gesprochen, der am Tag der Enthüllung live
 dabei war.





Haru
 , Sie kennen Theo
 Vanderton
 persönlich. Können Sie uns mehr darüber erzählen, wie es zu den Anschuldigungen kam?




Natürlich, gerne. Bei uns an der Highclare
 Academy
 werden regelmäßig Spiele gespielt, bei denen Wetten abgeschlossen werden oder die Mitglieder des sogenannten Ruby
 Circles
 , der Gemeinschaft unserer drei Häuser, gegeneinander antreten. Seit einiger Zeit gibt es ein neues Spiel, bei dem es darum geht, seine brisantesten Geheimnisse zu verteidigen. Verliert man oder nimmt nicht teil, wird dieses Geheimnis an die Presse weitergeleitet.




Das heißt, Theo
 Vanderton
 hat bei einer dieser Mutproben mitgemacht? Hat das etwas mit den Aufnahmen zu tun, die in den sozialen Medien viral gegangen sind? Jene, auf denen er einen Freund aus dem vereisten See rettet?





 Einen Freund würde ich ihn jetzt vielleicht nicht nennen. Aber ja, genau darum ging es.




Und dann hat er dieses Spiel verloren? Oder wie genau kam es dazu, dass die Informationen an die Presse gelangt sind?




Details kann ich Ihnen leider nicht verraten, denn ich habe geschworen, die Geheimnisse des Ruby
 Circles
 zu wahren. Deshalb nur so viel: Am Ende der Challenge
 wurde uns allen ein Video zugespielt. Zunächst waren da Zeitungsausschnitte aus der Vergangenheit, Schlagzeilen über Theos
 leiblichen Vater R.
 T.
 Hammerton
 , der seine Mutter vergewaltigt haben soll. Und dann tauchte plötzlich dieser Polizeibericht auf, in dem Theo
 sich angeblich selbst beschuldigt, Bethany
 vergewaltigt zu haben.



Sicher können Sie sich vorstellen, dass wir es alle zuerst gar nicht glauben wollten. Immerhin ist dieser Vorwurf ganz schön heftig. Theos
 Freundin ist auch völlig ausgerastet.




Seine Freundin? Meinen Sie etwa Louisa
 Bennet
 ? Shiyas
 Tochter, von der wir erst kürzlich erfahren haben?




Ja, ganz genau. Die beiden waren erst seit Kurzem zusammen und ziemlich heftig verknallt. Aber ich denke mal, das ist jetzt auch vorbei.




Zurück zu dem Polizeibericht, der ja inzwischen in zahlreichen Zeitschriften abgedruckt wurde und in dem Theo
 sich selbst angezeigt hat. Haru
 , was denken Sie darüber? Als Freund und Mitschüler? Wie wahrscheinlich ist es, dass dieses Dokument echt ist?




Schwer zu sagen. Niemand weiß, wer hinter dem aktuellen Spiel steckt. Aber Fakt ist, dass dabei schon einige Geheimnisse 
 von Mitschülern aufgedeckt und mit Beweisen belegt worden sind, die alle gestimmt haben. Von daher ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Dokument echt ist, schon ziemlich hoch.




Und was glauben Sie, warum Theo
 sich noch nicht zu den Anschuldigungen geäußert hat?




Die Vandertons
 sind eine der einflussreichsten Familien Amerikas, vielleicht der ganzen Welt. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum es noch keine Stellungnahme gab, aber Fakt ist, dass sich inzwischen sicher die besten Anwälte der Upper Eastside
 mit diesem Vorfall beschäftigen. Und da Theo
 Vanderton
 seit Wochen nicht mehr gesehen wurde, scheint es wohl zu ihrem Plan zu gehören, ihn vor der Öffentlichkeit zu verstecken. Was das zu bedeuten hat? Das kann sich jeder selbst überlegen.



Ich denke allerdings, dass sich die Vandertons
 in naher Zukunft dazu äußern werden. Irgendwann werden schließlich auch die Geschäftspartner und Aktionäre Fragen stellen. Die Vanderton Group
 hat in den letzten sechs Wochen ein Rekordtief an der Börse erreicht und wir sprechen hier immerhin nicht nur über Theos
 Ruf, sondern auch über wirtschaftliche Einbußen in Millionenhöhe.




Und was ist mit Bethany
 Lawrence
 ? Immerhin könnte sie diese Sache doch aufklären, oder? Wir haben versucht, sie in Kanada zu erreichen, jedoch leider keinen Kontakt herstellen können.




Kanada, ja? (lacht)




Was amüsiert Sie daran so sehr?




Ach nichts, nur die Tatsache, dass Sie scheinbar glauben, Bethany
 
 sei tatsächlich in Kanada. Die Wahrheit ist nämlich, dass ihre Familie das lediglich erzählt, um zu vertuschen, dass sie vor eineinhalb Jahren spurlos verschwunden ist und seither niemand weiß, wo sie sich aufhält.




Was soll das heißen?




Das heißt, dass Bethany
 untergetaucht ist und zu allen an der Highclare
 Academy
 den Kontakt abgebrochen hat. Warum, weiß niemand.




Wollen Sie damit andeuten, dass es einen Zusammenhang zwischen ihrem Verschwinden und den Anschuldigungen gegen Theo
 Vanderton
 geben könnte?




Ich war noch nicht an der Highclare
 Academy
 , als das alles passiert ist, aber ich denke, es wäre schon ein ziemlicher Zufall, dass zwischen Bethanys
 Verschwinden und Theos
 Anzeige nur wenige Tage liegen. Auf jeden Fall können wir gespannt sein, was in den kommenden Wochen diesbezüglich noch alles ans Licht kommt.




Möchten Sie zum Abschluss noch etwas sagen?




Ja, unbedingt. Sollte jemand das hier lesen und Bethany
 kennen oder wissen, wo sie sich aufhält, schreibt mir gerne eine Mail
 oder kontaktiert mich auf Instagram
 . Ihre Freunde versuchen verzweifelt, sie zu finden, und es wäre eine große Erleichterung zu wissen, dass es ihr gut geht.
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 27.12. (23:41)






Louisa
 , ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich hätte dich nie verlassen dürfen. Überhaupt habe ich so viele Dinge getan und gesagt, die ich unendlich bereue. Die letzten Wochen waren verdammt hart, aber es ist etwas passiert, das alles verändert. Für mich und auch für uns. Falls es überhaupt noch eine Chance
 für ein Uns gibt. So oder so würde ich gerne mit dir reden und dir alles erklären. Besteht die Möglichkeit, dass wir uns treffen?






28.12. (13:11)





Bitte ignorier mich nicht. Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist – richtig sauer. Und du hast jedes Recht dazu. Aber bitte lass mich noch einmal mit dir reden und dir diese ganze Sache erklären. Das ist alles zu viel und zu privat, um es dir zu schreiben.






30.12. (23:01)





Scheiße, Louisa
 , du hast mich blockiert. Oder?






 01.01. (00:01)






Happy New Year
 . Ich bin nicht sicher, ob du das überhaupt liest, aber ich will, dass du weißt, dass ich an dich denke. Ich wünschte, ich könnte jetzt bei dir sein. Ich liebe dich.






03.01. (01:12)





Ich habe bei dir zu Hause angerufen, aber niemanden erreicht. Und meine Mails
 an dich kommen zurück. Ich gehe mal davon aus, dass das Absicht ist und du auch diese Nachrichten von mir nicht liest. Aber falls du es doch tust, ruf mich bitte an. Es ist wirklich wichtig.






05.01. (10:44)






Okay
 , du liest es wirklich nicht, oder?
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K
 önnen wir anfangen?«



Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, nickte ich und sofort kam eine Frau auf mich zu, korrigierte noch einmal meine Frisur und puderte mir mit einem Pinsel die Nase.



»So ist es perfekt«, stellte sie fest, bevor sie mich beherzt zu der Sofaecke im Zentrum des Fernsehstudios schob, wo Shiya
 bereits auf mich wartete. Alles war bis ins Detail perfektioniert worden, damit die Aufnahmen wirkten, als würde man uns ganz privat und quasi hautnah erleben: Auf dem Tisch in der Mitte standen frische Blumen, daneben lag ein Stapel Bücher, Teelichter flackerten in pastellfarbenen Gläsern. Sogar die Kissen auf dem Sofa hatte man mehrfach umdrapiert, bis sie die optimale Anordnung zu haben schienen, um meinen persönlichen Niedergang vor der Kamera festzuhalten.




Verdammt, was machte ich hier nur?
 Das war das Einzige, was mir durch den Kopf ging, als ich mich Shiya
 näherte und mich neben sie auf die cremefarbenen Polster sinken ließ. Sogar unsere Kleidung war farblich aufeinander abgestimmt worden. Shiya
 trug ein elegantes weißes Etuikleid – wie unschuldig! – und mich hatte man in ein blassrosa Perlenstrickmonstrum gesteckt, das ein wenig zu eng war und an den Nähten kratzte. Ich sah aus wie die brave Tochter im Old-Money-
 Stil
 . Oder aber wie eine Verwandte von Pouchi
 , meinem Plüscheinhorn. Zum Glück hatte man mich wenigstens nur dezent geschminkt. Shiya
 wollte, dass es wirkte, als wäre das Interview
 einfach ein privates Gespräch. Ein echter und nahbarer 
 Ausschnitt aus ihrem Leben. Und aus meinem
 . Eine Mutter und ihre verlorene Tochter, die endlich wieder zusammengefunden hatten. Ein vermeintlich intimer Moment, der sie ihren Fans
 wieder näherbrachte, die in den vergangenen Monaten das Vertrauen in sie verloren hatten.



»Du siehst großartig aus.« Shiya
 betrachtete das Werk des Stylingteams
 mit einem zufriedenen Lächeln auf den geschminkten Lippen. »Allerdings solltest du dein Gesicht etwas entspannen, wenn wir gleich anfangen.«



Fast hätte ich gelacht. Die hatte Nerven. Mich entspannen? Wo doch alles in mir gerade schrie, wieder aufzustehen und aus der nächsten Tür zu rennen. Ich nickte bloß und versuchte, ein unechtes Lächeln aufzusetzen, während die Filmcrew sich in Stellung brachte. Jetzt kam auch Penelope
 Lawrence
 , die Moderatorin, dazu und ließ sich uns gegenüber in einen Sessel sinken, ihre Kameraidentität schon fest auf die Gesichtszüge getackert. Alles an diesem Moment fühlte sich falsch an. Ich wollte ihn einfach nur hinter mich bringen, auch wenn mir schon vor den Minuten graute, in denen es losging und mir Fragen gestellt wurden.



Ich schaute zu meinen Dads
 , die mit stoischen Mienen am Rand des Geschehens standen und jede Bewegung der Anwesenden genau beobachteten. Sie hatten es sich nicht nehmen lassen, mich heute zu begleiten. Zum einen, um mir den Rücken zu stärken, aber auch, um Shiya
 zu signalisieren, dass sie sich nicht alles erlauben konnte, weil sie sonst eingreifen würden. Dad
 hatte von Anfang an nicht gewollt, dass ich das Interview
 gab, und mir ins Gewissen geredet, weil meine Unterschrift auf Shiyas
 Vertrag nicht rechtsgültig war – immerhin hatte ich das Dokument vor meinem achtzehnten Geburtstag unterzeichnet. Doch nachdem Shiya
 angekündigt hatte, die Medienhetzjagd gegen mich und meine Familie 
 wieder aufzunehmen, sollte ich mich weigern, mit ihr vor die Kamera zu treten, hatte ich eingewilligt. Unter einer Bedingung: Im Anschluss würde sie mich in Ruhe lassen. Für immer.



Mit schweißnassen Fingern zog ich mein Handy
 hervor und schrieb meiner besten Freundin Kami
 schnell, dass es gleich so weit war. Dabei glitt mein Blick wie so oft über meine Kontakte und ein dumpfes Ziehen breitete sich in meiner Mitte aus. Es fühlte sich an, als wäre da ein Loch in mir, seit ein Name in meiner Liste fehlte. 
Theo

 .



Als wir in den Weihnachtsferien meinen Geburtstag nachgefeiert hatten, hatte Kami
 ihn für mich blockiert und aus meinen Kontakten entfernt, damit ich nicht täglich seinen Namen sah oder durch seine Nachrichten scrollte. Das wäre ein wichtiger Schritt, hatte sie gemeint, weil ich sonst ständig an ihn denken und es mir noch schwerer machen würde, von ihm loszukommen. Ich selbst hatte es nicht über mich gebracht, weil es sich auf eine komische Art und Weise so endgültig angefühlt hatte. Und das, obwohl es längst zu Ende gewesen war. Immerhin hatte Theo
 deutliche Worte dafür gefunden.




Ich wünschte wirklich, wir hätten uns schon eher kennengelernt. Vielleicht hätten wir dann eine Chance
 gehabt. Aber so, wie die Dinge jetzt stehen, gibt es die wohl eher nicht
 .



Die Sache war eindeutig. Doch dieser kleine Schritt, das Löschen seines Namens aus meinem Handy
 , hatte mich dennoch an meine Grenzen gebracht.



Seitdem war kein Tag vergangen, an dem ich nicht an Theo
 gedacht und mich gefragt hatte, ob diese Leere in mir drin und das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können, jemals besser werden würden. Ich träumte jede Nacht von ihm und wenn ich morgens aufwachte und feststellte, dass er nicht mehr da war, war es, als befände ich mich noch immer mitten in einem Albtraum.




 »Bitte machen Sie sich bereit«, sagte der Kameraassistent in diesem Moment und als ich den Kopf hob, kam es mir vor, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen – obwohl er mir am heutigen Tag bestimmt mehrmals über den Weg gelaufen sein musste. Ein dunkler Bart, freundliche braune Augen. Ein Gesicht unter vielen, das zusammen mit den anderen um mich herum zu einer einzigen Masse verschwamm. Ich wusste jetzt schon, dass ich mich später am Abend nicht mehr an die Details des Interviews
 würde erinnern können. Es war, als hätte mein Unterbewusstsein einen Schutzschild hochgezogen, der mich zwar funktionieren, aber nichts mehr richtig wahrnehmen ließ.



»Lächeln«, erinnerte mich Shiya
 und gegen meinen inneren Widerstand ankämpfend, hob ich meine Mundwinkel. Wieder huschte mein Blick zu meinen Dads
 und auch sie machten den Eindruck, als würden sie nur zu gerne den Kameramann tackeln, mich unter den Arm klemmen und nach draußen stürmen. Aber das ging nicht. Dieser Schritt war wichtig, damit das ganze Drama rund um Shiya
 endlich ein Ende fand und sie uns – meine Dads
 , Granny
 und mich – in Ruhe ließ. Er war wichtig für meine Freiheit. Zumindest versuchte ich, mir das einzureden. Denn ein Teil von mir fragte sich gleichzeitig, ob ich mir gerade nicht das letzte bisschen davon nahm. Das letzte bisschen Selbstachtung. Meine eigene Wahrheit. Meine Stimme.



In diesem Augenblick leuchtete an der Kamera ein Licht auf und als der Mann dahinter uns zunickte, wusste ich, dass es nun kein Zurück mehr gab. Ruhig bleiben
 , sagte ich mir. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Die Hände ineinander verschränkt, überließ ich es Penelope
 und Shiya
 , das Gespräch zu eröffnen. Dabei lächelte ich die ganze Zeit über steif und hoffte inständig, dass man mir nicht ansah, wie verloren ich 
 mich fühlte. Mit etwas Glück wirkte ich einfach nervös und von meinen Gefühlen überwältigt. Das konnte man einem gerade einmal achtzehn Jahre alt gewordenen Mädchen, dem es gelungen war, seine Mutter – einen internationalen Superstar – wiederzufinden, wohl kaum verübeln.



Von den ersten Minuten des Interviews
 bekam ich wenig mit. Alles rauschte irgendwie an mir vorbei. Erst als Penelope
 mich direkt ansah, wusste ich, dass ich mich nun nicht länger verstecken konnte.



»Louisa
 , möchtest du etwas sagen?«, fragte sie und lächelte mich so offen an, dass ich es ihr beinahe abnahm. »Was ist es für ein Gefühl, heute auf diesem Sofa zu sitzen? Was bedeutet das für dich?«



Augenblicklich begann mein Gesicht zu glühen und ich räusperte mich, um etwas Zeit zu schinden. Mir war klar, was Shiya
 jetzt von mir erwartete: eine Show, die einzig und allein dazu diente, ihren Ruf wiederherzustellen. Trotzdem wollte ich nichts sagen, was meinen Empfindungen komplett widersprach.



»Das ist alles ziemlich überwältigend für mich«, brachte ich schließlich heraus. »Noch vor wenigen Wochen hätte ich diesen Moment nie für möglich gehalten.«



Das stimmte. Denn nachdem Shiya
 mir eine große Summe Geld geboten hatte, damit ich sie in Ruhe ließ, hatte ich nicht erwartet, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzten.



»Das kann ich mir nur zu gut vorstellen«, sagte Penelope
 und es fiel mir schwer, mir die Antwort zu verkneifen, dass sie sich rein gar nichts vorstellen konnte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es für mich gewesen war, als ich Shiya
 und sie Anfang Dezember getroffen und meinen Namen unter ihren Vertrag gesetzt hatte. Und sie hatte ebenfalls keine Ahnung, dass Shiya
 ihr damals in den Rücken gefallen 
 war und mir im Tausch heimlich die Kontaktdaten ihrer verschwundenen Nichte ausgehändigt hatte. 
Bethany
 Lawrence

 . Das Mädchen, hinter dem der Master
 her war. Das seit meinem Neustart an der Highclare
 Academy
 so viele Fragen aufwarf. Das Mädchen, das Theo
 angeblich vergewaltigt haben sollte
 . Bei diesem Gedanken zog sich alles in mir zusammen. Noch immer wollte ich es nicht wahrhaben, konnte es nicht glauben. Theo
 , mein Theo
 , der sich in unserer Beziehung immer so respektvoll und sensibel verhalten hatte, sollte Annie
 das angetan haben? Das passte einfach nicht zusammen. Und doch hatte er den schrecklichen Vorwurf bestätigt und sich sogar selbst angezeigt.



Meine Kehle wurde enger, als ich daran dachte, wie er Anfang Dezember zitternd am See gelegen und das Tablet
 des Masters
 in den Händen gehalten hatte, den Polizeibericht vor Augen, in dem Wissen, dass die ganze Welt nun sein Geheimnis kannte. Dass ich
 es nun kannte und ihn dafür hassen würde. Und das tat ich auch, denn für so eine Tat gab es keine einzige Entschuldigung, selbst wenn Theo
 unter dem Einfluss von Atlas
 ’ Drogen gestanden hatte. So etwas war einfach abscheulich und machte mich unendlich wütend, sprachlos und traurig. Ebenso wie die Tatsache, dass Theo
 mir nicht einmal die Chance
 gegeben hatte, persönlich mit ihm zu reden. Ja, er hatte mir einen Brief geschrieben, aber das war nicht dasselbe. Denn das, was ich gewollt hatte, war, ihm in die Augen zu sehen, während er mir alles erklärte. Wenn es denn überhaupt eine Erklärung gab.



Ich merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und sofort legte Shiya
 mir eine Hand auf die Schulter. Erst dachte ich, dass ich es gerade versaut hatte, doch dann erkannte ich, dass sie lächelte. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was sie und Penelope
 in der letzten Minute besprochen hatten, schien meine Gefühlsregung ganz hervorragend dazu zu passen.




 »Ich sehe schon, das ist für euch beide heute wirklich ein höchst emotionales Erlebnis«, säuselte die Moderatorin und betrachtete mich, als wäre ich ein tapsiger Hundewelpe, der gerade ein Kunststück gelernt hatte. Shiya
 nickte und strich sich über die langen dunklen Haare. Sie hatte sie nicht wieder blondiert, fiel mir auf. Vermutlich, damit wir uns noch ähnlicher sahen. Das hinreißende Mutter-Tochter-Gespann. Nichts weiter als eine einzige Lüge.



»In den vergangenen Monaten wurde so vieles, unsere Beziehung zueinander betreffend, verzerrt dargestellt«, antwortete Shiya
 . »Und ich übertreibe nicht, wenn ich sage
 , dass uns das beide schwer belastet hat.«



Nein, sie übertrieb absolut nicht. Ich unterdrückte ein Husten und musste mich zusammenreißen, um nicht den Kopf zu schütteln. Diese Frau war so unglaublich berechnend.



»Eigentlich hatten wir vor, uns erst einmal im Privaten richtig kennenzulernen und nicht sofort an die Öffentlichkeit zu gehen«, fuhr sie fort. »Aber nach den jüngsten Vorkommnissen und den völlig verfälschten Aussagen der Presse war es für uns nicht mehr auszuhalten.«



Wohl eher für sie. Denn mich hatten die Reporter hinter den Mauern der Highclare
 Academy
 nicht erreichen können. Seit herausgekommen war, dass ich nie gelogen hatte und dass Shiya
 tatsächlich meine Mutter war, hatte ich ihnen keine Chance
 mehr gegeben, mich irgendwo abzufangen. Die Anfragen, die bei uns zu Hause eingegangen waren, hatten meine Dads
 gelesen und direkt vernichtet.




Penelope
 sah mich abwartend an, als wollte sie, dass ich auch noch etwas sagte. Doch da mir nichts einfiel, womit ich meine Selbstachtung nicht gänzlich im Klo herunterspülte, nickte ich nur. Das schien ihr zu genügen, denn sie wandte sich wieder Shiya
 zu und führte das Gespräch mit ihr fort.




 Erneut flossen ihre Worte durch mich hindurch und es kam mir so vor, als wäre ich gar nicht wirklich da. Hin und wieder antwortete ich etwas und einmal berichtete ich davon, wie ich von unserer familiären Verbindung erfahren und versucht hatte, Kontakt zu meiner Mutter aufzunehmen.



»Am Anfang habe ich es natürlich nicht geglaubt«, sagte Shiya
 daraufhin und blinzelte ein paar Fake-Tränen weg. »Wenn man in der Öffentlichkeit steht, ist es keine Seltenheit, dass einige Leute versuchen, einem näherzukommen. Umso dankbarer bin ich, dass Louisa
 nicht aufgegeben hat.«



Sie wischte sich über die Augen und mir wurde klar, dass nun der Moment gekommen war, in dem alle schauspielerischen Register gezogen wurden. In dieser Sekunde blendete ich alles aus. Ich wollte nicht hören, wie sie der Welt ihre erfundene Geschichte präsentierte, in der sie ihr kleines Mädchen hatte zurücklassen müssen und in der keine Minute verstrichen war, in der sie sich nicht fragte, wie es mir ging.



Am liebsten hätte ich einfach die Augen zugekniffen. Oder geschrien. Doch ich tat nichts dergleichen, sondern saß nur wie versteinert da, als Shiya
 sich schließlich zu mir drehte und mich mit tränenverschleiertem Blick in die Arme schloss. Genau so muss ein Beutetier empfinden
 , war alles, woran ich denken konnte. Kurz bevor ihm von einer Anakonda das letzte bisschen Leben ausgequetscht wird
 .



Vor lauter Rührung wischte sich auch Penelope
 mit einem Taschentuch über die Augen und wartete geduldig, bis Shiya
 ihre oscarreife Performance
 mit einem letzten leisen Schluchzer beendete und sich wieder aufrichtete. Sie fächerte sich Luft zu und tat, als würde ihr jetzt erst auffallen, dass sie gerade vor laufender Kamera so emotional geworden war.



»Tut mir wirklich leid«, sagte sie und Penelope
 winkte ab. »Es ist nur verständlich, dass das euch beiden sehr nahegeht. 
 Besonders, da so vieles in der letzten Zeit verfälscht wurde und ihr es so schwer hattet, wieder richtig zueinanderzufinden.«




Shiya
 seufzte und ich drehte leicht den Kopf, damit niemand mitbekam, wie mir kurz die Gesichtszüge entgleisten. Es war rein gar nichts verfälscht worden. Zum ersten Mal seit Jahren hatte die Presse einen Eindruck davon bekommen, wer Shiya
 wirklich war. Aber das durfte ich hier natürlich nicht sagen. Mir fiel es immer schwerer, die Fassade aufrechtzuhalten.



Ein kurzer Blick zu meinen Dads
 genügte, um zu erkennen, dass auch ihre Geduld sich dem Ende zuneigte. Pa
 hielt bereits die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete die Szenerie, als würde er sie nur zu gerne beenden, indem er alle niederrannte, die ihm im Weg standen, und mich hier rausschaffte.



»Was mich und sicher auch die Fans
 noch interessieren würde«, setzte Penelope
 da wieder an. »Was habt ihr für die Zukunft geplant? Wie genau wird sich euer weiteres Kennenlernen gestalten?« Ich hatte gehofft, dass Shiya
 antwortete. Doch die Moderatorin schaute zu mir. »Louisa
 , wie geht es jetzt weiter?«




Gar nicht. Es gibt keine Zukunft. Und schon gar kein Wir
 .



»Nach allem, was in der letzten Zeit los war, haben wir beschlossen, dass wir unsere Beziehung erst einmal aus der Öffentlichkeit heraushalten und uns einander ganz privat weiter annähern wollen«, sagte ich mechanisch.



»Was bedeutet das konkret?«



Erneut musste ich mich zu einem Lächeln zwingen. Aber bevor ich etwas sagen konnte, übernahm Shiya
 das Wort. »Das heißt, dass wir uns treffen und ganz normale Dinge tun wollen, die andere Mütter und Töchter auch tun, ohne dass es von den Medien sofort bewertet oder falsch dargestellt wird.«




 Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Ja, auch das gehörte zu meinem Deal mit ihr dazu: zwei Treffen kurz nach dem Interview
 , bei denen wir den Paparazzi gezielt die Chance
 gaben, Fotos von uns zu machen und diese in Shiyas
 Interesse zu verbreiten.



»Das klingt wundervoll.« Penelopes
 Lächeln verriet, dass ich bisher alles richtig gemacht hatte, und endlich spürte ich, dass wir uns dem Ende des Interviews
 näherten. Noch ein paar abschließende Worte, ein letztes strahlendes Lächeln für die Zuschauer. Dann war es geschafft. Als das Kamerateam uns ein Zeichen gab, atmete ich erleichtert auf. Plötzlich fühlte ich mich nur noch erschöpft. So als wären die schweren Steine, die ich auf meinen Schultern getragen hatte, mit einem Mal in meinen Magen gesackt.



Sofort waren meine Dads
 bei mir und ich ließ mich von ihnen in eine Umarmung ziehen. Doch statt Erleichterung spürte ich nur eine seltsame Taubheit in meinem Inneren und eine leise Stimme in mir fragte sich, ob ich gerade wirklich das Richtige getan hatte.



Ja, definitiv. Um das zu beantworten, musste ich nur an die Reporter vor unserem Gartentor denken, an die zugezogenen Gardinen und die bedrückte Stimmung im Haus. Im letzten Jahr waren wir wochenlang belagert worden und irgendwann hatten wir uns in unseren eigenen vier Wänden, in dem Haus, das wir alle so liebten und das für gewöhnlich immer eine warme und gemütliche Atmosphäre verströmte, nicht mehr wohlgefühlt. Dad
 war kaum noch in den Garten gegangen und die Nachbarn hatten angefangen, über uns zu reden. Darüber, dass wir uns ihrer Meinung nach jetzt ja für etwas Besseres hielten und dass wir nur Unruhe in die Nachbarschaft brachten, seitdem ich angefangen hatte, so nach Aufmerksamkeit zu gieren. Letzteres hatte mich besonders verletzt, 
 weil es einfach nicht stimmte. Aber es hätte auch keinen Sinn gehabt, darüber zu diskutieren. Denn das hatte Pa
 durchaus getan, damit jedoch für noch mehr Gesprächsstoff bei den Nachbarn gesorgt. Inzwischen hatte sich das Ganze beruhigt, aber ich wollte um jeden Preis vermeiden, dass wieder alles so hochkochte. Und wie ich Shiya
 kannte, hätte sie ohnehin keine Ruhe gegeben, bis sie ihren Willen bekam.



Außerdem hatte ich es jetzt hinter mir. Nach heute standen lediglich noch die nervigen Fototermine an. Dann war ich Shiya
 für immer los.



»Louisa
 , möchtest du auch ein Glas?«, hörte ich da ihre Stimme und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Penelope
 gerade eine Flasche Champagner öffnete.



»Nein, danke.« Dieser Tag war weiß Gott keiner, den ich feiern wollte. Auch meine Dads
 verneinten und reichten mir meine Jacke. Doch als wir entschlossen auf den Ausgang zusteuerten, war Shiya
 auf einmal wieder an meiner Seite.



»Warte. Wir sollten zusammen rausgehen. Denk an die Reporter draußen und den Eindruck, den wir vermitteln wollen.«



Ich stieß ein Schnauben aus und verzog das Gesicht. »Ich habe nicht vor, noch länger zu warten.«



Wie gut das tat. Jetzt, da die Kameras ausgeschaltet waren, konnte ich endlich zeigen, wie ich wirklich empfand. Doch Shiya
 ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie war immer noch perfekt in ihrer Rolle, ihre Maske verrutschte keinen Millimeter.



»Gut«, sagte sie mit einem Lächeln und stellte ihr Glas ab. Dann winkte sie jemanden aus dem Team herbei, um ihr den Mantel und die Handtasche zu bringen. »Ich sage
 Penelope
 Bescheid, dass wir gehen, und gebe den anderen ein Zeichen, damit alles entsprechend vorbereitet wird.«



Vorbereitet? Was wollte sie denn vorbereiten? Würde etwa 
 gleich einer ihrer Mitarbeiter nach draußen stürmen und den Reportern etwas zurufen, wie: Achtung, macht euch bereit. Sie kommen!
 Ich verdrehte die Augen. Wenn ich so darüber nachdachte, wollte ich es eigentlich gar nicht wissen.



Es dauerte nur fünf Minuten, bis Shiya
 zurückkam, ihre Security
 leute
 und die Stylistin im Gepäck. Bevor ich auch nur einen Satz sagen konnte, zückte die Frau ihre Pinsel und verteilte erneut eine Puderwolke auf meiner Haut. Anschließend zupfte sie meine Haare zurecht.



»Ich bin keine Anziehpuppe«, knurrte ich. Aber sie ignorierte mich und trat erst zurück, nachdem sie mir noch eine lose Strähne mit Haarspray festgeklatscht hatte. Shiya
 nickte zufrieden. Dann legte sie mir einen Arm um die Schultern und führte mich unter dem Protest meiner Dads
 von ihnen weg.



»Wir treffen sie später wieder«, informierte sie mich knapp, während sie mich in Richtung eines langen Korridors schob. »Sie nehmen einen anderen Ausgang.«



O ja, klar. Ging ja gar nicht, dass die Paparazzi mitbekamen, dass ich eine Familie hatte, die mich tatsächlich liebte und nicht bloß so tat. Als am Ende des Flurs eine Tür für uns geöffnet wurde, konnte ich von draußen bereits Stimmen hören. Kurz schloss ich die Augen und versuchte, mich irgendwie auf das vorzubereiten, was mich da gleich erwartete.



»Wir machen es genau wie besprochen«, raunte Shiya
 mir zu. »Egal, was wir gefragt werden, du sagst einfach gar nichts und lächelst nur. Klar?«



Ich starrte sie perplex an – wann hatten wir das denn besprochen? –, doch da waren wir auch schon beim Ausgang angekommen. Ihr Griff um meine Schulter verstärkte sich und kaum, dass wir über die Schwelle getreten waren, ging das Blitzlichtgewitter los. Tatsächlich war die Straße voll von 
 Paparazzi und hätten Shiyas
 Security
 leute
 uns nicht abgeschirmt, hätten sie uns ihre Mikrofone wohl direkt vor die Nase gehalten.



»Shiya
 , schau zu uns! Ja, so!«



»Louisa
 , was bedeutet es für dich, die Tochter einer solchen Ikone zu sein?«



»Werden wir Sie beide jetzt häufiger zusammen sehen?«



Die Fragen überschlugen sich, vermischten sich zu einem einzigen wogenden Gemurmel. Nur eine Stimme drang plötzlich klar und deutlich zu mir durch.



»Louisa
 , was sagen Sie zu den Vorwürfen gegen Theo
 Vanderton
 ?«



Beim Klang seines Namens versteifte ich mich und drehte mich dann langsam um, um zu sehen, wer mir die Frage gestellt hatte. Sofort bohrten sich Shiyas
 Fingernägel in meine Schulter und brachten mich dazu weiterzulaufen, geradewegs auf die Reihe schwarzer SUVs
 zu, die bereits auf uns warteten.



»Sind Sie Theo
 Vandertons
 Freundin?«, rief derselbe Reporter mir nach. »Ist es wahr, dass er ein Mädchen an Ihrer Schule vergewaltigt hat?«



»Ja«, mischte sich nun auch ein weiterer Reporter ein. »Haben Sie davon gewusst?«



»Ist er auch Ihnen gegenüber übergriffig geworden?« Wieder der erste. »Was macht das mit Ihnen, jetzt wo die Wahrheit ans Licht gekommen ist? Wie fühlen Sie sich?«



Mir wurde schwindelig und schwarz vor Augen. Aber Shiya
 ließ mir keine Zeit für Schwäche. Mit eisernem Griff drängte sie mich vorwärts. Die Tür zur Rückbank wurde geöffnet und während ich ins Innere des Wagens eintauchte und auf meinen Platz rutschte, hallten die letzten Worte des Mannes noch einmal in mir nach. Was macht das mit Ihnen? Wie fühlen sie sich?





 Jetzt, ohne die Blitzlichter und die zahlreichen Stimmen um mich herum, drangen diese Fragen tiefer zu mir durch und hinterließen ein Gefühl von Schwere und ein schmerzhaftes Stechen in meiner Brust. Ja, wie fühlte ich mich? Kraftlos. Noch immer völlig überfahren von den Informationen, die ich nach wie vor am liebsten gar nicht glauben wollte. Es gab Momente, in denen ich mir zu hundert Prozent sicher war, dass Theo
 das niemals getan haben konnte. Und dann wieder andere, in denen die Realität mir förmlich den Boden unter den Füßen wegzog. In solchen Augenblicken kam ich mir dumm und naiv vor, wie eine Verräterin – wie ein schlechter Mensch, weil ich immer noch Gefühle für Theo
 hatte und mir wünschte, ich hätte all das nie erfahren. Dass wir wieder zusammen sein konnten und es zwischen uns wieder so würde wie früher. Gleichzeitig schämte ich mich für diese Gedanken, weil die rationale Stimme in mir fand, dass ich diese Gefühle gar nicht mehr haben durfte.



Denn auch, wenn ich weiterhin versuchte herauszufinden, was an jenem Abend wirklich geschehen war, waren die Chancen groß, dass Theos
 Vermutung darüber der Realität entsprach. Und wenn er Annie
 vergewaltigt hatte, konnte ich nicht mehr mit ihm zusammen sein. Nie wieder. Nur verdammt … Warum vermisste ich ihn dennoch mit jeder Faser meines Körpers?



»Gut gemacht«, riss Shiya
 mich aus meinen Gedanken und ich hob ruckartig den Kopf. Doch sie sah mich nicht einmal an, sondern schaute aus dem Fenster, während sie weitersprach. »Wenn alles so läuft wie geplant, sollte diese Sache bald erledigt sein.«



Ich antwortete nicht und beobachtete nur, wie sie ihren Lippenstift aus der Tasche zog und sich nachschminkte. Nicht länger in blassen Pastelltönen wie beim Interview
 , sondern 
 dunkelrot. Dann zückte sie ihr Handy
 , rief jemanden an und informierte ihn in knappen Sätzen, dass sie auf dem Weg nach Hause war und dringend ein Bad, eine Massage und einen Espresso Martini benötigte, um sich von den Strapazen dieses Tages zu erholen. Von dieser lästigen Angelegenheit. Von mir.



Ich ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken. Die echte Shiya
 war zurück. Und zum ersten Mal empfand ich Erleichterung über die Kälte, die augenblicklich von ihr ausging. Das quälende Schauspiel war endlich vorbei.
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W
 ir fuhren zuerst zum Flughafen, wo Shiya
 sich in knappen Worten von mir verabschiedete und mich daran erinnerte, dass bereits in der kommenden Woche das nächste Treffen anstand: eine Shoppingtour durch London, bei der ich selbstverständlich durchgehend glücklich vor mich hin lächeln würde.



»Mein Fahrer holt dich ab«, ließ sie mich noch wissen, ehe sie mit schnellen Schritten davonstöckelte, eingerahmt von ihren Security
 leuten
 . Ich wurde zu einem anderen Fahrzeug gebracht, in dem bereits meine Dads
 warteten, und als ich dem Fahrer unser Ziel nannte, sah mich Dad
 durch die Gläser seiner Brille hindurch ernst an.



»Bist du ganz sicher, dass du zurück an die Highclare
 Academy
 möchtest?«



Ich nickte. Wir hatten dieses Gespräch in den vergangenen Wochen immer wieder geführt, zuletzt, als die Weihnachtsferien geendet hatten und die Frage im Raum stand, ob es nicht besser war, an eine andere Schule zu wechseln. Meine Dads
 hatten nicht gewollt, dass ich zurück an die Academy
 ging. Nach allem, was dort geschehen war, hatten sie Angst um meine Sicherheit und ich konnte sie verstehen. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich mir auch Sorgen gemacht. Immerhin trieb ein Unbekannter, der sich der Master

 nannte, dort seit Monaten sein perfides Spiel mit uns. Es hatte scheinbar harmlos begonnen: Als im vergangenen Sommer rote Briefe mit Aufgaben an einige Schüler und Studenten 
 verschickt worden waren, hatte sich zunächst niemand ernsthaft Gedanken darüber gemacht. Doch dann hatte der Master
 angefangen, die Geheimnisse ausgewählter Mitglieder des Ruby
 Circles
 zu enthüllen und an die Presse zu schicken. Und spätestens seit er Theo
 und Atlas
 Ende des letzten Jahres dazu gezwungen hatte, durch einen vereisten See zu schwimmen, wussten alle, wie gefährlich und krank er war.



Trotzdem hatte ich entschieden, dass ich auf jeden Fall zurückkehren wollte. Nicht nur, weil ich an der Highclare
 Academy
 Freunde gefunden hatte, echte Freunde, die zu mir hielten. Sondern auch, weil die Schule in den kommenden Monaten der einzige Ort sein würde, an dem ich mich, abgeschirmt von den Paparazzi, wie ein halbwegs normaler Mensch fühlen konnte. Ich zweifelte nicht daran, dass sich die Reporter wieder auf mich stürzen würden, sobald das Interview
 am Wochenende ausgestrahlt wurde. Und wenn dann noch die gemeinsamen Auftritte mit Shiya
 folgten und ich erneut von allen gefilmt und verfolgt wurde, sobald ich auf die Straße trat … Nein, das würde ich nicht aushalten.



Also atmete ich tief durch, schnallte mich an und schaute erst zu Dad
 und anschließend zu Pa
 , der seine langen dunklen Haare heute hochgebunden trug.



»Ich bin mir ganz sicher.«



Sie nickten, wenn auch nicht gerade glücklich.



»Na gut, einverstanden«, brummte Pa
 und fuhr sich mit der Hand über seinen Bart. »Aber falls dir irgendetwas komisch vorkommt oder du auch einen dieser Briefe erhältst, gibst du uns Bescheid, okay
 , little One
 ?«



»Versprochen.« Ich lächelte sie dankbar an und war froh, dass sie mich während der Fahrt nicht noch einmal auf den Master
 oder auf Shiya
 ansprachen. Alles, was ich jetzt wollte, war duschen, meine Klamotten wechseln und anschließend 
 zum Stall fahren. Nach diesem Tag brauchte ich meine Ruhe – und Pferde um mich.



Als wir die Academy
 erreichten und das riesige Eingangstor vom Sicherheitspersonal für uns geöffnet wurde, dämmerte es bereits, die Beleuchtung ließ die historische Fassade von Haverton
 House
 erstrahlen.



»Ich hab euch lieb«, sagte ich zum Abschied. Ich drückte meine Dads
 noch einmal an mich. Am liebsten hätte ich sie ewig weiter festgehalten und während der schwarze Wagen langsam davonrollte, spürte ich, wie sich ein Kloß in meinem Hals festsetzte. Rasch verschwand ich im Haus, doch kaum, dass ich die Treppe in den ersten Stock erklommen hatte, kam mir Atlas
 entgegen, ganz in Schwarz und mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. Ich spürte regelrecht, wie seine dunklen Augen an mir hinaufglitten, über das lächerliche Kleid bis zu meinen nahezu festbetonierten Haaren. Als sich unsere Blicke trafen, zuckte einer seiner Mundwinkel.



»Ein paar Stunden mit deiner Mutter und du siehst aus wie ein neuer Mensch«, begrüßte er mich. »Wie fühlt es sich an, seine Seele verkauft zu haben?«



»Sag du es mir, Satan«, knurrte ich zurück, was ihm ein kurzes, ehrliches Lächeln entlockte. Er blieb vor mir stehen und begutachtete kurz die rosafarbenen Designerpumps, die ich auf dem Weg nach oben ausgezogen hatte und nun in einer Hand trug. Plötzlich wurden seine Züge wieder ernst. »Hat Penelope
 irgendetwas gesagt, was uns wegen Annie
 weiterbringt?«



Ich schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Wenn wir nicht gerade vor der Kamera waren, ist sie mir aus dem Weg gegangen. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie auch ziemlich froh war, dass sie mich nun nie wiedersehen muss.«



Seit ich sie bei unserem ersten Treffen in Shiyas
 Villa auf ihre 
 Nichte angesprochen hatte, hatte sich Penelope
 mir gegenüber wie ein Stein verhalten. Sie wusste etwas, vermutlich sogar, wo Annie
 sich gerade aufhielt. Aber fest stand, dass wir aus ihr nichts herausbekommen würden. Und Annies
 Telefonnummer – das wertvolle Pfand, gegen das ich meine Freiheit eingetauscht hatte – hatte sich leider als komplette Sackgasse erwiesen. Egal, wer von uns sie in den letzten Wochen angerufen hatte, Atlas
 oder ich: Annie
 war nicht rangegangen und hatte auch auf die Nachrichten nicht reagiert, in denen wir ihr berichteten, was an der Highclare
 los war.




Atlas
 nickte nachdenklich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut, das war ja zu erwarten. Dann müssen wir halt weitermachen wie bisher.«



»Das heißt also, dass ich all meine Informationen mit dir teile und du mich ständig vertröstest?«, fragte ich trotzig, woraufhin Atlas
 eine Augenbraue hob.



»Soweit ich mich erinnere, hast du bisher erst eine einzige Information mit mir geteilt, die uns noch dazu absolut nichts genützt hat«, erinnerte er mich. »Und es macht keinen Sinn, dir etwas zu erzählen, das noch nicht sicher ist. Ich bin an etwas dran. Mehr brauchst du aktuell nicht zu wissen.«



Ich schnaubte. »Als wir beschlossen haben, dass wir in dieser Sache Partner sind, habe ich mir darunter eigentlich etwas anderes vorgestellt.«



»Oh, jetzt wird es interessant. Was denn?« Seine Stimme hatte einen rauchigen Klang angenommen und ein kleines, diabolisches Lächeln zupfte an seinem Mund. Es erinnerte mich daran, warum ich Atlas
 nicht ausstehen konnte.



»Du weißt genau, was ich meine.« Ich verdrehte die Augen, in der Absicht, dabei so genervt wie möglich auszusehen, damit er mit diesem Mist aufhörte. »Du lässt mich völlig im Dunkeln. Schon die ganzen Ferien über und auch jetzt. Ja, die 
 Handynummer mag uns nicht weitergebracht haben. Aber du hast bisher gar nichts dazu beigetragen, Annie
 zu finden.«



»Das denkst du.«



»Ja, das denke ich, weil du mir nie etwas sagst.«



Es hatte mich all meine Überwindung gekostet, mich ausgerechnet mit Atlas
 zusammenzutun. Aber in dieser einen Angelegenheit verfolgten wir das gleiche Ziel: Wir wollten dem Master
 das Handwerk legen. Und Annie
 finden. Atlas
 , um zu klären, warum sie so plötzlich verschwunden war und sich nie wieder bei ihm gemeldet hatte. Und ich, um sie nach Theo
 zu fragen. Danach, was in der Nacht nach dem Gründerball geschehen war, und ob es stimmte, was die Presse über ihn schrieb.



»Hab noch ein wenig Geduld«, sagte Atlas
 , immer noch diesen dunklen Klang in der Stimme, der mich wahnsinnig ankotzte. Er beugte sich leicht vor und als er mir so nah kam, dass uns nur noch wenige Zentimeter trennten, blickte ich ihm finster entgegen. Das entlockte ihm jedoch nur ein weiteres Lächeln.



»Bis nächste Woche. Ich denke, dann weiß ich bereits mehr.«



»Und dann weihst du mich ein?«



»Ja, natürlich«, raunte er, viel zu dicht an meinem Ohr. »Immerhin sind wir doch … Partner.«




Ich schlug ihm auf die Brust und er trat lachend einen Schritt zurück, ehe er mir noch einmal zunickte und mich dann einfach stehen ließ.



»Wehe, du verarschst mich!«, rief ich ihm hinterher und verfluchte ihn innerlich. Hab noch ein wenig Geduld
 . Nein, die hatte ich nicht. Theo
 war seit Anfang Dezember untergetaucht und alles, was mir geblieben war, waren die unzähligen Artikel, die die Presse über ihn schrieb und laut denen er sich im Upper Eastside
 Apartment der Familie verschanzte. Hinzu kamen 
 zahlreiche Theorien über ihn und Annie
 , eine haarsträubender als die andere. Aber das half mir alles nicht weiter. Was ich brauchte, waren Antworten. Die Wahrheit. Sonst nichts. Und da Theo
 sich an jene Nacht nicht mehr richtig erinnern konnte, musste ich unbedingt mit Annie
 sprechen und sie danach fragen. Ich brauchte Klarheit, für mich, für meine Gefühle, für das ganze verdammte Chaos, das in mir herrschte, seit Theo
 in den Helikopter gestiegen und verschwunden war.



Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte ich in mein Zimmer, zerrte mir Shiyas
 Kleid vom Körper und schlüpfte in meine Reitsachen. Dann zog ich mir eine Mütze über den Kopf, fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage und holte mein Fahrrad. Es war Mitte Januar und der Wind pfiff mir eisig kalt ums Gesicht, als ich mich auf den Weg zur Reitanlage machte. Aber genau das brauchte ich gerade, um nach einem Tag wie diesem nicht vollkommen den Halt zu verlieren. Es war, als würde die Kälte mir bei jedem Stich in die Haut zuflüstern: Jetzt reiß dich zusammen!




Nur konnte ich nicht sagen, wie lange ich das noch durchhalten würde. Die vergangenen Wochen hatten mich ausgezehrt. Einerseits, weil die Gedanken an Theo
 mich überallhin und sogar bis in meine Träume verfolgten. Zum anderen, weil ich das Gefühl hatte, mich immer weiter von mir selbst zu entfernen. Besonders heute.



Tief durchatmend trat ich fester in die Pedale, in der Hoffnung, die Tränen, die sich in meinen Augen sammelten, zurückdrängen zu können. Es half, aber nur so lange, bis ich den Stall betrat und Twisters
 Boxentür aufschob. Als mein Schecke mir den Kopf zuwandte und mich freundlich anbrummelte, konnte ich sie nicht länger aufhalten. Ich schlang Twister
 die Arme um den Hals und drückte meine Nase in seine Mähne, während immer mehr Tränen über meine Wangen liefen. Es 
 war, als wäre in mir ein Damm gebrochen. Ein Damm, der schon seit Tagen brüchig war und nur unter größter Anstrengung gehalten hatte. Aber hier, in der Stille des Abends, nur das leise Rascheln von Stroh und das sanfte Schnauben der Pferde um mich herum, zerbrach er endgültig in seine Einzelteile und überschwemmte mich mit all den Empfindungen, die ich in der letzten Zeit so entschieden in meinem Inneren zurückgedrängt hatte.



Die Welle fegte mich regelrecht von den Füßen und ich ließ mich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, ins Stroh sinken und legte meine Stirn auf meine Knie. Das war zu viel, viel zu viel für eine einzelne Person. Ich wollte das nicht fühlen, nichts davon. Nicht all den Schmerz, der sich angesammelt hatte und nun so sehr auf meine Brust drückte, dass ich kaum noch Luft bekam. Nicht die Wut. Auf Theo
 , aber auch auf mich selbst, weil ich zugestimmt hatte, mich von Shiya
 instrumentalisieren zu lassen. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde glauben können, dass ich das hinter mich bringen konnte, ohne dafür einen Teil meiner Identität einzubüßen? Meine Stimme, meine Wahrheit, meine Werte. All das, was mich ausmachte. Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass ich dieses Fernsehstudio betreten und in Shiyas
 inszenierter Show mitspielen konnte, ohne einen einzigen Kratzer abzubekommen. Wie naiv von mir.



Ich wünschte, ich hätte mit Theo
 darüber reden können, denn ich war mir sicher, dass er wie so oft die richtigen Worte gefunden hätte, damit ich mich besser fühlte. Doch allein der Gedanke an ihn und der Wunsch, seine Stimme zu hören, sorgten dafür, dass sich etwas in mir vor Schmerzen krümmte.




Was … wenn er doch unschuldig ist? Was, wenn es für alles eine Erklärung gibt?




Sofort meldete sich Kamis
 Stimme in meinem Kopf: Das ändert 
 gar nichts, immerhin hat er einen dicken, fetten Schlussstrich unter eure Beziehung gezogen, schon vergessen?




Nein, wie könnte ich? Ich rieb mir die Schläfen und dachte daran, wie viele Nächte ich mir nun schon mit den Gedanken an ihn um die Ohren geschlagen hatte. Nur, um mich anschließend zu verfluchen. Zum einen für die dunklen Ringe unter meinen Augen, aber auch weil ich mich in einer verdammten Traumwelt verlor, in der absolut nichts echt war. Es hatte keinen Sinn, sich mit Szenarien zu beschäftigen, die nicht der Realität entsprangen. Und doch … tat ich es immer und immer wieder und ertappte mich täglich dabei, wie ich mir vorstellte, Theo
 würde plötzlich wieder an der Highclare
 auftauchen und mir sagen, dass alles nur ein großes Missverständnis gewesen war.



Inzwischen gab es so viele Zukunftsvarianten in meinem Kopf – solche, in denen ich ihm verzieh, aber auch jene, in denen ich mich von ihm abwandte – dass ich sie schon gar nicht mehr zählen konnte. In Momenten wie diesem hasste ich mich für jede einzelne davon.




Er ist nicht hier
 , sagte ich mir dann selbst. Er hat dich verlassen. Also hör endlich auf, ihn in deine Scheinwelt zu projizieren. Das hat keinen Sinn
 .



Ja, das wusste ich und auch, dass ich damit aufhören musste, wenn ich wollte, dass es mir besser ging. Trotzdem konnte ich es nicht. Etwas in mir war noch nicht bereit dazu, Theo
 endgültig gehen zu lassen, und manchmal, wenn ich mich richtig mies fühlte, wirkten die Gedanken an ihn wie eine Droge. Ein klitzekleines Glücksgefühl inmitten des Wirbelsturms, der in mir tobte.



»Scheiße«, entwich es mir, als mir das klar wurde, und ich erhob mich langsam und klopfte mir das Stroh von der Hose. Twister
 stupste mich an und ich streichelte ihm über die Stirn. 
 Doch nicht einmal seine Nähe schaffte es gerade, mich aus dem tiefen Loch herauszuziehen, in dem ich mich befand.



»Wird schon wieder«, flüsterte ich ihm zu, drückte ihm einen Kuss auf die Nüstern und verließ seine Box. Auf dem Weg nach draußen ging ich bei Skye
 vorbei, Theos
 rotgoldener Stute, die er mir zur Verfügung gestellt hatte. Ich hatte sie trainiert, seit er die Academy
 verlassen hatte, und mittlerweile vertraute sie mir so weit, dass ich vermutlich bald in einer kleineren Prüfung mit ihr starten konnte. Doch jedes Mal, wenn mir mit Skye
 ein Durchbruch gelang, wenn sie mir frei durch die Reithalle folgte oder eine Runde im Parcours ohne Fehler beendete, wollte ich Theo
 am liebsten sofort anrufen und ihm davon erzählen. Und dann fiel mir wieder ein, dass Kami
 ihn blockiert hatte. Aus gutem Grund.




Skye
 schnaubte, legte ihren Kopf auf meiner Schulter ab und verharrte so. Ich streichelte ihr über das Gesicht. »Du vermisst ihn auch, oder?«, fragte ich und schaute zu den Boxen hinüber, in denen noch vor Kurzem Alaska
 und Coco
 gestanden hatten und die jetzt leer waren. Theo
 hatte seine Stuten in den Weihnachtsferien abholen lassen und obwohl ich mich von ihnen verabschiedet hatte, brach es mir jedes Mal das Herz zu sehen, dass sie nicht mehr da waren. Es führte mir immer wieder vor Augen, dass meine Erinnerungen an die letzten Wochen nicht bloß einem Albtraum entsprungen waren und dass Theo
 tatsächlich nicht plante, an die Academy
 zurückzukehren.



»Guten Abend«, sagte jemand hinter mir und ich zuckte zusammen. Es war einer der Mitarbeiter des Stalls, ein freundlicher junger Mann mit roten Haaren, die unter seiner Mütze hervorlugten.



Ich begrüßte ihn ebenfalls, doch kaum, dass er mir den Rücken zugedreht hatte, sackten meine Mundwinkel wieder herunter und mir entwich ein Seufzen. Ich war müde, so unendlich 
 müde von den zahlreichen Rollen, die ich aktuell spielte. Für Shiyas
 Kameras, aber auch für Liz
 , meine Reittrainerin, der ich täglich erzählte, dass es mir gut ging und dass ich mehr als bereit für die kommenden Wettkämpfe war. Und für meine Freunde, für die ich mir ebenfalls regelmäßig ein Lächeln aufs Gesicht zwang, auch wenn es sich mit jedem Mal schwerer anfühlte. Vielleicht stimmte es ja doch, was Shiyas
 Fans
 sich noch vor Kurzem über mich erzählt hatten: Ich war eine Lügnerin. Eine Schauspielerin. Eine Heuchlerin.



Fakt war jedenfalls, dass ich mich nicht erinnern konnte, wann ich mich das letzte Mal so verloren gefühlt hatte.



Wie von selbst glitt meine Hand in meine Jackentasche, zog mein Handy
 hervor und entsperrte es. Es dauerte nur Sekunden, bis ich das Bild fand, das Kami
 von Theo
 und mir gemacht hatte, als wir im letzten Jahr mit unseren Freunden zusammen am Küchentisch von Sir
 Archer
 Remington
 gesessen hatten. Theo
 lachte darauf, ehrlich und ungezwungen. Es war das einzige Foto von uns, bei dem ich es einfach nicht über mich gebracht hatte, es zu löschen, und wie immer ließ der Anblick mein Herz kurz flattern, bis es wieder schwer wurde.




Was soll das?
 , fragte meine innere Stimme sofort. Findest du wirklich, dass das eine gute Idee ist?




Nein, natürlich nicht. Mit einem Seufzen ließ ich mein Handy
 zurück in die Tasche gleiten, streichelte Skye
 über die Stirn und verließ den Stall. Ich musste endlich aufhören, mich in den schönen Erinnerungen mit Theo
 zu verlieren. Damit machte ich alles nur noch schlimmer.
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D
 u bleibst einfach den gesamten Abend über bei uns, dann wird sich niemand trauen, dich auf Shiya
 anzusprechen«, sagte Sabia
 , während sie eine meiner Haarsträhnen feststeckte und anschließend zufrieden ihr Werk bewunderte. Es war Samstag, drei Tage nach dem Interview
 , und heute Abend würde der alljährliche Winterball an der Highclare
 stattfinden, zu dem ich eigentlich gar nicht hatte hingehen wollen. Lachen und Tanzen waren das Letzte, wonach mir gerade der Sinn stand. Eigentlich wollte ich mir einfach nur eine Decke über den Kopf ziehen und stundenlang durch Pferdevideos swipen
 . Doch Sabia
 hatte mir angedroht, mich persönlich aus dem Bett zu zerren, sollte ich diese Option heute in Betracht ziehen.



Dabei war am Nachmittag das Interview
 ausgestrahlt worden – und seitdem quoll das Netz vor Meldungen und Schlagzeilen über. Ich hatte nur einen winzigen Blick auf TikTok
 und Instagram
 riskiert, beides dann aber sofort wieder geschlossen, weil mein Herz bei den Zusammenschnitten von Shiyas
 falschen Tränen und dem, was ich vor laufender Kamera gesagt hatte, zu rasen begann. Wie würde es erst werden, wenn wir in weniger als zwei Stunden durch die Eingangstür der Southerin Hall
 traten und alle die Köpfe nach mir umdrehten? Verdammt, ich wollte das nicht!



»Louisa
 .« Sabia
 stellte sich direkt vor mich und als sie meine Hände in ihre nahm, fiel mir auf, dass sie die ganze Zeit über weiter mit mir gesprochen haben musste. Ich hatte ihr nur 
 nicht mehr zugehört. »Ich weiß, dass es dir gerade überhaupt nicht gut geht, und ich verstehe das wirklich. Nicht nur wegen des Interviews
 , sondern auch wegen Theo
 .«





Theo

 . Allein seinen Namen zu hören, versetzte meinem Herz wieder einen Stich.




Sabia
 seufzte leise. »Es tut mir so leid für dich, ehrlich. Wir vermissen ihn alle. Und ich will immer noch nicht glauben, was der Master
 über ihn gesagt hat.« Sie senkte den Kopf und drückte meine Hände ein wenig fester. »Aber ich mache mir nicht nur Sorgen um Theo
 , sondern auch um dich, Lou. Ich kann mir vorstellen, dass es unglaublich schwer für dich ist, nach außen hin immer stark zu sein. Aber das musst du nicht, okay
 ? Wir sind deine Freunde. Ich – und die Jungs auch. Wenn es dir nicht gut geht, dann kannst du uns das jederzeit zeigen und auch mit uns darüber sprechen, wenn du möchtest. Das wird nichts ändern. Wir mögen dich nicht nur in den guten Zeiten, klar?«



Ich spürte, dass sich Tränen in meinen Augen sammelten, und als Sabia
 mich kurzerhand umarmte, spürte ich, wie sehr ich genau das gebraucht hatte.



»Danke«, wisperte ich und sie hielt mich noch einen Moment länger fest.



»Keine Ursache«, sagte sie, ehe sie mich losließ und mir wieder ins Gesicht schaute. »Nur versprich mir bitte, dich nicht einzuigeln und zu versuchen, das mit dir selbst auszumachen, okay
 ? Wir sind wirklich für dich da.«



Ich blinzelte, dann nickte ich langsam. Tatsächlich fühlte ich mich ein klein wenig besser.




Sabia
 lächelte: »Ich verstehe, dass du dir Sorgen wegen des Interviews
 machst und dass du Angst davor hast, wie die anderen reagieren. Aber bitte komm trotzdem mit auf den Ball. Wir werden dich nicht allein lassen – versprochen. Und irgendwie 
 würde es ja auch ein Zeichen setzen, wenn du heute Abend dort auftauchst. Damit zeigst du allen, dass du dich nicht unterkriegen lässt und dass dir ihre Meinung egal ist. Also, was meinst du?«



»Na schön.« Ich atmete tief durch, dann probierte ich mich ebenfalls an einem kleinen Lächeln. »Lass uns die Kleider anziehen. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie den Jungs bei deinem Anblick die Augen aus dem Kopf fallen.«



»Bei unserem Anblick«, korrigierte mich Sabia
 . Sie vollführte eine tänzerische Drehung durch ihr Zimmer und kam vor einer Stange zum Stehen, an der bereits zwei bodenlange Kleider auf uns warteten. Ein paillettenbesetztes mit hohem Beinschlitz in tiefem Schwarz – Sabias
 Lieblingsfarbe. Und ein fließendes blaues mit spitzenbesetzter Corsage und hauchdünnen Ärmeln, die an den Schultern herunterrutschten und an das Kleid von Cinderella erinnerten. Da ich es mir nicht leisten konnte, mir für jeden Anlass ein neues Kleid zu kaufen, hatte Holly
 , eine Freundin aus meiner Reitmannschaft, angeboten, mir eines von ihren zu leihen, und nicht lockergelassen, bis ich mir tatsächlich eines ausgesucht hatte.



»Das wird umwerfend an dir aussehen«, hatte sie zu mir gesagt und mich mit ihrem Disneyprinzessinnenlächeln angestrahlt. »Theo
 wird es lie…«



Dann waren ihre elfenhaften Gesichtszüge eingefroren, ehe sie sich verlegen auf die Unterlippe gebissen hatte, und als ich nun ihr Kleid anzog und mich darin betrachtete, kamen all die Gefühle, die ich in diesem Moment beiseitegeschoben hatte, wieder hoch. Denn es stimmte, was sie gesagt hatte. Theo
 hätte es geliebt, wenn er mich in dem Kleid hätte sehen können.



»Umwerfend«, meinte Sabia
 jetzt auch. »Es ist wie für dich gemacht.«




 »Ebenso.« Ich deutete auf sie.




Sabia
 sah aus wie eine geheimnisvolle Schönheit aus Tausendundeiner Nacht. Ihr Kleid schmiegte sich an ihre Kurven wie eine zweite Haut und ihre langen schwarzen Haare, die ihr in Wellen über die Schultern fielen, machten den Look zugleich elegant und wahnsinnig verführerisch.



Das fanden auch die Jungs aus Sir
 Archer
 Remington
 , denn als wir wenig später die Treppe zum Wohnbereich herunterschritten, pfiffen sie durch die Zähne und Colin
 rief: »Wow!«




Avery
 klappte sogar der Mund auf und er starrte Sabia
 einige Sekunden lang an, bis Jeremy
 ihn sanft in die Seite stieß und grinste. Sie waren zu dritt: Avery
 , der in der Tür zum Flur stand und so groß war, dass sein Kopf beinahe den Rahmen berührte. Daneben Colin
 in seinem Rollstuhl, der seine roten Locken heute einmal ordentlich gestylt trug und in seinem blauen Anzug richtig gut aussah. Und zu guter Letzt: Jeremy
 , mein bester Freund an der Highclare
 Academy
 , der aktuell noch in Belmont
 House
 wohnte, aber beschlossen hatte, bald nach Sir
 Archer
 zu wechseln. Sie alle schauten zu uns nach oben und ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, dass Theo
 bei ihnen war und mir mit einem Funkeln in den Augen entgegenblickte. Wie er unten am Ende der Treppe auf mich wartete, nach meiner Hand griff und mir einen Blick schenkte, der meine Wangen augenblicklich zum Glühen brachte. Aber Theo
 war nicht hier, verdammt. Also Schluss mit den dämlichen Fantasien!



»Hey
 «, begrüßte mich Jeremy
 an Theos
 Stelle und lächelte mich an. »Du siehst toll aus.«



»Danke, du auch.« Ich umarmte meinen Freund und musterte seinen grauen Anzug und die blaue Weste darunter. »Ich bin sicher, Alaric
 wird den ganzen Abend über unanständige Gedanken haben.«




 Jeremy
 wurde ein wenig rot. »Das hoffe ich doch.«



Als der Master
 im letzten Jahr das Geheimnis gelüftet hatte, dass Jeremy
 und mein Klassenlehrer Alaric
 Crawley
 , der nur ein paar Jahre älter war als er, ein Paar waren, war zunächst ungewiss gewesen, wie es mit den beiden weiterging. Jeremy
 war zwar kein Schüler mehr, sondern Student, aber seine Familie hatte sich komplett gegen die beiden gestellt, was ihn sehr belastet hatte. Trotzdem hatten Jeremy
 und Alaric
 wieder zusammengefunden. Da Alaric
 weiterhin Lehrer an der Highclare
 Academy
 bleiben würde, wollten sie ihre Beziehung privat halten und konnten natürlich auch nicht zusammen auf den Ball gehen. Aber ich war sicher, dass sein Freund heute Abend kaum den Blick von Jeremy
 abwenden konnte.



»Wo ist eigentlich Jas?«, fragte Sabia
 und blickte sich um.



»Noch im Bad, schon seit Stunden«, meinte Avery
 . »Er benimmt sich ein bisschen, als wäre er vierzehn und hätte sein erstes Date. Ich glaube, er bindet seine Krawatte inzwischen zum zwanzigsten Mal.«




Sabia
 schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Sei nicht so fies. Das ist ein bedeutender Abend für ihn. Man geht schließlich nicht jeden Tag mit dem Mädchen aus, das man schon seit Jahren anschmachtet.«




Colin
 nickte zustimmend. »Und noch dazu mit einem Hollywoodstar
 . Unter uns, ich hätte nie gedacht, dass es mal dazu kommt und Holly
 ihn irgendwann wirklich wahrnimmt.«



»Na ja, es war schwer, Jasper
 nicht wahrzunehmen.« Sabia
 warf ihre Haare nach hinten. »Er stand mit nichts als einer Haverton
 -Flagge bekleidet vor ihrem Haus und hat für sie gesungen. Noch dazu live
 auf Social Media
 .« Sie grinste. »Und hey
 , er hat ihr einen Song geschrieben. Wenn das nicht der Inbegriff von 
If he wanted to he would

 ist, weiß ich auch nicht. Meine Erwartungen an Männer sind jetzt jedenfalls so hoch, 
 dass ich vermutlich nie einen kennenlernen werde, der da auch nur ansatzweise drankommt.«



»Vielleicht schaust du auch einfach nicht richtig hin«, warf Avery
 ein. Er posierte in seinem cremefarbenen Anzug vor ihr und zwinkerte ihr zu.



»Wenn du mir die Sicht versperrst, ist das ja auch nicht so einfach«, gab Sabia
 zurück und Colin
 fasste sich theatralisch an die Brust.



»Autsch, das hat selbst mir wehgetan«, erklang es da von oben und gleich darauf erschien Jasper
 auf der Treppe – in einem karierten Dreiteiler samt Fliege. Leichtfüßig sprang er die Stufen herunter, blieb dann vor uns stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse.



»Was meint ihr, kann ich so gehen?«



»Absolut.« Sabia
 nickte anerkennend und lächelte ihn an. »Wenn du nicht wie ein Bruder für mich wärst, würde ich mich spätestens jetzt in dich verlieben.«



»Ja, ich mich auch«, sagte Avery
 lachend.



»Und ich bin eh in dich verliebt, Mann«, stimmte Colin
 zu und hielt Jasper
 die Hand zum Abklatschen hin. Dann verschwand er in der Küche und kam gleich darauf mit einem Strauß weißer und rosafarbener Blumen zurück – Hollys
 Lieblingsfarben.



»Vergiss die nicht«, sagte er und reichte sie Jasper
 , der sich nervös durch die Haare fuhr und die Schultern kreisen ließ. Es war süß, wie aufgeregt er war, obwohl Holly
 und er sich sonst auch jeden Tag in der Academy
 sahen.



»Du machst das schon, sei einfach du selbst.« Colin
 klopfte Jasper
 auf den Arm und Jeremy
 und ich nickten zustimmend.



»Ja, aber sag bloß nichts Dummes zur Begrüßung.«



Wir alle drehten uns zu Avery
 , der breit grinsend die Hände hob. »Was denn? Ist doch wahr. Wir wissen doch alle, wie Jas 
 sein kann, wenn ihm etwas die Sprache verschlägt. Und wir reden hier immerhin von Holly
 , seiner – O-Ton – zukünftigen Ehefrau.«




Sabia
 verdrehte die Augen. Dann legte sie Jasper
 eine Hand auf die Schulter und schob ihn in den Flur. »Du wirst das großartig machen. Davon bin ich überzeugt. Ich meine, schau dich an, du siehst super aus und bringst ihr Blumen mit. Sie wird hin und weg sein.«



Durch die geöffnete Tür hindurch konnte ich sehen, wie Jasper
 den Strauß skeptisch betrachtete. »Soll ich die vielleicht lieber hierlassen? Ist das nicht zu viel? O Gott, was, wenn sie denkt …«



»Jas«, fiel Sabia
 ihm ins Wort. »Das ist eine total liebe Geste von dir und du bist gut so, wie du bist. Klar?«



»Okay
 . Ich bekomme das hin. Ich bin einfach … ganz natürlich.«



»Genau, richtig«, bestätigte sie und Colin
 grinste und rief ihm nach: »Spätestens auf der Party
 sind wir ja auch wieder in deiner Nähe und können dich beobachten. Falls wir das Gefühl haben, dass du es völlig versaust, geben wir dir Zeichen.« Wie um es ihm zu verdeutlichen, schüttelte er wild den Kopf und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum wie ein durchgeknallter Verkehrspolizist.




Jasper
 wich die Farbe aus dem Gesicht und Colin
 machte eine scheuchende Handbewegung Richtung Tür. »Wenn du jetzt nicht gleich losgehst und Holly
 abholst, mache ich das wirklich«, drohte er. »Und vielleicht komme ich dann auch noch auf die Idee, Schilder mit Wertnoten für deinen Tanzstil zu basteln, die wir hochhalten, wenn du …« Colin
 brach ab und wir grinsten uns an, als Jasper
 blitzschnell die Haustür aufriss, hindurchstürmte und sie hinter sich ins Schloss fallen ließ.








 
 [image: ]






E
 in Schauer lief mir über den Rücken, als ich wenig später an Jeremys
 Arm die große Versammlungshalle der Highclare
 Academy
 betrat und mich aufmerksam umschaute. Nicht, um die altehrwürdige Architektur, die Porträts an den holzgetäfelten Wänden oder die kunstvolle Gewölbedecke zu bewundern, sondern um zu sehen, ob mir irgendetwas merkwürdig vorkam. Oder verdächtig. Die Sitzreihen, die für gewöhnlich den Raum füllten, waren entfernt worden. Dafür gab es nun eine Champagnerbar sowie einige gepolsterte Sitzmöbel am Rand.



Der Saal war bereits gut gefüllt. Die meisten Gäste gehörten zur Academy
 . Aber auch Ehemalige oder Sponsoren waren gekommen. Manche unterhielten sich am Rand, einige wippten bereits im Takt der Musik mit einem Cocktailglas von einem Bein aufs andere. Auf Anhieb erspähte ich ein paar bekannte Gesichter: Coraline
 und Celestine
 standen gemeinsam mit Eden
 , dem ersten Vorsitzenden von Haverton
 House
 , links von uns. Wie immer stach Eden
 mit seinem Look – ganz in Weiß mit silberglitzerndem Revers – aus der Menge heraus und als wir an ihm vorbeigingen, prostete er uns zu.



Als Nächstes entdeckte ich Nat
 und Flora
 , die letztes Jahr noch in meinem Reit
 team
 gewesen waren – so lange, bis Flora
 Bellamy
 an den Master
 verraten hatte, wodurch er sein Stipendium und seine Pferde verloren hatte. Allein der Tatsache, dass Theo
 sie gekauft hatte und als Förderer eingesprungen war, war es zu verdanken, dass Bellamy
 weiter an der Academy
 studieren konnte. Ich wusste, dass ihm der Umstand, 
 von einem Freund finanziert zu werden, immer noch nicht gefiel, weswegen er ebenso wie Jeremy
 plante, das Haus zu wechseln. Sir
 Archer
 war günstiger als das pompöse Haverton
 House
 . Doch im Gegensatz zu Jeremy
 , der es kaum erwarten konnte, am kommenden Wochenende die Kartons zu packen, fiel Bellamy
 dieser Schritt schwer – er hing sehr an Haverton
 House
 . Und auch mir widerstrebte die Vorstellung, bald einen meiner wenigen Vertrauten dort zu verlieren.



Bei dem Gedanken daran, dass das allein Floras
 Schuld war, schickte ich einen wütenden Blick in ihre Richtung, aber Nat
 und sie hatten mir längst den Rücken zugedreht.



Dafür blieb ich an zwei hochgewachsenen Gestalten in schwarzen Anzügen hängen, denen ich heute Abend lieber nicht begegnet wäre: Cedric
 Peterson
 , ein absoluter Kotzbrocken und leider Jeremys
 großer Bruder, stand rechts von uns und unterhielt sich mit seinem Vater, dessen Anblick sogleich unangenehme Erinnerungen in mir weckte. Das letzte Mal, als wir uns begegnet waren, hatte er sich verhalten wie der größte Vollidiot auf diesem Planeten. Allein bei dem Gedanken daran ballte ich automatisch meine Hände zu Fäusten. Mir fiel auf, wie auch Jeremy
 zu seiner Familie herüberschaute, und Cedrics
 Blick huschte tatsächlich ebenfalls zu uns. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann tat er wieder, als hätte er seinen Bruder nicht bemerkt. Mr
 Peterson
 hingegen verzog keine Miene und drehte nicht einmal den Kopf, obwohl er seinen Sohn ebenfalls gesehen haben musste.



Ganz von selbst streckte ich meinen Arm aus und griff nach Jeremys
 Hand. Mir war klar, dass ich nicht in der Lage war, die Wunde zu heilen, die seine Familie ihm zugefügt hatte, aber ich wollte ihn in diesem Moment wissen lassen, dass er nicht allein war. Jeremy
 atmete tief durch und wir gingen weiter.



»Denkst du das Gleiche wie ich?«, raunte er mir zu, als wir 
 den vorderen Teil des Saals, wo sich die Bühne befand, fast erreicht hatten.



»Du möchtest deinen Vater anschreien, deinen Bruder schütteln und ihnen anschließend gehörig die Meinung sagen?«, sprach ich aus, was mir gerade durch den Kopf ging. Es entlockte ihm ein winziges Lächeln, das jedoch sofort wieder verpuffte.



»Das auch. Aber eigentlich meinte ich, dass der Winterball die perfekte Gelegenheit für den Master
 wäre, wieder zuzuschlagen.



Es sind alle da: Schüler, Studenten, Lehrer. Sogar einige der Ehemaligen und Förderer. Wenn ich der Master
 wäre und etwas planen wollte, dann heute, oder nicht?«



Das war tatsächlich auch mein erster Gedanke gewesen, als wir die Southerin Hall
 betreten hatten. Ich entdeckte einen Platz am Rand des Geschehens und zog Jeremy
 mit mir an die Seite.



»Ja, wir sollten definitiv aufpassen«, antwortete ich und schaute automatisch zu den dunkel gekleideten Männern und Frauen des Sicherheitsservices hinüber, die überall neben den Türen Stellung bezogen hatten und den Eindruck erweckten, als hätten sie alles unter Kontrolle. Allerdings wusste ich nur zu gut, wie sehr das täuschte. Zwar hatte es seit der Challenge
 am See keine weiteren Aktionen des Masters
 gegeben. Aber in Sicherheit wiegen konnten wir uns dennoch nicht. Diesen Fehler hatte ich bereits einmal gemacht: Als im vergangenen Jahr eine Zeit lang keine roten Briefe mehr aufgetaucht waren, hatte ich geglaubt, dass das Spiel des Masters
 im Sand verlaufen war. Doch in Wirklichkeit hatte er lediglich weiter im Hintergrund seine Fäden gesponnen und sich darauf vorbereitet, mit einem großen Knall zurückzukehren. Einem Knall, der mich tief im Inneren zersplittert hatte.




 »Alles okay
 ?«, fragte ich Jeremy
 und er nickte. Als er Alaric
 bemerkte, der gerade mit einer Professorin zusammen den Saal betrat, hellte sich sein Gesicht schlagartig auf und auch ich fühlte mich ein klein wenig leichter. Jedoch nur so lange, bis mir auffiel, wie einige der Anwesenden mir abschätzige Blicke zuwarfen und sich etwas zuflüsterten. In diesem Moment glaubte ich, ihre Gedanken hören zu können.




Hast du das Interview
 mit Shiya
 gesehen? Unglaublich
 .




War ja klar, dass sie wieder eine Möglichkeit finden würde, sich in den Mittelpunkt zu spielen. Louisa
 ist so eine Wichtigtuerin
 .



Dem noch immer klar denkenden Teil in mir war bewusst, dass ich mir das nur einbildete und sich vermutlich gerade niemand um mich scherte. Doch der verletzte Teil war nicht zu bremsen und ließ meine Fantasie weiter Achterbahn fahren.




Und dann dieses Kleid, das sie getragen hat. Sie sah so unecht aus. Aber ja, Hauptsache, Fame

 .



Ich schluckte, während die giftigen Gedanken unkontrolliert auf mich einprasselten.




Wenn du mich fragst, wird sie ihre Berühmtheit in den kommenden Wochen so richtig ausschlachten. Die Nummer mit Theo
 war garantiert auch nur dazu gedacht, sich hochzuschlafen
 .




Na, wenn man es nötig hat
 .



Und dann plötzlich: O bitte, Bennet
 , jetzt reiß dich mal zusammen. Wenn du weiter so herüberstarrst, könnte man noch denken, du stellst dir gerade vor, wie ich nackt aussehe
 .



Ich schrak zusammen, als mir klar wurde, dass mein Blick an Atlas
 hängen geblieben war, der auf der anderen Seite der Tanzfläche stand. Er hob eine Augenbraue und betrachtete mich, als würde er genau das sagen wollen, was ich gerade 
 gedacht hatte. Rasch blinzelte ich und kniff die Lippen zusammen.




In deinen kühnsten Träumen vielleicht
 , schickte ich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Das entlockte ihm ein Schmunzeln und ich beobachtete, wie er sein Handy
 hervorzog, etwas tippte und mich anschließend abwartend ansah. Ich verstand und als ich mein eigenes Smartphone aus der kleinen Tasche zog, die Sabia
 mir geliehen hatte, leuchtete mir tatsächlich eine Nachricht von ihm entgegen.





Atlas
 : Ein einfaches
 Bitte, Atlas
 genügt und wir zwei verschwinden von hier. Ein paar Minuten mit mir und du wirst vergessen, dass du Theo
 jemals gekannt hast
 .



Also doch. Ich verdrehte die Augen und antwortete mit einem Mittelfinger-Emoji, was ihm bloß ein Lächeln entlockte. Mistkerl! Seit der Challenge
 am See hatte Atlas
 sich verändert. Es fiel mir jetzt noch schwerer, ihn einzuschätzen. Eigentlich hatte er mich nach der Party
 des Masters
 gemieden, was mir mehr als recht gewesen war. In den darauffolgenden Wochen war er dann wie ein schwarzer Schatten durch die Gänge der Academy
 geflogen und hatte jeden mit vernichtenden Blicken gestraft, der es wagte, ihm im Weg zu stehen. Inzwischen wusste ich, dass es daran lag, dass er ebenfalls bedroht worden war. Und auch, wenn wir nicht erfahren hatten, womit, vermutete ich doch, dass sein Geheimnis etwas war, das ihm richtig gefährlich werden konnte. Zumindest hatte er gezeigt, dass er bereit war, bis zum Äußersten zu gehen, um es zu beschützen. Atlas
 war stets kalkuliert und alles andere als dumm. Er hätte niemals ohne einen sehr wichtigen Grund versucht, durch einen vereisten See zu schwimmen.



Seit er aus dem Krankenhaus zurück war, hatte er sich noch 
 stärker abgekapselt, war mein Eindruck. Man traf ihn häufig allein und meist beachtete er niemanden. So als wäre er in Gedanken versunken. Oder aber, als gehöre die ganze Welt ihm und alle anderen wären unwürdig, in seinem Orbit zu kreisen oder von ihm wahrgenommen zu werden.



So oder so, etwas an ihm hatte sich verändert. Und ich konnte noch nicht sagen, ob er nun einfach ruhiger war oder aber gefährlicher als je zuvor.



Als ich Anfang des Jahres meinen Mut zusammengenommen hatte, um ihn zu fragen, ob wir zusammenarbeiten wollten, hatte ich mit allem gerechnet. Damit, dass er mich verspottete oder fragte, was ich mir anmaßte. Doch Atlas
 hatte mich nur schweigend angesehen. Sekundenlang, bis es mir richtig unangenehm geworden und ich drauf und dran gewesen war, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu verschwinden. Doch schließlich hatte er gefragt: »Was hast du, was mich interessieren könnte?«



Seither zählte ich zu den wenigen Leuten, denen die Ehre zuteilwurde, von ihm beachtet zu werden – und provoziert. Keine Ahnung, was mit ihm nicht stimmte –, obwohl, wenn ich darüber nachdachte, fiel mir so einiges ein. Fakt war, dass es ihm seit Neuestem unangemessen viel Freude bereitete, mich zu ärgern und zu schauen, wie weit er gehen konnte. Dabei war ich mir absolut sicher, dass er ebenso gut wie ich wusste, dass ich nicht darauf anspringen würde. Denn inzwischen war auch Atlas
 klar geworden, dass ich nicht das Mädchen war, das er anfangs in mir gesehen hatte. Dass ich nicht 
Annie

 war. Er und ich – wir waren eine reine Zweckgemeinschaft, von der ich es kaum erwarten konnte, sie wieder aufzulösen. Doch auch, wenn ich wusste, dass er seine Sprüche nicht ernst meinte, machten sie mich doch nach wie vor wütend. Auch jetzt spürte ich ein leichtes Brodeln in meinem 
 Bauch, als ich noch einmal überflog, was er geschrieben hatte. Zugleich war ich fast ein wenig dankbar dafür. Atlas
 zu hassen, war eindeutig leichter, als in Gedanken weiter durchzugehen, wer von den Umstehenden wohl das Interview
 mit Shiya
 gesehen hatte.





Atlas
 : Zu schade. Aber wir haben heute Wichtigeres zu tun. Also vergiss den Märchenball mit deinen langweiligen Remington
 -Freunden. Annies
 Eltern sind hier
 .



Augenblick, was? Annies
 Eltern? Machte er Scherze? Ganz automatisch hob ich den Kopf, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie die beiden aussahen.





Atlas
 : Die zwei sind gerade erst hereingekommen und stehen jetzt an der Tür zur Bibliothek. Der große Mann mit den silbergrauen Haaren und die Frau im schwarzen Valentinokleid
 .



Suchend schaute ich mich um. Männer mit grauen Haaren gab es zur Genüge. Und was das Kleid betraf, schien Atlas
 vergessen zu haben, dass ich im Gegensatz zu ihm keine Ahnung von Marken hatte, weil niemand aus meiner Familie ein von Stars gefeierter Designer war. Dennoch blieb mein Blick an einem Paar in der Nähe von einer der Türen hängen und plötzlich war ich mir sicher, dass es Annies
 Eltern sein mussten.




Glaub mir, ich kenne viele unangenehme Menschen. Aber Mr
 Lawrence
 ist noch mal eine ganz andere Liga
 , hatte Theo
 einmal über ihren Vater gesagt und die Art und Weise, wie sich dieser Mann da vor mir gerade durch den Raum bewegte und alle ihm Platz machten, als würden sie allein durch seine Präsenz beiseitegeschoben werden, sprach Bände. Als er 
 sich umdrehte und seinen kühlen, kontrollierten Blick durch den Raum schweifen ließ, trat ich wie von selbst einen Schritt zurück, sodass ich von Avery
 verdeckt wurde. Ein unangenehmes Kribbeln rauschte mir über die Haut. Himmel, jetzt verstand ich, was Theo
 gemeint hatte.





Atlas
 : Wie es scheint, hast du sie entdeckt. Ich wusste nicht, dass die beiden heute Abend unter den Gästen sein würden, sonst hätte ich mich vorbereitet. Aber egal, wir können ihre Anwesenheit nutzen, um vielleicht ein paar Informationen zu sammeln
 .





Louisa
 : Du willst sie ansprechen?






Atlas
 : Um Gottes willen, denk nicht mal daran. Das wird nicht funktionieren. Aber wir sollten sie im Blick behalten. Ich überlege mir einen Plan und wenn sich eine gute Gelegenheit ergibt, weihe ich dich ein. Und solange hältst du die Füße still, klar?




Ich verdrehte die Augen. Was hatte ich auch anderes erwartet? Das war so typisch für ihn. Drauf und dran, Atlas
 wissen zu lassen, dass er mir rein gar nichts zu sagen hatte und dass ich ganz bestimmt nicht auf Abruf bereitstehen würde, begann ich zu tippen. Doch genau in dem Moment wurde es stiller im Saal. Rektor Lowell
 trat nach vorne, ein Mikrofon in der Hand, und nach und nach verstummten alle Gespräche. Er begrüßte die Gäste und erklärte, dass neben der Southerin Hall
 auch die angrenzenden Räumlichkeiten – zwei kleinere Lesesäle der Bibliothek – genutzt werden konnten, um etwas zu essen oder sich für ruhigere Gespräche zurückzuziehen. Anschließend bat er Eden
 und Ekatarina
 , die Vorsitzenden von Haverton
 und Belmont
 House
 , die Tanzfläche zu eröffnen. Während sich die beiden im Walzertakt drehten, versuchte ich unauffällig, 
 Mr
 und Mrs
 Lawrence
 zu beobachten, doch diese standen nun so weit am Rand, dass ich sie von meiner Position aus nicht mehr sehen konnte. Was Annies
 Eltern wohl hier wollten? Immerhin war ihre Tochter nicht mehr an der Schule.



Jemand stieß mich sanft in die Seite und als ich mich umdrehte, zwinkerte Colin
 mir zu. »Ave und ich werden gleich das Buffet stürmen, bevor nichts mehr da ist. Kommt ihr mit?«



»Hab gehört, es gibt wieder diese unglaublichen Kirsch-Sahne-Törtchen.« Avery
 rieb sich über den Bauch. »Die müssen wir uns sichern, bevor alle anderen auch davon erfahren.«



Das entlockte mir ein Lächeln. »Na, dann los«, antwortete ich und wir bahnten uns langsam einen Weg durch die Menge. Dabei erhaschte ich noch einmal einen Blick auf Annies
 Eltern, die sich gerade mit einem anderen Paar unterhielten, und meine Hände begannen zu kribbeln. Die Antwort, was wirklich mit Annie
 geschehen war, war zum Greifen nah. Was, wenn ihre Eltern genau wussten, wo sie sich aufhielt?



Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass sie es mir einfach so verrieten. Aber allein die Tatsache, dass ich Annie
 möglicherweise gerade näher war als je zuvor, sorgte dafür, dass mein Herzschlag sich beschleunigte und eine Welle aus Adrenalin durch meinen Körper flutete. Gleich darauf fühlte ich, wie jemand mich intensiv ansah – und tatsächlich. Atlas
 . Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und als sich unsere Blicke trafen, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Mir war sofort klar, was er damit sagen wollte. Ich sollte es ja nicht wagen, selbst aktiv zu werden – sondern brav warten, bis er sich etwas Geniales überlegt hatte.



»Pfff!«, machte ich, funkelte Atlas
 ein letztes Mal an und ließ mich dann von meinen Freunden in einen der angrenzenden Lesesäle ziehen, wo ein üppiges Buffet auf uns wartete. Obwohl ich viel zu aufgeregt war und keinen Hunger hatte, belud 
 ich mir einen Teller und probierte auch eines der hochgelobten Kirschtörtchen.



»Das ist mit Abstand das Beste, was du je gegessen hast, gib es zu«, verlangte Avery
 mit einem Lachen und ich musste grinsen und nickte. Gleich darauf verwandelte sich der himmlische Geschmack in meinem Mund allerdings in Säure.



»Gute Show«, sagte jemand neben mir und ein Junge mit dunklen Haaren schob sich vor mich. Es war Haru
 , ein unangenehmer Typ aus meiner Klasse. Ich konnte ihn nicht leiden. Zum einen, weil es kein Geheimnis war, dass er mit dem Master
 zusammenarbeitete und der Presse angebliche Insiderinformationen über Theo
 verkauft hatte. Aber vor allem, weil er sich regelmäßig als Opfer darstellte, damit irgendwie immer durchkam und nur deshalb überhaupt noch an der Highclare
 war.



»Mit Shiya
 , meine ich«, fuhr Haru
 fort. »Das hast du wirklich klug eingefädelt.«



»Lass sie in Ruhe«, sagte Jeremy
 neben mir, aber Haru
 schenkte ihm keine Beachtung.



»Ich muss ja gestehen, so viel manipulatives Geschick hätte ich dir gar nicht zugetraut. Aber was soll ich sagen? Du hast einen der größten Stars unserer Zeit am Haken und das verdient meine volle Anerkennung. Mich würde wirklich interessieren, wie du das angestellt hast. Ich meine, erst Theo
 , jetzt Shiya
 . Wobei sie wohl besser für dein Image ist, nachdem Theo
 ja …«



Ein Keuchen entwich ihm und auch ich schnappte kurz nach Luft, als sich plötzlich ein Kirschtörtchen gegen seine Stirn drückte. Sabia
 ! Sie zog es ihm einmal quer übers Gesicht und stopfte es ihm schließlich in den Mund. Haru
 machte einen Schritt zurück, spuckte Sahne aus und starrte sie entsetzt an. »Spinnst du?«




Sabia
 ging nicht darauf ein, sondern wandte sich an uns. 
 »Ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber ich kann den Mist, der aus seinem Mund kommt, keine Sekunde länger ertragen. Lasst uns tanzen gehen.«



Ohne zu warten, ob Haru
 noch etwas entgegnen wollte, griff sie nach meinem Arm und zog mich von ihm weg. Die anderen folgten uns und kurz darauf fand ich mich mit ihnen am Rand der Tanzfläche wieder. Gerade wurde ein Song von Shawn Mendes gespielt, zu dem man auch wunderbar ohne Partner tanzen konnte, und meine Freunde begannen sofort, sich im Takt der Musik zu bewegen. Wieder suchte ich den Raum nach Annies
 Eltern ab, die bereits in das nächste Gespräch vertieft waren. Ich fragte mich, was Atlas
 vorhatte. Schön, wir konnten die beiden nicht einfach ansprechen, das hatte ich begriffen. Aber wenn wir ewig warteten, würden sie die Feier womöglich wieder verlassen, ohne dass wir etwas erreicht hatten. Ob ich einfach vorgeben sollte, auf die Toilette zu müssen? Dann konnte ich mich auf dem Rückweg neben sie stellen und so tun, als ob ich meine Freunde suchte. Nur … was dann? Ich konnte ja schlecht minutenlang dort stehen bleiben und hoffen, dass die beiden gerade zufällig über ihre Tochter sprachen.



»O mein Gott!« Colins
 Kreischen riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen und rechnete bereits mit dem Schlimmsten – dass es wieder rote Briefe regnete und jeden Moment die unheimliche Computerstimme des Masters
 durch den Saal hallte. Doch Colin
 deutete nur über die Tanzfläche und als ich Holly
 und Jasper
 nur wenige Meter von uns entfernt entdeckte, konnte ich nicht anders, als zu lächeln. Holly
 sah wunderschön aus, in einem langen zartrosafarbenen Kleid aus leichten, fliegenden Stoffen und mit spitzenbesetzter Corsage bewegte sie sich leichtfüßig über das Parkett und zog alle Blicke auf sich. Auch Jasper
 schien völlig verzaubert 
 zu sein, denn er bemerkte uns nicht einmal, als Colin
 die Hände über den Kopf hob, breit grinste und mit seinen Fingern ein Herz formte. Die Musik wechselte zu einem Walzer und von hinten tippte mir jemand auf die Schulter. Es war Bellamy
 aus meiner Reitmannschaft. »Tanzt du mit mir?«



»Zu deiner eigenen Sicherheit muss ich dich warnen.« Entschuldigend hob ich die Hände. »Ich tanze nicht wirklich gut.«



»Das macht nichts. Ich schon.« Immer noch sah er mich auffordernd an, sodass ich mir schließlich einen Ruck gab und ihm auf die Tanzfläche folgte. »Ich entschuldige mich jetzt schon für all die Male, die ich dir auf die Füße treten werde.«



»Kein Problem.« Bellamy
 grinste, dann legte er eine Hand vorsichtig auf meinen Rücken und begann, mich in raumgreifenden Schritten zu drehen. Zuerst hatte ich Mühe, mitzuhalten und meine Füße zu sortieren. Doch nach einer halben Runde hatte ich den Bogen raus und musste mir eingestehen, dass es sogar Spaß machte. Bellamy
 hatte nicht zu viel versprochen. Er war wirklich ein guter Tänzer, gab mir die Sicherheit, die ich brauchte, und manövrierte uns geschickt an den anderen Paaren vorbei.



»Du siehst heute Abend sehr hübsch aus«, flüsterte er mir zu und ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. Mein jüngeres Ich wäre mit Sicherheit in Ohnmacht gefallen, wenn es gewusst hätte, dass Bellamy
 mir einmal ein Kompliment zu meinem Aussehen machte. Noch dazu auf einem Ball! Während er mit mir tanzte!



Kurz dachte ich daran, wie ich jahrelang aus der Ferne für ihn geschwärmt und mir ausgemalt hatte, wie es wohl wäre, ihm einmal auf einem Turnierplatz zu begegnen. Bellamy
 Trengove
 – Nachwuchsstar am Reiterhimmel, unglaublich gut aussehend und mit einem Lächeln, das einem die Knie weich werden lassen konnte. Und jetzt lag ich tatsächlich in seinen 
 Armen. Louisa
 Bennet
 aus Silvermore
 . Manifestation geglückt
 , stellte meine innere Stimme fest. Und ja, vor nicht allzu langer Zeit wäre das wohl wirklich das Sahnebonbon bei der Erfüllung meiner Träume gewesen. Doch sosehr ich Bellamy
 auch schätzte – als guten Freund –, wünschte ich mir in diesem Moment einfach nur, dass es Theo
 war, der mit mir tanzte.



»Wie geht es dir?«, fragte Bellamy
 mich leise, als hätte er meine Gedanken gelesen. Prüfend glitt sein Blick über mein Gesicht. »Kommst du klar? Nach dem Interview
 , meine ich. Und nach allem mit Theo
 ?«



»Noch nicht so richtig«, gestand ich und vertanzte mich prompt, aber Bellamy
 tat, als wäre nichts geschehen. Er hielt mich einfach fest und brachte mich wieder in den Takt.



»Möchtest du darüber reden?«



»Gerade nicht. Aber danke.«




Bellamy
 nickte. »In Ordnung. Aber falls du es dir anders überlegst, sag Bescheid, ja?«



»Mache ich«, murmelte ich, auch wenn ich wusste, dass ich das nicht tun würde. Denn wie sollte ich all meine chaotischen und widersprüchlichen Gedanken und Gefühle in Worte fassen? Das war unmöglich. Außerdem wollte ich es nicht aussprechen – dass ich Theo
 immer noch liebte. Ich wollte nicht in die Gesichter meiner Freunde schauen, wenn diese Worte meinen Mund verließen, wollte nicht sehen, wie sich langsam das Mitleid darauf ausbreitete.




Weil du einer Illusion hinterherjagst
 , erinnerte ich mich selbst. Weil das nicht gesund ist. Weil du einen Abschluss finden solltest
 .



Entschlossen schob ich die Gedanken von mir weg und versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Auf die Musik, die Farben der Kleider um mich herum, die durch unsere Drehungen miteinander verschwammen. Bellamys 
 Berührung auf meinem Rücken, meine Hand in seiner. Das Gefühl von Haut auf Haut. Finger, die nicht Theos
 waren. Mein schmerzendes Herz. Mein verdammtes, schmerzendes Herz.



»Wie ist es bei dir?«, fragte ich, um abzulenken, und Bellamy
 drehte leicht den Kopf.



»In Bezug auf was?«



Anstatt einer Antwort schaute ich zu Holly
 und Jasper
 , die in der Mitte der Fläche tanzten, eher mit kleinen Schritten, aber dafür auch irgendwie intimer und gefühlvoller. Gerade drehte Holly
 sich vor Jasper
 und als sie zu ihm zurückkehrte, legte sie ihm die Arme um den Hals und ihr Gesicht kam seinem so nah, dass ich stellvertretend für ihn Schmetterlinge im Bauch bekam.



»O, du meinst Holly
 ?«, fragte Bellamy
 . »Denkst du etwa, ich bin eifersüchtig?«



»Na ja«, setzte ich an, ohne genau zu wissen, was ich sagen wollte. Es war unheimlich süß gewesen zu sehen, wie Jasper
 sich um Holly
 bemühte und in Sir
 Archer
 von ihr schwärmte. Ich gönnte ihm dieses Date von Herzen und hoffte wirklich, dass die beiden ein Paar wurden. Aber ich hatte bisher auch immer den Verdacht gehabt, dass zwischen Holly
 und Bellamy
 etwas lief. Immerhin wirkten die beiden beim Training und in Haverton
 House
 ausgesprochen vertraut.



»Wir sind nur gute Freunde.« Bellamy
 lächelte. »Und ehrlich gesagt, bin ich mehr als glücklich darüber, dass sie endlich mit Jasper
 ausgeht. Nach langer Zeit mal ein vernünftiger Typ und keiner, bei dem man von vornherein schon weiß, wie das Ganze endet. Ich hoffe wirklich, dass aus den beiden etwas wird, er würde ihr guttun und Holly
 hätte …«



Ich erfuhr nicht mehr, was er noch hatte sagen wollen, denn plötzlich stoppte Bellamy
 so abrupt mitten in der Bewegung, 
 dass ich nur deshalb nicht stolperte, weil er mich sicher im Arm hielt.



»Tut mir leid, euer Rendezvous unterbrechen zu müssen, aber ich übernehme jetzt«, sagte Atlas
 und schob sich uns in den Weg. »Louisa
 und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen.«




Bellamy
 stieß hörbar die Luft aus, offensichtlich bereit, ihm zu sagen, dass er sich das abschminken konnte. Doch als ich mich umdrehte, erkannte ich den drängenden Ausdruck in Atlas
 ’ Augen.




Ich ziehe meinen Plan mit oder ohne dich durch
 , stand darin. Überleg es dir. Jetzt
 .



»Er hat recht, das ist wirklich wichtig«, murmelte ich und ignorierte Bellamys Stirnrunzeln, als ich mich von ihm löste.



»Ist das in Ordnung für dich, wenn ich den Tanz mit Atlas
 beende?«



»Solange es für dich in Ordnung ist.« Bellamy
 schien immer noch nicht überzeugt, ließ mich aber los. Nur sein fragender Blick blieb an mir haften, während Atlas
 nach meiner Hand griff und Bellamys Platz einnahm. Vorsichtig legte ich eine Hand auf seine Schulter und die andere in seine. Wir standen nun so nahe voreinander, dass unsere Oberkörper sich leicht berührten. Alles daran fühlte sich falsch an – und mein Körper reagierte augenblicklich und sendete mir Warnsignale. Auf einmal kam es mir vor, als wäre es viel zu heiß im Raum, mein Herzschlag donnerte in meiner Brust und meine Beine schrien mich an, in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen. Doch Atlas
 ’ Hand auf meinem Rücken hielt mich fest und zog mich noch weiter zu sich heran. Ich atmete tief durch, in dem Versuch, mich zu beruhigen. Aber auch das half nicht, als die Musik wechselte. Ich kannte mich nicht aus, aber ich glaubte, dass es ein Tango war. Einer der Tänze, die ich bei 
 meinen wenigen Tanzstunden mit meinen Dads
 unter völlig überbewertet und unwichtig
 abgespeichert hatte. Also improvisieren!



»Und, hast du etwas herausgefunden?«, fragte ich. Je schneller wir das hier besprachen, desto eher konnte ich wieder Abstand zwischen uns bringen.




Atlas
 nickte. »Allerdings.«



»Wirst du es mir auch verraten?«



Natürlich ließ er sich erst ein paar Schritte Zeit, ehe er mir antwortete: »Einige der Leute, von denen ich weiß oder vermute, dass sie für den Master
 arbeiten, haben sich heute Abend bereits recht auffällig verhalten. Allen voran Haru
 . Er ist nervös und versucht, das zu überspielen, indem er besonders laut ist. Ich schätze, nachdem er am See erwischt wurde, darf er sich keine weiteren Fehler erlauben, wenn er nicht in Ungnade fallen will.«




Atlas
 bremste ab und führte mich in eine Tanzfigur, bei der ich keine Ahnung hatte, was meine Füße tun sollten. Doch sein Körper dirigierte mich in die Bewegung und so drehte ich mich ganz von allein auf, ehe er mich wieder an sich zog, diesmal noch etwas enger als zuvor. Seinen Mund eindeutig zu nah an meinem Ohr, raunte er: »Er hat heute schon mehrfach telefoniert und eben ist er aus dem Saal verschwunden.«



»Warum bist du ihm nicht gefolgt und hast ihn zur Rede gestellt?«



»Weil Haru
 nicht mehr als ein Lakai ist. Und weil Mr
 Lawrence
 angekündigt hat, sich mit Lowell
 für ein Gespräch zurückzuziehen. Und das ist wichtiger als alles, was der Master
 für heute planen könnte. Nach der letzten Challenge
 bin ich sowieso aus der Nummer raus. Und dir droht wohl auch kaum Gefahr.«



»Was macht dich da so sicher?«




 Atlas
 wandte mir das Gesicht zu und auch, wenn ich ihn nur aus dem Augenwinkel sah, entging mir das kurze Zucken seiner Lippen nicht.



»Nun, es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du bist für den Master
 eindeutig nicht interessant genug. Nicht einmal nach dem Interview
 mit Shiya
 .«



Ich stieß ein Schnauben aus, ließ ihn aber weiterreden.



»Das bedeutet, egal, was der Master
 heute plant, es betrifft uns nicht direkt und wir müssen uns auf Lawrence
 konzentrieren.«



»Und was ist mit unseren Freunden?«




»Deine
 Freunde«, korrigierte er mich. »Die interessieren mich nicht.«



Wie bitte? »Dann mache ich nicht …«



Ich stoppte, weil Atlas
 uns auf der Stelle drehte und mich dann so unerwartet herumwirbelte, dass ich keine Zeit hatte, mich zu wehren. Über seinen Arm ließ er mich nach hinten sinken, durch den Stoff meines Kleides hindurch spürte ich, wie seine Hand an meinem Oberschenkel entlangstrich.



»Ich hasse dich«, knurrte ich und er lächelte kühl.



»Vorsicht mit solchen Komplimenten. Ich könnte mich geschmeichelt fühlen.«




Mistkerl!




Kaum dass ich wieder auf den Beinen stand, schob ich ihn ein Stück von mir weg. »Komm zum Punkt, was ist jetzt mit Lawrence
 ?«



»Lawrence
 hat gerade einen Typ aus Belmont
 House
 angewiesen, Rektor Lowell
 auszurichten, dass er ein Gespräch wünscht. Ich gehe davon aus, dass Lowell
 dem unverzüglich nachkommen wird und sich die beiden dafür in sein Büro zurückziehen.«



»Und?«




 »Und angrenzend an Lowells
 Büro gibt es keine Geheimgänge, über die man sie belauschen könnte. Wenn du also nicht dabei erwischt werden willst, wie du mit dem Ohr an seiner Tür klebst, rate ich dir, jetzt gut zuzuhören.« Atlas
 schaute sich um, als wollte er sichergehen, dass sowohl Lawrence
 als auch Lowell
 immer noch im Raum waren. Dann nickte er kaum merklich.



»Lawrence
 hasst mich. Er wird also nicht mit mir sprechen. Aber ich kann dir trotzdem ein paar Minuten verschaffen.«



»Minuten für was?«




Atlas
 hielt in seiner Bewegung inne, löste sich von mir und fischte etwas aus der Tasche seines Smokings
 . Ein Schlüssel an einem dünnen Band, erkannte ich.



»Was ist das?«



Er lächelte überlegen. »Na, was denkst du denn?«



Der Schlüssel zu Rektor Lowells
 Büro. Aber wie …



»Wie bist du darangekommen?«



»Das spielt keine Rolle.« Er ließ mich los und hängte mir das dünne Band wie eine Kette um den Hals. »Hier ist der Plan: Du wirst dich jetzt beeilen, dein Handy
 in Rektor Lowells
 Büro verstecken und eine Sprachaufnahme starten. So, dass wir später verstehen, was gesagt wurde, aber die beiden es währenddessen nicht bemerken. Glaubst du, dass du das hinbekommst?«



»Ja, natürlich!« Die Tatsache, dass er mir tatsächlich so wenig zutraute, machte mich wütend. Aber gerade war der falsche Zeitpunkt, um sich darüber aufzuregen. Ich konnte ihn später verfluchen, jetzt musste ich einen kühlen Kopf bewahren.



»Schön.« Atlas
 beugte sich vor, was für alle anderen sicher so aussah, als führten wir hier ein mehr als vertrautes Gespräch – als flüsterte er mir gerade zu, was er später noch alles mit mir anstellen wollte.




 »Dann ist heute wohl der Tag gekommen, an dem du dich mir beweisen kannst … Partner.«




Das letzte Wort streichelte über meinen Hals wie eine verführerische Geste. Ich wollte ihn von mir stoßen und ihm sagen, dass er sich das gefälligst sparen sollte. Doch da trat Atlas
 bereits zurück, ein zufriedenes Funkeln in den Augen, als spürte er genau, wie es in mir kochte.



Bevor ich etwas sagen konnte, drehte er sich um und verschwand in der Menge. Ich blieb zurück, plötzlich ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch und noch etwas anderes. Ein Gefühl, das dafür sorgte, dass sich eine Gänsehaut über meinen Rücken ergoss und sich augenblicklich alle Haare auf meinen Armen aufstellten. Jemand beobachtete mich, ich spürte es genau. Der Blick war so intensiv wie Fingerspitzen, die langsam über meinen Körper glitten. Nicht unangenehm, aber so, dass es meine Nervenenden flirren ließ.



Ruckartig drehte ich mich um und … erstarrte.








 
 [image: ]






D
 as konnte nicht sein, das konnte es einfach nicht. Du träumst
 , sagte ich mir und blinzelte ein paar Mal hintereinander, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich nicht halluzinierte. 
Theo

 . Er war hier. Regungslos stand er neben der Tür, in seinem dunklen Anzug – attraktiver denn je –, und schaute mich an, einen Ausdruck in den Augen, den ich nicht ganz deuten konnte. Etwas Bedauerndes lag darin, aber auch ein Anflug von Wut. Ich glaubte zu sehen, wie er kurz die Hände zu Fäusten ballte, nur um sie gleich darauf wieder zu öffnen.




Das ist nicht wahr, das passiert gerade nicht wirklich
 , wiederholte meine innere Stimme immer wieder. Doch ich wusste es besser. Ich spürte Theos
 Präsenz. Auf jedem Zentimeter meiner elektrisierten Haut, an meinem rasenden Herzschlag, an meinen Sinnen, die alles um mich herum ausblendeten, bis ich nur noch ihn wahrnahm.



Ganz langsam löste Theo
 sich von der Wand und kam auf mich zu. Ich erlebte es wie einen Film, der gleichzeitig unendlich langsam und doch viel zu schnell ablief. Völlig überrumpelt verharrte ich, konnte ihn nur ansehen und abwarten, was als Nächstes geschah. Mit jedem Schritt, den er sich mir näherte, wuchs das aufgeregte Kribbeln in mir zu einem Sturm der Emotionen heran, der mich schwindelig machte. Während der ganzen Zeit ließ Theos
 Blick mich nicht los und als er schließlich vor mir zum Stehen kam, so nah, dass ich ihn fast hätte berühren können, schnappte ich nach Luft, weil es mir jetzt erst richtig bewusst wurde.




 Theo
 war zurück. Er stand direkt vor mir. Und obwohl ich mir diesen Moment so oft ausgemalt und dabei Hunderte Varianten gedanklich durchgespielt hatte, brachte ich jetzt kein Wort heraus und wusste nicht, wie ich reagieren sollte.



»Louisa
 .«



Mein Name auf seinen Lippen heilte und zerbrach gleichzeitig so viel. So hatte ich mich noch nie gefühlt. So verwirrt, so erleichtert, verletzt und so wütend in ein- und derselben Sekunde.



»Ich … war so ein Idiot.« Theo
 schluckte und obwohl er nur leise sprach und die Musik immer noch den Saal erfüllte, spürte ich jedes seiner Worte tief in mir drin. Seine Stimme. Seine verfluchte Stimme, die ich so sehr vermisst hatte, die einen Teil von mir schmelzen ließ und einen anderen in Brand setzte.



»Louisa
 , ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich hätte nie einfach so untertauchen dürfen. Aber nach allem, was passiert ist …« Theo
 stockte und fuhr sich durch die dunklen Haare. »Ich … stand unter Schock und hatte einfach Panik. Und dann war ich mir sicher, dass ich dich gar nicht verdient habe und dass es keine Zukunft für uns gibt. Aber die Umstände haben sich geändert und …« Sein Blick traf meinen und es kam mir so vor, als würde er geradewegs in mich hineinsehen und all das erkennen, was ich aktuell vor dem Rest der Welt versteckte. »Ich bin hier, weil ich dich um Verzeihung bitten will und darum, dass du mir noch eine Chance
 gibst. Ich liebe dich und ich will dich zurück.«



Er schluckte. Ich schluckte. Seine Stimme hallte durch mich hindurch wie ein Echo und das, was von meinem Herzen noch übrig war, drohte, auf der Stelle zu zerspringen. Meine Sicht verschwamm.



»Spinnst du völlig?«, presste ich heraus. Die Worte flossen 
 einfach so über meine Lippen, ohne dass ich darüber nachdachte, und plötzlich war da so viel Wut in mir, so viel angestauter Schmerz. »Du machst mit mir Schluss, in einem Brief, und hältst es nicht für nötig, mir danach noch einmal ins Gesicht zu sehen und mir alles zu erklären. Und jetzt, Wochen später, tauchst du hier auf und erwartest, dass ich dir verzeihe?«




Theo
 schüttelte den Kopf. »Nein, das erwarte ich nicht, ganz und gar nicht. Ich habe mich dir gegenüber wie ein kompletter Arsch verhalten, das ist mir bewusst.« Kurz hielt er inne und schaute sich um. Auch ich bemerkte nun, dass einige der anderen Gäste stehen geblieben waren und zu uns herübersahen. Sie hatten Theo
 erkannt.



»Ich habe … damals geglaubt, das Richtige zu tun. Und jetzt ist mir bewusst, dass dem nicht so war, und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Aber das Einzige, was ich tun kann, ist, dich um Verzeihung zu bitten und dir zu erzählen, was ich inzwischen weiß. Und … deshalb bin ich hier.«



Wieder blickte er mir direkt in die Augen und sorgte dafür, dass meine Emotionen erneut verrücktspielten. Ich wollte auf der Stelle hier weg. Ich wollte bleiben. Ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Ich wollte es nicht. Ich wollte ihn verdammt noch mal anschreien, ob er überhaupt den Hauch einer Ahnung hatte, wie es mir mit alldem ergangen war. Und dann wollte ich ihn stehen lassen, mich umdrehen und wegrennen. Irgendwohin, wo ich allein war, meinen Tränen freien Lauf lassen und mich beruhigen konnte.



Doch mein Körper tat etwas anderes. Langsam streckte ich eine Hand nach Theo
 aus und berührte ihn am Arm. Nur ganz kurz, als wollte etwas in mir sicher sein, dass ich ihn mir nicht bloß einbildete. Aber er war echt. Der Stoff seines Jacketts streifte meine Finger und als Theo
 die Luft einsog und leicht 
 die Lippen öffnete, überfielen mich die Erinnerungen: mein Gesicht an seiner Brust, sanfte Küsse auf meiner Haut und solche, die eindeutig nach mehr verlangten. Mein Name in der Stille, sein unverwechselbarer Duft, seine Arme, die mich hielten. Ich erinnerte mich an jede kleine Berührung. Daran, wie er mir gesagt hatte, dass er mich liebte. Mein Gesicht zwischen seinen Händen, sein nackter Körper an meinem, sein leises Keuchen, als ich …




Shit
 ! Das war wirklich das Letzte, woran ich gerade denken sollte. Rasch ließ ich die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Dabei fiel mir auf, dass sich immer mehr Leute zu uns umdrehten und einige von ihnen bereits aufgehört hatten zu tanzen. Ob sie mir ansahen, was gerade in mir vorging? Wie sehr meine Wangen glühten und wie unnachgiebig etwas in mir danach verlangte, mich ihm einfach in die Arme zu werfen und ihn nie wieder loszulassen?




Dummes, naives Herz
 .



»Vielleicht können wir dieses Gespräch woanders fortführen«, schlug Theo
 vor. »Ich kann verstehen, wenn du sauer auf mich bist, und auch, dass du mir nicht gleich wieder vertrauen kannst. Aber ich bitte dich, dir trotzdem anzuhören, was ich zu sagen habe.«



Er hob seinerseits eine Hand, berührte mich jedoch nicht und hielt sie mir nur entgegen wie eine unausgesprochene Frage.




Kommst du mit mir? Gibst du mir noch eine Chance
 ? Diese eine letzte?




Ich zögerte. Dann nickte ich und folgte ihm, seine Hand ignorierend, durch einen der angrenzenden Räume hindurch in den Hauptbereich der Bibliothek. Hier war es fast dunkel, nur wenige Lampen beleuchteten um diese Zeit noch die hohen Regale und die Tische im Zentrum des riesigen Saals. Als 
 wir weiterliefen, aktivierten wir jedoch einen Bewegungsmelder und entlang des Hauptganges wurde es heller. Theo
 blieb nicht stehen, sondern führte mich weiter, bis wir den hintersten Bereich der Bibliothek erreicht hatten. Dort schaute er sich um, wie um sicherzugehen, dass uns niemand gefolgt war, trat hinter eines der Bücherregale und atmete lange aus.



»Louisa
 , ich habe das nicht getan«, platzte er dann heraus. »Ich habe Annie
 nicht vergewaltigt. Das alles ist so nie passiert.«




Was?
 Ich starrte ihn an, brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was er da sagte.



»Aber warum …?«



»Warum ich trotzdem untergetaucht bin? Weil ich es zu dem Zeitpunkt selbst noch geglaubt habe.« Theo
 rieb die Zähne aufeinander. »Ich hatte mein Leben lang Angst, dass ich auch nur einen Funken von meinem Vater in mir haben könnte, und als ich am Morgen nach dem Gründerball Annies
 Sachen bei mir gefunden habe und sie sich mir gegenüber so völlig verstört verhalten hat, da … da dachte ich einfach … Es passte alles zusammen und ich …« Nun machte er einen Schritt zurück und schloss kurz die Augen, als müsste er sich sammeln. »Ich habe die ganze Zeit über wirklich gedacht, dass es so passiert ist. Warum sonst hätte ich mich anzeigen sollen? Die Dokumente sind echt, ich war bei der Polizei. Ich habe das Haus gewechselt, weil ich nicht länger in Haverton
 wohnen, weiter Party
 machen und so tun konnte, als wäre nichts geschehen. Ich habe mich komplett zurückgezogen, alle um mich herum von mir weggestoßen und niemanden mehr an mich herangelassen. Bis … bis du in mein Leben getreten bist.« Theo
 machte eine Pause und ich konnte ihn nur anstarren. Noch immer hatte ich nicht ganz realisiert, dass das hier keiner meiner Träume war, in denen Theo
 in den vergangenen Wochen so oft die Hauptrolle gespielt hatte.




 »Und ich wollte mit dir darüber sprechen«, fuhr er fort. »Weil genau das auch der Grund war, warum ich … immer einen Rückzieher gemacht habe, wenn es darum ging, mit dir zu schlafen. Es ging nie darum, dass ich dich nicht wollte. Himmel, wenn du gewusst hättest, wie sehr ich dich wollte. Wie sehr ich dich immer noch will.« Er hob den Blick und als er mich erneut direkt ansah – mit seinen kristallblauen Augen –, drohte dieser Blick, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen.



»Es war nur so, dass ich immer dann, wenn wir uns nähergekommen sind, an den Abend mit Annie
 denken musste. Es war wie ein Flashback, der mich zurückgerissen und mich daran erinnert hat, dass ich dich nicht verdient habe. Ich habe mich selbst so sehr dafür gehasst und als der Master
 dahintergekommen ist, hat mir das richtig Angst gemacht, weil ich mir nicht erklären konnte, wie er an diese Informationen gelangt war. Seit ich dich kennengelernt habe, war mir klar, dass ich irgendwann mit dir darüber würde reden müssen, auf die Gefahr hin, dass du mich dann hasst und dich von mir trennst. Aber in diesem Moment war es, als ob der Master
 die Kontrolle über mein Leben übernommen hatte und alles mit einem Schlag zum Einsturz bringen konnte. Nicht nur unsere Beziehung, sondern auch die zu meinen Freunden und meinen Eltern.«



Und doch hatte er dem Master
 keine Macht über sich gegeben und sich sogar bewusst dafür entschieden, nicht bei den Challenges mitzumachen. Wieder sah ich den Moment vor mir, als ich Theo
 und Atlas
 am anderen Ende des eisigen Sees entdeckt und realisiert hatte, dass sie hindurchschwimmen sollten. Daran, wie erleichtert ich gewesen war, als Theo
 auf dem Steg stehen geblieben war, und wie entsetzt, als ich verstand, was das bedeutete. Er hatte sich entschieden. Entschieden, 
 sein Geheimnis öffentlich zu machen und sich nicht auf den Wahnsinn an der Highclare
 einzulassen. Und er war sogar noch weitergegangen. Denn nachdem er Atlas
 aus dem See gerettet hatte, hatte er kurz vor Ablauf des Countdowns auch dessen Geheimnis gerettet. Das seines Erzfeindes, des Studenten an der Academy
 , der ihm die Pest an den Hals wünschte. Theo
 hatte gewusst, was geschehen würde, und dennoch hatte er nicht versucht, seine eigene Haut zu retten.



»Als das alles am See passiert ist, war ich mehr oder weniger auf Autopilot«, erzählte Theo
 weiter. »Ich habe einfach funktioniert. Eigentlich hatte ich gar nicht vor, überhaupt zum See zu kommen. Wenn mein Sicherheitsteam davon gewusst hätte, hätte es das niemals zugelassen. Aber ich dachte, ich hätte noch eine letzte Chance
 , mit Atlas
 zu reden, mich mit ihm zu verbünden und den Master
 zu überlisten. Keine Ahnung, wie, aber ich hatte in dem Moment die Hoffnung, dass wir das könnten.« Theo
 machte eine kurze Pause und holte dann tief Luft, als hätte er das die letzten Minuten über nicht getan. »Nachdem klar war, dass Atlas
 antreten würde, wollte ich eigentlich verschwinden. Ich dachte ja, du bist bei Shiya
 und gar nicht auf dem Campus. Von dem Handy
 von einem von Lowells
 Leuten aus habe ich Miranda
 angerufen.«




Seine Security
 frau

 , erinnerte ich mich und sofort hatte ich die stets in Schwarz gekleidete Blondine vor Augen, die selbst im Winter eine getönte Sonnenbrille trug.



»Kennst du dieses Gefühl, wenn dein Unterbewusstsein irgendwie in den Überlebensmodus schaltet? Zu diesem Zeitpunkt wusste ich genau, was geschehen würde, aber innerlich war ich völlig rational. So als hätte ich mir selbst sämtliche Gefühle verboten. Ich dachte, ich könnte rechtzeitig wieder verschwinden und dich anrufen, um mit dir zu sprechen und dir zu sagen, dass du nicht zurückkommen sollst. Und dann … 
 ist das mit Atlas
 passiert.« Theo
 schaute an mir vorbei zu den Bücherregalen und ich sah ihm an, wie er diese Schrecksekunde gerade noch einmal innerlich durchlebte. Auch ich fühlte erneut den Schock des Moments, in dem ich begriffen hatte, dass etwas mit Atlas
 nicht stimmte – dass er mit den Händen aufs Wasser schlug, weil er Hilfe brauchte. Und meine Panik, als Theo
 , ohne zu zögern, ins Eiswasser gestiegen war, um ihm zu helfen.



»Später, als Atlas
 und ich schon wieder aus dem See heraus waren, war ich immer noch merkwürdig ruhig«, erinnerte er sich weiter. »Vermutlich, weil ich wusste, dass es ohnehin zu spät war, um etwas abzuwenden. Ich habe mir eher Sorgen um dich gemacht. Du hattest ja keine Ahnung, was passieren würde; ich wollte nicht, dass du in das alles hineingezogen wirst.«



Ich nickte. Ja, Theo
 hatte mich gebeten zu verschwinden. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht begriffen, warum er darauf bestand.



»Und als es dann zu spät war und der Master
 allen diese Dokumente aufs Handy
 geschickt hatte …«



Eine Reihe von Schlagzeilen über seinen Vater, der seine Mutter vergewaltigt hatte und ohne Strafe davongekommen war. Ein Foto, von Annie
 und Theo
 , das sie zusammen in seinem Bett zeigte. Und schließlich der Polizeibericht, in dem Theo
 sich selbst anzeigte.



»Da ist mir erst richtig klar geworden, dass das alles wirklich passierte. Dass ich … dich verlieren würde.« In seinen Augen flackerte etwas auf und wie so oft schon kam es mir so vor, als würden die braunen Sprenkel in dem einen davon noch intensiver leuchten.



»Da habe ich einfach Panik bekommen, mein Verstand hat völlig ausgesetzt. In mir drin war nur noch Chaos. Ich wollte 
 bloß weg und dich in Sicherheit wissen. Deshalb habe ich Weaver auch angewiesen, dich vom Campus zu bringen.«



»Und wieso hast du mich nicht einfach mitgenommen?«, fragte ich heiser. Meine Kehle fühlte sich eng an, aber ich erlaubte es mir nicht, jetzt zu weinen. »Wieso hast du mich zurückgelassen? Du hättest doch mit mir reden können.«



»Ich konnte nicht«, antwortete er. »Zu dem Zeitpunkt stand ich völlig neben mir und war sicher, dass du mich hassen würdest, nachdem du die Nachricht des Masters
 – die Wahrheit, wie ich damals dachte – erfahren hattest. Ich war gefangen in meinem schlimmsten Albtraum. Seit Annies
 Verschwinden habe ich mir wieder und wieder ausgemalt, was in jener Nacht geschehen sein musste. Meine Vorstellung hat die Gedächtnislücken mehr als lebhaft gefüllt. Absicht oder nicht, das spielte keine Rolle. Für mich war die Sache klar.« Theo
 presste die Lippen aufeinander und knetete seine Hände. »Es hat sich so angefühlt, als würde in mir drin ein Monster schlummern, das jederzeit wieder zum Vorschein kommen konnte, wenn ich nur einen falschen Schritt machte. Wenn ich die Kontrolle über mich verlor.«



»Deshalb trinkst du keinen Alkohol und hast Partys gemieden?«



»Nicht nur Partys, Menschen im Allgemeinen.« Er nickte. »Ich dachte, wenn ich mich zurückziehe und allen aus dem Weg gehe, könnte mir so etwas nicht noch mal passieren. Ich musste ja irgendwie damit leben. Annie
 hat nie gegen mich ausgesagt. Es gab keinen Prozess, keine Strafe, gar nichts – genau wie bei ihm
 . Das war für mich das Schlimmste daran. Dass es keine Konsequenzen gab und ich einfach so weiterleben sollte. Annie
 war verschwunden, meinetwegen, zumindest dachte ich das damals, und mir wurde gesagt, dass ich mich doch freuen und am besten den Mund halten sollte. 
 Kannst du dir vorstellen, wie sich das für mich angefühlt hat?«



»Und kannst du
 dir vorstellen, wie es sich für mich angefühlt hat, dass du einfach verschwunden bist?«



»Es tut mir so leid, Louisa
 . Wenn ich damals gewusst hätte, dass ich …«



»Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es war, die Anschuldigungen des Masters
 zu hören?«, unterbrach ich ihn, meine Gefühle drückten nun immer stärker gegen meine inneren Mauern. »Oder ständig nach dir gefragt zu werden und an dich denken zu müssen, ohne zu wissen, wo du genau bist und wie es dir geht? Mit Tausenden Fragen zurückzubleiben und niemanden zu haben, dem ich sie stellen konnte? Dich gleichzeitig zu verfluchen und jeden einzelnen beschissenen Tag zu vermissen?«



In diesem Moment ging die Beleuchtung aus und hüllte uns in Dunkelheit. In dem schwachen Schein, der noch vom Lesebereich zu uns herüberstrahlte, erkannte ich Theos
 Umrisse, konnte aber nur noch vermuten, dass er leicht den Mund verzog.



»Vorhin war ich mir nicht so sicher, ob du mich wirklich vermisst hast.«



»Was?«




Theo
 presste die Lippen aufeinander. »Na ja, als ich reingekommen bin, sah es so aus, als ob Atlas
 und du … als ob ihr euch in der Zeit, in der ich weg war, nähergekommen seid.«




Atlas
 und ich? Nähergekommen? War das sein Ernst?



»Willst du mich verarschen, Theo
 ?«, fuhr ich ihn an und nun konnte ich meine Emotionen endgültig nicht länger beherrschen. »Das ist alles, was dir dazu einfällt? Du bist eifersüchtig?«



»Ich weiß, dass ich dazu kein Recht habe, weil …«




 »Ja, ganz richtig«, ließ ich ihn nicht weiter zu Wort kommen. »Dazu hast du kein Recht. Und was Atlas
 betrifft: Ich habe mich nur mit ihm zusammengetan, um Annie
 zu finden, um mit ihrer Hilfe den Master
 zu stellen und sie zu fragen, was nach dem Gründerball wirklich passiert ist. Ich wollte Antworten. Antworten, die du mir nicht gegeben hast. Das ist alles. Aber im Grunde genommen geht dich das auch gar nichts an. Wir sind nicht mehr zusammen.«




Theo
 knirschte mit den Zähnen, nickte aber. »Genau deswegen bin ich ja hier. Um dir die Antworten zu geben und um dich zu bitten, mir noch eine Chance
 zu geben.«



»Die wievielte, Theo
 ? Denkst du wirklich, dass du immer einfach abtauchen und mich aus deinem Leben aussperren kannst, wenn es dir zu kompliziert wird? Ich kann das so nicht. Und ich will es auch nicht. Denn das habe ich nicht verdient.«



»Das stimmt.«



»Und doch tauchst du hier einfach so auf, ohne jede Vorwarnung, Wochen, nachdem du mit mir Schluss gemacht hast?«



»Ich habe dir geschrieben.«



»Was?«




Theo
 seufzte. »Ich habe dir Nachrichten auf dem Handy
 geschrieben und auch ein paar Mal angerufen, weil ich dich nicht überfallen wollte.«



Er hatte mir geschrieben? Aber warum hatte ich das dann …



Nicht gesehen?




Weil Kami
 ihn für dich blockiert und seine Nummer gelöscht hat, schon vergessen?




Ich schluckte und Theo
 fischte sein Handy
 aus der Tasche seines Jacketts, ließ seine Finger darüberfliegen und hielt es mir hin. Tatsächlich. Als ich die zahlreichen Nachrichten von ihm in unserem Chat
 überflog, zog sich mein Herz zusammen.



»Ich habe versucht, bei deinen Eltern anzurufen«, fügte 
 Theo
 hinzu. »Aber ich fürchte, deine Dads
 haben mich auch gesperrt. Jedenfalls ist erst niemand rangegangen und später bin ich nicht einmal mehr durchgekommen. Natürlich hätte ich dir wieder einen Brief schreiben können, aber ich wusste ja nicht, ob du ihn lesen würdest. Und außerdem hätte das zu lange gedauert. Die Pressekonferenz ist für Mittwoch angesetzt.«



»Was für eine Pressekonferenz?«, hakte ich nach und gab ihm sein Handy
 zurück, weil mir klar wurde, dass er so im Schein des Lichts jede meiner Gefühlsregungen sehen konnte, ich seine aber nicht. Er steckte es wieder ein und während meine Augen einen Moment brauchten, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, glaubte ich, Theos
 folgenden Atemzug besonders laut zu hören. Er nahm sich einen Augenblick lang Zeit, wie um die richtigen Worte zu finden, dann sagte er: »Es wird einen Termin mit ausgewählten Social-Media-Vertretern und Fernsehsendern geben, bei dem ich bekannt geben werde, dass es sich bei den vom Master
 verbreiteten Unterlagen um Fake News handelt und dass wir bereits gerichtlich dagegen vorgehen.«



»Aber du hast doch selbst zu mir gesagt, dass …«



»Dass sie echt sind, ich weiß. Und das stimmt auch. Das muss die Presse aber nicht wissen. Mir ist nur wichtig, dass du die Wahrheit kennst. Deswegen bin ich hier.«



»Und was ist die Wahrheit?« Gerade war ich nicht sicher, ob ich ihm noch folgen konnte.



»Die Wahrheit ist, dass ich Annie
 nicht vergewaltigt habe. Dieses Szenario hat bloß in meinem Kopf stattgefunden. In Wirklichkeit wollte sie mich an dem Abend verführen und wir haben uns gestritten, weil ich ihr daraufhin noch einmal gesagt habe, dass wir nie mehr sein würden als Freunde. Zu dem Zeitpunkt war ich wohl noch einigermaßen ansprechbar und 
 ich erinnere mich auch daran, dass sie geweint und mir eine Ohrfeige verpasst hat. Allerdings habe ich diese Erinnerungen ohne Kontext völlig falsch gedeutet.« Theo
 seufzte. »Später, als ich komplett im Delirium war, hat sie mich ausgezogen und das Foto aufgenommen, das du gesehen hast. Annie
 wollte es so aussehen lassen, als ob wir miteinander geschlafen hätten, um mich am nächsten Morgen damit zu erpressen.



Sie dachte, wenn sie mir auf diese Weise ein schlechtes Gewissen machen könnte, würde ich vielleicht einknicken. Ich weiß nicht, wie der Master
 an diese Aufnahme gekommen ist, aber vielleicht hat Annie
 das Bild irgendwem geschickt, bevor sie verschwunden ist, und derjenige hat es weitergeleitet.«




Theo
 zuckte mit den Schultern, ich hörte sein Jackett
 leise rascheln. Dann war es ganz still. Nur in mir drin war es alles andere als das.




Er hat es nicht getan
 , sagte ich mir immer wieder. 
Theo
 ist unschuldig
 . Das war es gewesen, was ich in den vergangenen Wochen so dringend hatte hören wollen. Worte, für die ich sogar bereit gewesen war, mich mit Atlas
 zusammenzutun. Tief in mir drin hatte ich es die ganze Zeit über gewusst, hatte es innigst gehofft. Doch die Angst, dass ich mich irrte – dass meine Gefühle für Theo
 lediglich meine Sicht vernebelten –, hatte sich hartnäckig an mir festgekrallt. Es hatte zwei mögliche Wahrheiten gegeben, zwei unglaublich starke Pole, die mir seither die Kraft geraubt und mich an meiner Intuition hatten zweifeln lassen. Und nun war es raus. Doch statt Erleichterung zu empfinden, fühlte ich mich noch immer völlig verwirrt und maßlos überfordert. Da waren so viele offene Fragen. Wie lange wusste er das schon? Und von wem? Konnte er sich plötzlich wieder erinnern? Und falls ja, was bedeutete das für ihn und mich? Für uns? Und wollte ich wirklich, dass es ein Uns
 gab? Konnte ich ihm das alles überhaupt glauben?




 »Woher weißt du das auf einmal?«, presste ich hervor und Theos
 Schatten atmete hörbar ein.



»Weil ich mit Annie
 gesprochen habe.«



Augenblick, er hatte … was? Ich schnappte nach Luft, beinahe sicher, dass ich mich verhört hatte. Doch bevor ich nachhaken konnte, ging plötzlich die Beleuchtung rund um den Lesebereich an. Schritte erklangen und kamen näher, dicht gefolgt von einer tiefen Stimme, die mich zusammenfahren ließ.



»Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie vertrauensvoll dieses Gespräch ist. Ich erwarte äußerste Diskretion.«



»Selbstverständlich. Worum geht es?«



»Um meine Tochter. Bethany
 .«
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I
 ch hielt den Atem an, während Theo
 mich am Arm fasste und sanft auf die andere Seite des Ganges zog, in den Schatten eines der Bücherregale, wo Rektor Lowell
 und Mr
 Lawrence
 uns nicht entdecken konnten, falls sie näher kamen. Shit
 – Atlas
 ’ Auftrag hatte ich völlig vergessen! Wieso trafen sie sich eigentlich hier und nicht wie von Atlas
 erwartet in dem Büro des Rektors?



»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihnen einer Ihrer Studenten regelrecht auf der Nase herumtanzt und an der Highclare
 Spiele veranstaltet, bei denen nach meiner Tochter gesucht wird. Ist das wahr?«



Obwohl Lawrence
 eben noch um Diskretion gebeten hatte, sprach er so laut, dass ich jedes Wort mühelos verstehen konnte. Bei Rektor Lowell
 war es schwerer, doch die Stille in der riesigen Bibliothek trug auch seine Worte zu uns herüber.



»Sie wissen doch, wie das hier läuft. Die drei Häuser veranstalten ständig irgendwelche Spiele. Kein Grund zur Beunruhigung, glauben Sie mir.«



»Ich bin nicht beunruhigt, ich bin wütend«, entgegnete Lawrence
 . »Sogar mehr als das. Für Sie mag es vielleicht keine große Sache sein, dass seit Kurzem Mitglieder des Circles
 öffentlich vorgeführt werden. Namhafte
 Mitglieder.«





Theo

 , dachte ich sofort. Er meinte Theo
 .



»Aber wenn meine Familie in diese Sache verstrickt wird, auf welche Art auch immer, dann verlange ich, dass das Ganze augenblicklich gestoppt wird.«




 »Natürlich, ich kann verstehen, dass Sie sich diesbezüglich Gedanken machen. Doch ich versichere Ihnen, dass wir diese Angelegenheit im Griff haben.«



»Würde der Vanderton
 -Junge das auch so sehen?«, spottete Lawrence
 und obwohl sich unsere Körper nicht berührten, spürte ich, wie Theo
 sich neben mir anspannte. Die Stimmen der beiden Männer wurden lauter, sie bewegten sich offenbar auf uns zu.



»Die jüngsten Enthüllungen kamen für uns alle mehr als unerwartet.« Rektor Lowell
 seufzte, ging jedoch nicht weiter auf die Anspielung ein. »Ich hoffe, Bethany
 geht es gut und die neuesten aufwühlenden Pressemeldungen haben sie nicht zu sehr tangiert. Seit sie damals so überraschend … nun ja …«



»Bethany
 studiert in Kanada und ist dort bestens vor Reportern geschützt«, schnitt Lawrence
 ihm das Wort ab. »Um alles andere kümmern sich meine Anwälte.« Einen Moment lang sagte niemand etwas, ich hörte nur das Geräusch der Sohlen auf dem Holzboden. Lautlos wandte ich den Blick zu Theo
 , sein Blick bestätigte mir das, was ich in diesem Moment dachte: Lawrence
 bluffte, was Annie
 betraf. Kanada war seine offizielle Erklärung für ihr Verschwinden, damit niemand dahinterkam, dass er selbst keine Ahnung hatte, wo seine Tochter sich gegenwärtig aufhielt.



»Und was Sie betrifft, Mr
 Lowell
 «, sagte Lawrence
 jetzt und ich hielt erneut den Atem an. Die beiden konnten nur noch wenige Meter von uns entfernt sein. »Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir einen Deal. Ich habe dieser Academy
 einen mehr als großzügigen Betrag zukommen lassen und dafür wollten Sie dafür sorgen, dass diese Schule zur Normalität zurückkehrt, dass keine weiteren Informationen nach außen dringen und niemand nach Bethany
 sucht. Es gab schon unerträglich viele Schlagzeilen, als mein Sohn ums Leben gekommen 
 ist, und es war schwer genug, diese zu unterbinden und entfernen zu lassen. Dass sich das nun mit Bethany
 wiederholt, ist inakzeptabel. Unsere Familie hat wirklich genug durchgemacht in den letzten Jahren. Ich erwarte, dass Sie das in den Griff bekommen. Sofort. Und egal wie.«



»Ich kann Ihren Unmut darüber absolut nachvollziehen.« Rektor Lowell
 räusperte sich, seine Stimme klang jetzt ein wenig dünner als zuvor. »Aber ich versichere Ihnen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht. Ich habe bereits ein Sicherheitsteam eingestellt, das an der Sache dran ist und herausfinden wird, wer der Initiator dieser Aktion ist.«




Lawrence
 lachte kalt. »Sie meinen das Sicherheitsteam, das hilflos dabei zugesehen hat, wie zwei Ihrer bekanntesten Studenten ihr Leben riskiert haben, um eine Challenge
 zu gewinnen? Lowell
 , glauben Sie, dass Sie mich für dumm verkaufen können? Ich weiß genau, über wie viel Geld und Einfluss Sie als Rektor dieser Schule verfügen und wie schnell Sie dem Ganzen hier einen Riegel vorschieben könnten, wenn Sie wirklich wollten.« Pause. Dann fügte er etwas leiser, aber immer noch gut verständlich, hinzu: »Deshalb frage ich mich, ob Sie überhaupt daran interessiert sind, diese Sache aufzuklären, oder ob Sie vielleicht nur das Nötigste tun, um den Schein zu wahren, weil … vielleicht längst nicht mehr nur Ihre Studenten erpresst werden, sondern auch Sie?«



Rektor Lowell
 schnappte nach Luft, wieder erklangen Schritte auf dem Holzboden und verstummten dann. Die beiden waren nun ganz nah, sie mussten keine zwei Meter von unserer Regalreihe entfernt zum Stehen gekommen sein.




Theo
 machte einen Schritt nach vorne und griff nach meiner Hand. Die unerwartete Berührung ließ mich zusammenzucken, aber ich gab keinen Laut von mir. Mein erster Impuls war, meine Hand wegzuziehen. Aber da legte Theo
 sich 
 den Finger auf die Lippen und gab mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte. Auf Zehenspitzen schlich ich ihm nach, langsam und lautlos zwischen den Regalen hindurch, jeden Moment damit rechnend, dass wir entdeckt wurden. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis uns der Lichtschein aus dem Hauptteil der Bibliothek endlich nicht mehr erreichte. Theo
 blieb vor einer hölzernen Doppelflügeltür stehen, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig herunter. Er ließ mich als Erste eintreten und ich sah mich überrascht um. Hier war ich bisher noch nie gewesen. Der Raum war achteckig, mit hohen Fenstern, durch die etwas Mondlicht auf den kunstvoll gemusterten Boden fiel. Ich erkannte einen Kreis mit angedeuteten Lilien darin und den Wappentieren des Ruby
 Circles
 : ein Löwe für Haverton
 House
 , ein steigendes Pferd für Belmont
 House
 und ein Hirsch für Sir
 Archer
 Remington
 . An den Wänden entdeckte ich neben einem Gemälde, das den Campus zeigte, auch eine Reihe historischer Degen.



»Wo sind wir hier?«, flüsterte ich, während Theo
 die Tür hinter uns schloss und dann einen der Degen von der Wand nahm.



»Das ist einer der alten Fechtsäle«, informierte er mich leise und ich beobachtete verwirrt, wie er mit dem Degen auf mich zukam und genau in der Mitte des Raumes stehen blieb. Er drehte den Degen herum, ging in die Hocke und drückte ihn auf den Boden. Ein leises Knacken erklang, als der Griff sich mit dem Holz verband und Theo
 daran drehte.



»Wir können nicht durch die Bibliothek zurück«, sagte er. »Lawrence
 und Lowell
 würden uns bemerken und ehrlich gesagt, bin ich aktuell nicht so scharf darauf, Annies
 Vater zu treffen. Er denkt schließlich auch, dass ich seine Tochter misshandelt habe. Außerdem …«




 Erschrocken stolperte ich zurück, als sich der kreisrunde Teil des Bodens auf einmal zu drehen begann. Theo
 ließ den Degen stecken und machte einen Schritt zur Seite – nur eine Sekunde, bevor sich das Holz absenkte und zu einer Wendeltreppe formte, die nach unten führte. Mir klappte der Mund auf.



»… würde ich dir gerne noch den Rest der Geschichte erzählen«, beendete Theo
 seinen Satz. »Und es gibt nur einen Ort in der Academy
 , an dem wir nahezu sicher sein können, dass uns niemand belauscht.« Mit einer Handbewegung deutete er auf die Treppe, ein unmissverständliches Zeichen. Zögernd lief ich ein paar Stufen hinunter und sah zu, wie Theo
 das Schwert rasch wieder aus dem Boden zog und zu den anderen hängte. Dann bedeutete er mir stumm, dass wir uns beeilen mussten.



»Der Mechanismus schließt sich innerhalb von sechzig Sekunden wieder, wenn niemand unten ist«, raunte er mir zu und legte mir eine Hand auf den Rücken, mit der er mich sanft vorwärtsschob.



Am Ende der Treppe angekommen, erwartete uns ein dunkler Gang mit Steinwänden, an denen sich nun einzelne Lampen einschalteten.



»Was ist das hier?«, fragte ich leise. »Der Gang zu einem alten Verlies?«



Bis auf die modernen, schlichten Leuchten sah alles so aus, als wären wir geradewegs in der Zeit zurückgereist. Es hätte mich nicht gewundert, wenn uns jeden Moment ein Schwarm Fledermäuse entgegengekommen wäre oder wir von irgendwoher gequälte Schreie und das Rascheln von Ketten gehört hätten. Wäre es Atlas
 und nicht Theo
 gewesen, der mich hierhin verschleppte, hätte ich spätestens jetzt auf dem Absatz kehrtgemacht.




 »Das«, sagte Theo
 und blieb am Ende des schmalen Ganges vor einem Bedienpanel stehen, das neben einer massiven Metalltür angebracht war und mich daran erinnerte, dass wir uns immer noch im einundzwanzigsten Jahrhundert befanden. »… ist das Archiv des Ruby
 Circles
 . Niemand außer den drei Vorsitzenden kommt hier herein. Wechseln diese in der Besetzung, weil jemand die Academy
 verlässt oder sein Amt niederlegt, wird der Code ausgetauscht.«



Er tippte einige Zahlen ein und ich hob erstaunt die Augenbrauen, als sich daraufhin die schwere Tür öffnete.



»Aber du bist keiner der Vorsitzenden«, stellte ich fest. »Und das warst du auch nie, oder?«



»Nein.« Theo
 schüttelte den Kopf. »Aber du kennst ja Eden
 . Er muss ständig angeben. Also hat er Grayson
 und mich einmal mit hier runtergenommen, um uns das Archiv zu zeigen, und ich habe mir den Code gemerkt.« Ein kaum merkliches Lächeln stahl sich auf seine Lippen, dann hielt er mir die Tür auf.



»Nach dir.«
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D
 as Archiv des Ruby
 Circles
 befand sich vollkommen unter der Erde. Es gab keine Fenster, lediglich eine Wand voller Vitrinen, in denen Bücher präsentiert wurden, die teilweise so alt aussahen, als stammten sie aus der Gründerzeit. Das Zentrum des Raumes bildete ein einfacher Holztisch, über dem ein antik anmutender Kronleuchter hing. An der gegenüberliegenden Wand stand in dunkelroten, bereits teils abgebröckelten Buchstaben:




Strebe nach Großem. Ehre, Pflicht, Weisheit
 .




Ewig treu, ewig verbunden
 .



Das waren die Leitsprüche der drei Häuser. Neugierig schaute ich mir die Vitrinen genauer an, musste jedoch feststellen, dass sich nur eine einzige davon öffnen ließ, die anderen waren fest verschlossen.



»Hier unten werden seit der Gründung des Ruby
 Circles
 die Jahrbücher aufbewahrt. Auf diese Weise wird sichergestellt, dass die Geheimnisse des Circles
 nicht in falsche Hände geraten«, erklärte Theo
 , der mich beobachtete. »Die Vorsitzenden haben immer nur Zugriff auf das aktuelle Buch sowie auf die letzten drei Jahre. Ältere Bücher werden weggeschlossen. Wenn man einen Blick in eines davon werfen möchte, muss man von einem ehemaligen Vorsitzenden begleitet werden, der dann die entsprechende Vitrine öffnet.«



»Und was ist mit den ganz alten Büchern? Die aus der Gründerzeit? Die Vorsitzenden aus dieser Zeit leben doch gar nicht mehr.«




 »Ich weiß es nicht.« Theo
 lehnte sich gegen den Tisch. »Vielleicht sind sie für immer verschlossen, vielleicht hat noch jemand darauf Zugriff. Das hat Eden
 mir nicht gesagt und ich bin nicht einmal sicher, ob er die Antwort weiß. Immerhin ist es das, was den Ruby
 Circle
 ausmacht – die Geheimnisse der Mitglieder und dass man nie alle kennt.«



»Und was sind das für Bücher? Was steht darin?«, fragte ich und zog vorsichtig das Buch aus der offenen Vitrine, in dessen Rücken die Jahreszahlen des aktuellen Schuljahres geprägt waren.



»Schau rein«, sagte Theo
 und ich legte das Buch auf den Tisch und öffnete es in der Mitte. Einige Seiten waren leer, doch als ich zurückblätterte, fand ich die Einträge. Handschriftlich, in schwarzer Tinte. 
Novice Run

 , stand als Überschrift über einem davon, dann folgte eine detaillierte Aufstellung über den Ablauf, die Aufgaben, die erfüllt werden mussten, und die Teilnehmer. 
Louisa
 Bennet

 . Mein eigener Name sprang mich sofort an, ebenso wie Jaspers
 Aufgabe, die er Rebecca, einem Mädchen aus Belmont
 House
 gestellt hatte.



»Ich komme immer noch nicht damit klar, dass Rebecca dich verführen sollte, um den Novice Run
 zu gewinnen.« Kopfschüttelnd drehte ich mich zu Theo
 um und er kräuselte die Lippen und sah aus, als hätte er nicht unbedingt daran erinnert werden wollen.



»Jasper
 fand sich lustig und er dachte wohl auch, er würde mir einen Gefallen tun, weil ich seit meinem Einzug kein Mädchen mit nach Sir
 Archer
 gebracht hatte.« Ein leises Schnauben entwich ihm. »Zum Glück hat er inzwischen eingesehen, dass es total daneben ist, jemanden zu so etwas zu zwingen – auch wenn es bloß um eine Knutscherei ging.«



Ja, das stimmte. Obwohl es für Rebecca anscheinend keine große Sache gewesen war. Ich erinnerte mich noch gut daran, 
 wie sie ohne Hemmungen versucht hatte, das Ganze in die Tat umzusetzen. In dem Moment hatte ich noch geglaubt, dass Theo
 es auch wollte und befürchtet, jeden Augenblick Zeuge einer Szene zu werden, die ich so schnell nicht mehr vergessen würde. Doch als Theo
 sie abgewiesen hatte – ausgesprochen nachdrücklich – war auch mir klar geworden, dass es sich wohl eher um sexuelle Belästigung als um ein einvernehmliches Rendezvous handelte. Mir fiel wieder ein, wie Theo
 reagiert hatte, nachdem Rebecca wütend davongerauscht war: wie er sein Gesicht mit den Händen bedeckt und dabei so heftig geatmet hatte, dass es beinahe aussah, als hätte er eine Panikattacke bekommen. Damals hatte ich das Ganze nicht wirklich einordnen können. Doch nun, mit dem Wissen um Theos
 Geschichte, ahnte ich, dass noch etwas anderes dahintergesteckt hatte: Jaspers
 Aufgabe. Die Tatsache, dass Rebecca Theo
 nicht aus freien Stücken hatte verführen wollen. Die Erinnerung an Annie
 .





Annie

 .



Schlagartig verpufften die Gedanken an den Novice Run
 und der Raum um mich herum verlor an Bedeutung.



»Vorhin in der Bibliothek hast du gesagt, dass du mit Annie
 gesprochen hast«, sagte ich und ließ das Buch aufgeklappt liegen.




Theo
 nickte. »Ja. Sie hat mich nach Weihnachten angerufen, weil sie die Schlagzeilen über uns gesehen hatte.« Er machte eine Pause und zum hundertsten Mal an diesem Abend begann mein Herz, schneller zu schlagen. Die ganzen letzten Wochen über hatten Atlas
 und ich vergeblich versucht, Annie
 zu finden, und Theo
 wusste, wo sie sich aufhielt?



»Ich glaube, das war das schwerste Telefonat meines Lebens«, fuhr er fort. »Zuerst war es ziemlich schräg, weil wir beide nicht wussten, was wir sagen sollten. Aber dann haben 
 wir ziemlich lange miteinander gesprochen und sie hat mir erzählt, was an jenem Abend wirklich passiert ist und dass es ihr leidtut.«



»Und wo ist sie jetzt?«



»Keine Ahnung, darüber wollte sie nicht reden. Auch nicht darüber, was die eigentlichen Gründe dafür waren, dass sie die Academy
 nach dem Gründerball Hals über Kopf verlassen hat und untergetaucht ist. Sie meinte nur, dass es nichts mit mir zu tun hatte und dass sie sich ziemlich mies fühlt, jetzt, da sie weiß, was ich die ganze Zeit über geglaubt habe.« Er strich sich über die Krawatte, offensichtlich in Versuchung, den Knoten zu lockern. Doch dann griff er nur in die Innentasche seines Jacketts und zog einen weißen Umschlag hervor. »Ich kann mir vorstellen, dass das alles ziemlich verwirrend ist und vielleicht auch unglaubwürdig für dich klingt. Deshalb habe ich Annie
 gebeten, dir persönlich zu schreiben. Du kannst Atlas
 darauf ansprechen, wenn du willst. Er wird ihre Handschrift erkennen.«




Theo
 hielt mir den Brief hin und ich griff danach, öffnete ihn und überflog die wenigen Zeilen auf dem Papier, die genau dieselbe Geschichte erzählten wie Theo
 . Augenblicklich stiegen mir Tränen in die Augen. Das war sie – die Bestätigung, dass ich mich nicht in ihm getäuscht hatte. Die Worte, die ich mir so sehr gewünscht hatte.





Theo
 ist unschuldig
 .



»Und … wird Annie
 jetzt auch für dich aussagen?«, fragte ich hoffnungsvoll, aber Theo
 schüttelte den Kopf.



»Es wäre wohl das Beste für mich, wenn sie das tun würde. Denn seien wir ehrlich: Die meisten, denen so etwas vorgeworfen wird, würden erst einmal behaupten, unschuldig zu sein, und sich in der Sache als das Opfer darstellen.«




Er nicht
 , dachte ich. 
Theo
 ist zur Polizei gegangen
 .




 »Und mir ist klar, dass es nicht das beste Licht auf mich wirft, wenn ich das Gleiche tue.« Er atmete tief ein. »Außerdem möchte ich Vergewaltigungen oder sexualisierte Gewalt auf keinen Fall kleinreden oder anderen das Gefühl geben, dass es okay
 ist, mit so etwas durchzukommen. Ich habe Angst, dass … ich nicht die richtigen Worte finde.« Theo
 nahm sich einen Moment, ehe er weitersprach. »Deshalb werde ich alles ganz genau mit meiner Mum
 durchsprechen und sie wird mich an dem Tag begleiten.«



»Ich bin sicher, dass du die richtigen Worte finden wirst«, sagte ich leise. Theo
 war so ein feinfühliger Mensch und durch seinen eigenen Hintergrund sensibel für dieses Thema. »Aber ich verstehe nicht, wieso Annie
 sich dazu nicht öffentlich äußern will. Sie muss sich doch vorstellen können, was das für dich bedeutet, wenn sie es nicht tut. Kannst du wenigstens den Brief als Beweismittel vorlegen?«



»Nein, das geht nicht. Das musste ich ihr versprechen.« Theo
 seufzte. »Annie
 hat mich außerdem gebeten, sie nicht noch einmal zu kontaktieren. Sie wollte das alles nur klarstellen.«



»Aber … warum?«



»Annie
 hat Angst«, antwortete Theo
 . »Ich weiß nicht, wovor. Darüber wollte sie nicht sprechen. Aber Fakt ist, dass sie nicht gefunden werden will und deshalb auch nicht vor eine Kamera treten wird.«



»Das ist ziemlich egoistisch.«



Er zuckte mit den Schultern. »Ich maße mir nicht an, das zu beurteilen, da ich ihre Beweggründe nicht kenne. Aber ich möchte dennoch versuchen, die Angelegenheit für mich in Ordnung zu bringen.«



Ich sah ihn ungläubig an. Das war so typisch für ihn, auch wenn ich nicht verstand, wie er nach der ganzen Sache immer noch so selbstlos sein konnte. An seiner Stelle wäre ich 
 vermutlich längst ausgerastet, hätte Annie
 am Telefon angeschrien und sie gefragt, wie sie nachts schlafen konnte in dem Wissen, Theos
 Leben zerstört zu haben. Denn er hatte vermutlich recht: Auch wenn er zu den Vorwürfen öffentlich Stellung bezog und diese von sich wies, würde es immer noch zahlreiche Menschen geben, die ihm nicht glaubten. Hätte ich Theo
 nicht gekannt, hätte ich wohl auch so etwas gedacht wie: Was für ein Mistkerl – versucht, sich herauszuwinden, während das Opfer sich nicht zu Wort meldet. Na, vermutlich hat er sie bedroht oder bestochen, damit sie den Mund hält
 .



»Nicht Annie
 war es, die diese ganze Geschichte erschaffen hat, sondern ich«, bemerkte Theo
 , der mir erneut angesehen haben musste, was in mir vorging. »Sie hat nie etwas in der Richtung behauptet und war ziemlich überrascht, als das jetzt plötzlich durch die Presse ging. Ich war es, der damals die falschen Schlüsse gezogen und daraufhin gehandelt hat. Und deswegen kann ich auch nicht erwarten, dass sie das richtigstellt.«



»Aber ihr würden die Leute glauben«, beharrte ich, während Theo
 sich vom Tisch löste und ein paar Schritte auf mich zukam.



»Annie
 hat unmissverständlich klargemacht, dass sie mir dabei nicht helfen wird, und das akzeptiere ich«, sagte er ruhig. »Natürlich wird es dann Menschen geben, die mir nicht glauben, damit muss ich rechnen. Aber mir ist es einfach wichtig, mich dazu zu äußern, um meine Familie, insbesondere meine Mum
 , vor ständigen Nachfragen zu diesem Thema zu schützen. Und im Anschluss daran interessiert es mich nur noch, was die Menschen über mich denken, die mir etwas bedeuten. Meine Freunde.« Er kam noch näher, blieb direkt vor mir stehen und schaute zu mir herunter. »Und vor allem du.«
 Theos
 Stimme klang rau und etwas in mir reagierte sofort darauf. Ein leichtes 
 Prickeln breitete sich von meinem Bauch aus und ich hätte schwören können, dass meine Körpertemperatur um einige Grad nach oben schoss. Rasch setzte ich einen Fuß nach hinten, für derartige Empfindungen war ich gerade nicht bereit. Ich war immer noch verletzt, wütend und erleichtert zugleich. Die vielen neuen Informationen der letzten Stunde lösten zusätzliches Chaos in mir aus. Ein Zittern unterdrückend schlang ich die Arme um mich und wandte mich ab.



Um mir nichts anmerken zu lassen, griff ich nach einem weiteren Buch aus der Vitrine – laut der Zahl auf dem Rücken zwei Jahre alt – und schlug es in der Mitte auf. Viel zu hektisch blätterte ich darin herum, ohne auch nur ein Wort zu lesen.



»Louisa
 «, sagte Theo
 und die Silben meines Namens brachten mein Herz zum Stolpern. Doch ich schaute nicht noch einmal hoch. Schneller und schneller flogen meine Finger über die Seiten und blätterten sie um, bis ich plötzlich … Moment mal. Da stand Theos
 Name in schwarzer Tinte. Ich hielt inne, überflog den Eintrag. Es war die Aufstellung für ein Spiel, in dem zuerst in Teams und später allein weitergespielt wurde. Die Regeln übersprang ich, darunter standen die Spieler und am Schluss der Wunsch des Gewinners, der jedoch komplett geschwärzt worden war, und … Ich las den Namen der Gewinnerin erneut. 
Bethany
 Lawrence

 . Das … konnte doch kein Zufall sein. Mir wurde ganz kalt, als ich abermals zu Theos
 Namen schaute und entdeckte, was in kleiner Schrift darüber stand. Initiator
 .



»Was ist?«, fragte Theo
 und trat näher.



»Kannst du mir das erklären?« Ich schob das Buch zu ihm herüber. Ihm noch einmal körperlich nahe zu sein, selbst wenn wir uns nicht berührten, würde ich jetzt nicht ertragen.



Mit gerunzelter Stirn beugte Theo
 sich über das Buch. Seine Lippen verzogen sich. »Ach das.«




 »Was hat das zu bedeuten, dass du als Initiator eines Spiels genannt wirst?«



Mir war inzwischen natürlich klar, dass Theo
 nicht bloß der Student aus Sir
 Archer
 Remington
 war, der seine Wäsche selbst wusch und genau wie alle anderen zum Küchendienst eingeteilt wurde. Er hatte eine zweite Identität: die des Erben einer der reichsten Familien der Welt. Eine Identität, die ich bis vor Kurzem nicht hatte wahrhaben wollen. Für mich war er zuerst einfach nur Happy
 gewesen, der grummelige Typ, den ich nicht so richtig greifen konnte. Und anschließend Theo
 – mein Theo
 –, in den ich mich verliebt hatte. Dabei hatte ich jedoch völlig außer Acht gelassen, dass er bereits vor mir an der Academy
 gewesen war und damals noch in Haverton
 House
 gelebt hatte, wo er gemeinsam mit Eden
 , Grayson
 , Atlas
 und auch Annie
 ein ziemlich ausschweifendes Leben geführt hatte. Nach wie vor fiel es mir schwer, diese beiden Versionen von ihm in Einklang zu bringen.




Theo
 fuhr sich durch die Haare. »Die Idee dazu ist entstanden, als ich mit den Jungs ein verlängertes Wochenende in Sankt Moritz war. Es war ein lockerer Abend, wir hatten einfach Spaß. Irgendwann habe ich dann angefangen, diese Challenge
 gedanklich durchzuspielen. Es war eine Art Escape Room, eine Schnitzeljagd durch Haverton
 House
 , bei der es nicht nur darum ging, Hinweise zu finden und Rätsel zu lösen, sondern auch, andere Spieler auf eine falsche Fährte zu lenken. Die Vorsitzenden sollten in der Zeit alles über versteckte Kameras beobachten. Eden
 fand es genial, es hat ihn gar nicht mehr losgelassen, und am Ende hat er tatsächlich ein neues Circle
 -Spiel daraus entwickelt.« Er legte seinen Finger auf die Seite, direkt auf seinen Namen. »Ins Leben gerufen hat er es am Ende, nicht ich. Aber wahrscheinlich ist das seine Art gewesen, mir dafür Respekt zu zollen. Was weiß ich.«




 Theo
 blickte hoch und schaute mir ins Gesicht, als wolle er so herausfinden, was ich dachte. Über diesen Teil seiner Vergangenheit. Über ihn.



»Du weißt, dass ich so nicht mehr bin, oder?«




Ich weiß gerade gar nichts mehr
 .




Theo
 seufzte, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen. Der intensive Blick, mit dem er mich musterte, verunsicherte mich.



»Warum ist Annies
 Belohnung herausgestrichen worden?«, fragte ich, bevor er etwas sagen konnte, und ein Hauch von Enttäuschung blitzte in seinen Augen auf. Doch dann, nach einigen Sekunden, antwortete er: »Das weiß ich nicht. Wie gesagt, ich war auch erst einmal hier unten und da haben wir uns die Bücher nicht so genau angesehen. Mit der Ausführung des Spiels hatte ich nichts zu tun.«



»Also weißt du auch nicht, was Annie
 für ihren Sieg haben wollte?«




Theo
 schüttelte den Kopf und ich zog das Buch wieder zu mir und begann, die Seiten weiter durchzublättern. Nirgendwo anders war ein Absatz geschwärzt worden, keine einzige Zeile. Merkwürdig. Einer inneren Eingebung folgend, machte ich mit dem Handy
 ein Foto von dem Eintrag.



»Louisa
 .« Theo
 streckte eine Hand aus und als seine Finger meine berührten, erstarrte ich mitten in der Bewegung.



»Bitte sieh mich an.« Theo
 atmete hörbar ein und während sein Daumen sanft über meinen Handrücken streichelte, formte sich der Gefühlssturm in mir zu einem Orkan.



»Ich weiß, dass ich dich komplett überfallen habe und dass das alles ziemlich viel ist, aber … kannst du bitte etwas dazu sagen, was ich dir gerade erzählt habe? Was du darüber denkst oder was du fühlst.«



Obwohl der Raum groß genug war und mit den wenigen 
 Möbelstücken darin fast leer wirkte, kam er mir auf einmal viel zu eng vor. Alles hier war zu viel. Zu warm. Zu kalt. Zu nah. Zu verletzlich. Panik breitete sich in meinem Bauch aus und ich zog meine Hand weg. Sofort machte Theo
 einen Schritt zurück, schaute mich aber immer noch abwartend an.



Das Schweigen dehnte sich weiter aus, mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde es unangenehmer.



»Ich … brauche Zeit«, brachte ich schließlich krächzend hervor, auch wenn dieser Satz nicht annähernd beschrieb, was gerade in mir vorging. Doch jetzt und hier war ich nicht bereit, mehr mit ihm zu teilen. Theo
 nickte und als ich mich unsicher umschaute, verstand er sofort.



»Wir nehmen einen anderen Weg raus.« Er deutete auf eine weitere Tür, die mir bisher gar nicht aufgefallen war, weil sie verborgen zwischen den Vitrinen lag. »Das ist sicherer, falls Lowell
 und Lawrence
 noch in der Bibliothek sind.«



»Okay
 .« Ich griff nach den beiden Büchern und stellte sie zurück in die Vitrine, als Zeichen, dass ich nicht länger reden und wieder nach oben wollte. Dann ging ich auf die Tür zu. Doch Theo
 war vor mir da, legte eine Hand auf die Klinke und hielt mich so auf.



»Ich kann verstehen, dass du mir nach allem, was passiert ist, nicht wieder einfach so vertrauen kannst«, sagte er leise und ein Blick in meine Augen genügte, um damit auch den letzten Funken Klarheit in mir verpuffen zu lassen. »Du kannst dir so viel Zeit nehmen, wie du brauchst, und ich verspreche, dass ich deine Entscheidung darüber, ob du mir noch eine Chance
 gibst oder nicht, akzeptieren werde, egal, wie sie ausfällt. Aber bis dahin …« Theo
 drückte die Klinke herunter, trat jedoch nicht zur Seite. »… werde ich um dich kämpfen. Denn bevor du mir nicht sagst, dass du mich nicht mehr liebst und keine Zukunft für uns siehst, bin ich nicht bereit, dich aufzugeben.«
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D
 er Weg zurück ins Erdgeschoss der Academy
 führte über eine Treppe und endete vor einer Tür, hinter der sich ein Wandteppich befand. Theo
 hielt ihn zur Seite, damit ich hindurchtreten konnte. Den Raum dahinter hatte ich ebenfalls noch nie gesehen. Genau wie der Fechtsaal war er komplett leer, nur dass hier die Waffen an den Wänden fehlten. Dafür entdeckte ich Gemälde von altertümlichen Bällen.



»Ein ehemaliger Tanzsaal«, informierte Theo
 mich, ohne dass ich fragen musste. Er schloss die Tür leise hinter uns und drapierte den Teppich wieder so, dass er faltenfrei davorhing und den Zugang verbarg. »Bis vor einigen Jahren war es noch üblich, dass alle Mitglieder des Circles
 neben dem Schulunterricht auch Tanz- und Fechtkurse hatten.«



Ich nickte, dankbar dafür, dass wir uns nicht länger anschwiegen.



»An dieser Wand ist gar kein Bedienpanel«, bemerkte ich, nur um ebenfalls etwas zu sagen. »Kommt man von hier aus ohne Code ins Archiv?«




Theo
 schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist eine Art Fluchttür. Der Mechanismus lässt sich nur von innen öffnen.«



Seine Stimme klang neutral, aber etwas darin verriet mir, dass die gemeinsamen Minuten im Archiv ihn ebenfalls aufgewühlt hatten.



»Komm, wir nehmen den Weg raus.« Er deutete auf eine dunkle Holztür am Rand des Saals. Sie war offen und spuckte uns auf einem Korridor aus, der mir wieder bekannt vorkam. 
 Durch die Fenster konnte man den riesigen Innenhof, die Bibliothek und den Eingang sowie einen Teil der hell erleuchteten Fenster der Southerin Hall
 erkennen. Theo
 führte uns nach draußen, von wo uns ein eisiger Lufthauch entgegenwehte. Wortlos zog er sein Jackett
 aus und legte es mir um die Schultern, als wüsste er genau, dass ich abgelehnt hätte, hätte er gefragt. So jedoch schlang ich es einfach enger um mich und versuchte zu ignorieren, dass ich augenblicklich von Theos
 Geruch umgeben wurde, der mich einhüllte wie eine zärtliche Umarmung.



»Du hattest eine einzige Aufgabe, Louisa
 !«



Ich fuhr zusammen. Die Stimme war urplötzlich aus der Dunkelheit gekommen. »Eine lächerlich einfache Aufgabe. Und du …« Ein Schatten löste sich von der Fassade der Versammlungshalle, kam auf uns zu und blieb dann wie angewurzelt stehen. Im schwachen Licht der Außenbeleuchtung konnte ich sehen, wie Atlas
 die Fäuste zusammenballte und die Arme anspannte.



»Vanderton
 «, knurrte er.



»Corentin
 .« Im Gegensatz zu Atlas
 ’ blieb Theos
 Stimme ruhig, doch mir entging nicht, wie er einen Schritt nach vorne machte und mich so abschirmte. Als Atlas
 langsam näher kam, erkannte ich, dass er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresste. Auch seine Augen waren nur noch wütende Schlitze. »Dass du dich überhaupt noch traust, einen Fuß auf das Gelände zu setzen.«



»Beruhig dich, Atlas
 .« Hastig trat ich hinter Theo
 hervor und stellte mich zwischen die beiden, was Theo
 sichtlich zu missfallen schien. Kurz machte es den Eindruck, als wolle er eine Hand nach mir ausstrecken. Doch dann entschied er sich anders und stieß stattdessen einen frustrierten Laut aus. Bevor er etwas sagen konnte, wandte ich mich wieder an Atlas
 .




 »Es ist anders, als du denkst, und es wäre gut, wenn du dir anhörst, was er zu sagen hat.«



Ich wollte auf keinen Fall, dass dieses Aufeinandertreffen so endete wie jenes im letzten Jahr, als der Master
 Atlas
 das Foto von Theo
 und Annie
 zugespielt hatte, auf dem sie nackt in seinem Bett zu sehen gewesen waren. Damals war Atlas
 völlig ausgerastet und auf Theo
 losgegangen. Jetzt, angesichts der jüngsten Beschuldigungen gegen Theo
 , war ich mir sicher, dass es dieses Mal nicht bei einem Schlag ins Gesicht bleiben würde. Seit Atlas
 von der angeblichen Vergewaltigung erfahren hatte, kochte er innerlich, und ein Teil von ihm schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben, in dem er es Theo
 heimzahlen konnte.



»Vandertons
 Worte bedeuten rein gar nichts.« Atlas
 kam noch näher, blieb vor mir stehen und starrte nun mich mit vor Zorn lodernden Augen an. »Und dein Wort scheinbar auch nicht. Denn ansonsten hättest du dich ja an unseren Plan gehalten. Aber du hast es offenbar vorgezogen, dich in Vandertons
 Arme zu werfen, kaum dass er wieder auf der Bildfläche erschienen ist.«




Augenblick mal, hatte er sie noch alle?




Da machte Atlas
 schon einen weiteren Schritt vor und ich musste ihm ausweichen, damit er mich nicht einfach mit seinem Körper beiseiteschob.



»Jetzt bekommst du endlich, was du verdienst«, zischte er und baute sich vor Theo
 auf. Aber der wich nicht zurück. Stattdessen straffte er bloß die Schultern und stellte sich stabiler hin, bereit, sich zu verteidigen, wenn es sein musste.



»Louisa
 , greif in die Innentasche meines Jacketts«, sagte Theo
 und klang immer noch gefasst. »Linke Seite.«



Ich hatte keine Ahnung, was das sollte, gehorchte aber. Meine kalten Finger ertasteten einen weiteren Briefumschlag 
 und mein Magen krampfte sich zusammen. Doch als ich ihn hervorholte, stellte ich erleichtert fest, dass er nicht rot war, sondern ebenfalls weiß, so wie der, den er mir gegeben hatte. Atlas
 ’ Name prangte in geschwungenen Buchstaben auf der Vorderseite.



»Was soll das sein?«, fragte Atlas
 düster, zögerte aber kurz, ganz offensichtlich verwirrt von Theos
 Verhalten.



»Das ist ein Brief von Annie
 «, antwortete Theo
 . »Für dich. Sie hat ihn mir geschickt.«



»Du lügst«, knurrte Atlas
 sofort, aber Theo
 schüttelte den Kopf und gab mir ein Zeichen, Atlas
 den Umschlag auszuhändigen. Als dieser die Handschrift darauf sah, wurden seine Augen groß. Jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, dass die Briefe echt waren. Blitzschnell griff Atlas
 nach dem Umschlag.



»Annie
 hat mir gesagt, dass alles darin steht, was du wissen musst«, erklärte Theo
 . »Und dass ich dir sagen soll, dass es ihr leidtut, wie sich die Dinge zwischen euch entwickelt haben.«



»Sie hat es dir gesagt?« Atlas
 ’ Kopf schnellte hoch und Theo
 nickte.



»Ja, ich habe mit ihr gesprochen. Am Telefon. Sie hat mich angerufen, als ich in New York war.«




Atlas
 schüttelte den Kopf, als würde er kein Wort davon glauben. »Welchen Grund hätte sie dazu? Nach allem, was du …«



»Ich habe sie nie angerührt«, unterbrach Theo
 ihn.



»Und was ist mit dem Foto?« Atlas
 lachte auf. »Willst du mir jetzt erzählen, dass es nur eine verdammt gute Bearbeitung war?«



Nun schüttelte Theo
 den Kopf. »Nein, aber ich denke, dass sie dazu auch etwas geschrieben hat.« Er seufzte. »Hör zu, ich kann wirklich verstehen, dass du mir gerade am liebsten eine reinhauen willst. Oder Schlimmeres. Und ich würde an 
 deiner Stelle genauso empfinden. Aber ich bitte dich, lies erst den Brief. Und wenn du dann immer noch auf mich losgehen willst, holen wir das nach.«




Atlas
 zögerte. Er sah aus, als würde er innerlich mit dem Drang ringen, den letzten Abstand zu Theo
 zu überbrücken, um sich auf ihn zu stürzen. Doch schließlich gab er nur ein Schnauben von sich, öffnete sein Jackett
 und steckte den Brief ein.



Plötzlich erklangen gedämpfte Schreie in der Ferne. Einen Herzschlag lang konnte ich sie nicht zuordnen, dann bemerkte ich es: Der Lichtschein, der aus den Fenstern der Southerin Hall
 drang, hatte sich verändert. Das zuvor goldgelbe Licht waberte nun blutrot über die Wände. Auch die Musik war verstummt. Selbst durch die geschlossenen Türen und auf die Entfernung war das aufgeregte Stimmengewirr der anderen zu hören. Ich wusste sofort, was das bedeutete: Der Master
 war wieder in Aktion getreten. Genau wie Atlas
 es vorhin vermutet hatte. Nur, dass ich den Spielmacher in der Zwischenzeit völlig vergessen hatte, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war zu verarbeiten, dass Theo
 plötzlich vor mir gestanden hatte.



»Wie es scheint, gehen die Spiele in die nächste Runde«, bemerkte Atlas
 ohne jede Emotion in seiner Stimme. Fast bewunderte ich ihn dafür, so ruhig bleiben zu können. Immerhin war er bei der letzten Challenge
 nur knapp mit seinem Leben davongekommen. Ich dagegen bekam beim Anblick des dunkelroten Lichts, in das die Umgebung mit einem Mal getaucht wurde, eine Gänsehaut.




Es ist noch nicht vorbei
 , flüsterte die verhasste Computerstimme mir in Gedanken zu. Ich werde weitermachen, so lange, bis ich all eure Geheimnisse kenne
 .



Etwas in mir verkrampfte sich, es kam mir so vor, als würde 
 ich weniger Luft bekommen. Gleich darauf spürte ich eine Hand auf meinem Rücken und fuhr herum. Theo
 .



»Lass uns nachsehen, was da los ist«, sagte er und ich nickte und setzte mich in Bewegung.




Atlas
 lief voraus, er erreichte den Haupteingang zur Southerin Hall
 als Erster. Er riss die Tür auf, wartete jedoch nicht auf uns und verschwand im Inneren. Als hätte das rote Licht ihn verschluckt
 , dachte ich, als auch wir an der schweren Doppelflügeltür ankamen, sie einen Spalt weit öffneten und ebenfalls hindurchschlüpften. Innerhalb von Sekunden versuchte ich, alles, was ich um mich herum sah, zu erfassen: Niemand tanzte mehr, aber einige Paare standen noch wie eingefroren auf der Tanzfläche und schauten sich verunsichert um. Meine Freunde konnte ich auf Anhieb nicht entdecken. Dafür aber Mr
 Lawrence
 , der gerade aus einem der angrenzenden Räume trat, einen Ausdruck im Gesicht, als wolle er jemandem den Hals umdrehen. Alle anderen starrten wie gebannt nach oben, zu einem Punkt an der Decke, auf den ein großes M
 projiziert wurde, das aussah, als hätte man es in Wachs gedrückt.



Von irgendwoher hörte ich Rektor Lowell
 schimpfen, doch sogleich wurde er von der Stimme des Masters
 übertönt, die nun aus den Lautsprechern drang: »Ihr habt mich schon vermisst, nicht wahr? Das kann ich gut verstehen, denn die letzten Wochen an der Highclare
 Academy
 waren wirklich langweilig.«




Kein Zweifel, er war zurück. Automatisch schlang ich die Arme um mich, als könnte Theos
 Jackett
 mich vor dem schützen, was als Nächstes geschah. Waren das die ersten Worte des Masters
 an diesem Abend? Oder hatten wir schon etwas verpasst?




»Ich muss schon sagen, es bereitet mir zwar große Freude, dabei zuzusehen, wie ihr euch gegenseitig verdächtigt und den anderen 
 Stück für Stück eure wahren Persönlichkeiten offenbart. Wie durchtrieben ihr doch alle miteinander seid. Hinterhältig und gewissenlos. Einige von euch würden tatsächlich vor nichts zurückschrecken, um ihre Geheimnisse zu schützen, habe ich recht?«
 Die Stimme klang nun fast wie ein Schnurren. »Das ist ausgesprochen interessant und ich würde nur zu gerne herausfinden, wo eure moralischen Grenzen liegen. Aber vorher möchte ich eure Aufmerksamkeit wieder in die richtige Richtung lenken, damit ihr nicht vergesst, worum es hier eigentlich geht.«





Theo
 und ich stellten uns ganz an den Rand und blieben nah an der Tür, während Atlas
 ein paar Meter weiterlief, um schließlich mit dem Schatten einer der Säulen zu verschmelzen. Dabei ließ er seinen Blick prüfend über die Anwesenden gleiten. Ich tat es ihm gleich und scannte die Personen im Raum der Reihe nach ab, doch sosehr ich es mir auch wünschte, mir fiel nichts Ungewöhnliches an ihnen auf.




»Es geht um die Aufgabe, die ich euch allen zusammen gestellt habe. Die Aufgabe, Bethany

 Annie
 
Lawrence
 für mich zu finden.«
 Kurze Pause, dann lachte die Stimme blechern und verzerrt. »Oh, Mr
 Lawrence
 , regt Sie das so sehr auf? Dann atmen Sie tief durch. Denken Sie an Ihr Herz.«




Mein Blick flog zu Annies
 Vater, der gut sichtbar neben seiner Frau mitten im Raum stand und uns zum Glück bisher nicht bemerkt hatte. Sein Gesicht war bei den letzten Worten des Masters
 knallrot angelaufen. Wieder drehte ich den Kopf zu allen Seiten. War der Master
 etwa doch im Raum? Oder beobachtete er uns über eine Kamera?




»Uns ist ohnehin allen klar, warum Sie heute hier sind. Nicht wegen Ihrer Kinder. Bethany
 ist schließlich verschwunden und Finley
 ist tot. Nein, Sie sind hier, weil es Ihnen nicht passt, dass wir nach Ihrer Tochter suchen. Dass wir aufdecken wollen, was mit ihr passiert und wo sie heute ist. Einen Teil dieses Puzzles 
 haben wir in unserer letzten Challenge
 bereits zusammengesetzt.«




Neben mir versteifte Theo
 sich und auch ich biss die Zähne zusammen und kämpfte den Drang nieder, mit meinen Fingern seine Hand zu streifen. Der Master
 sprach über ihn, das war klar. Darüber, dass alle glaubten, Annie
 sei verschwunden, weil Theo
 sie vergewaltigt und bedroht und anschließend versucht hatte, sie mundtot zu machen. An diesen letzten Teil der Geschichte hatte ich von Anfang an nicht geglaubt.




»Ich weiß, dass Sie versuchen, unseren allseits geschätzten Rektor Lowell
 unter Druck zu setzen, um zu verhindern, dass ich mein Werk vollende. Aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass ich in dieser Sache nicht aufzuhalten bin, ganz egal, was Sie planen. Denn wie bereits erwähnt, sind meine Spieler bereit, alles zu riskieren, um ihre Geheimnisse zu schützen.«




»Schaltet das aus!«, schrie Lawrence
 , doch niemand reagierte. Gebannt verfolgten alle die nächsten Worte des Masters
 .




»Sie wissen ja selbst nur zu gut, was Menschen tun, wenn sie Angst haben und um ihre Reputation fürchten, oder? Und um sicherzustellen, dass meine Spieler ausreichend motiviert sind, habe ich beschlossen, die Regeln von heute an noch etwas zu verschärfen.«
 Einige Sekunden lang herrschte Stille und ich war sicher, dass alle im Raum den Atem anhielten. Dann fuhr der Master
 fort. »Wie ihr wisst, dürfen nun alle Mitglieder des Circles
 spielen und mir Hinweise zu Annies
 Verbleib liefern, die ich entsprechend honorieren werde, wenn sie mir weiterhelfen. Leider scheint dieser Anreiz nicht zu genügen. Denn aktuell treten wir auf der Stelle. Und warten war noch nie meine Stärke. Deshalb werde ich euch nun eine Deadline setzen, einen Tag, bis zu dem Annie
 gefunden werden muss. Gelingt euch das nicht, werde ich jedes einzelne eurer Geheimnisse enthüllen. Auch jene, die bisher bei mir sicher waren und um die ihr bereits gespielt habt.«





 Ungläubiges Getuschel erklang um mich herum. Augenblicklich huschte mein Blick zu Atlas
 , dessen Gesicht zu Stein erstarrt war, die Augen zorniger denn je.




»Von heute an bleiben euch zwei Wochen Zeit. Die Frist verstreicht am 28. Januar um Mitternacht. Wenn ich bis dahin nicht weiß, wie ich Annie
 finden kann, werde ich meiner Drohung Taten folgen lassen. Ich kenne die Geheimnisse von jedem Einzelnen von euch. Wahrheiten und tiefe Abgründe, die alles verändern würden, wenn sie ans Licht kämen.«
 Der Master
 schwieg einen Moment, der mir ewig lang vorkam, ehe er fortfuhr: »Alle hier in diesem Saal verfügen über Geld, Macht und Einfluss. Also fangt an, diese Privilegien zu nutzen, und findet Annie
 für mich. Sollte euch das gelingen, werde ich mich zurückziehen und ihr werdet nie wieder von mir hören. Solltet ihr jedoch scheitern, werde ich nicht zögern, den Ruby
 Circle
 und jedes einzelne seiner Mitglieder zu zerstören. Es liegt ganz allein in eurer Hand, wie dieses Spiel enden wird.«




Im Hintergrund wurde das Ticken einer Uhr eingespielt und im nächsten Moment verwandelte sich das M
 an der Decke in einen Countdown, der die verbleibenden 14 Tage bis auf die Sekunde genau anzeigte. Ein letztes Mal war das Lachen des Masters
 zu hören, es hallte von den uralten Wänden wider und vibrierte in meinem Inneren. Am liebsten wollte ich auf der Stelle wegrennen, doch ich war wie gebannt. So schien es auch allen anderen zu gehen, denn niemand rührte sich. Nur eine einzige Person löste sich von der Wand und bewegte sich auf den Ausgang zu. Atlas
 ! Mit einem Blick, der so hasserfüllt war, dass er einen Felsen hätte zerspringen lassen können, teilte er die Menge und kam direkt auf Theo
 und mich zu. Wie von selbst wich ich einen Schritt zurück. Doch Atlas
 schaute nicht einmal in meine Richtung.




»Die Zeit läuft ab«
 , flüsterte der Master
 in diesem Augenblick 
 und ich glaubte zu sehen, wie sich Atlas
 ’ Ausdruck noch weiter verfinsterte. Etwas Getriebenes stand nun in seinen Augen. Genau wie an jenem Tag, an dem der Master
 die Challenge
 gegen Theo
 ausgerufen und Atlas
 voller Panik versucht hatte, die roten Umschläge einzusammeln, die überall in den Gängen gelegen hatten. Auch jetzt wirkte er wieder so, als stünde er kurz davor, auf irgendetwas oder jemanden einzuschlagen. Ich verstand seine Wut. Schließlich ging es auch um sein Geheimnis. Jenes, das er erst kürzlich erfolgreich verteidigt hatte. Mit seinem Leben. Und nun sollte er erneut darum spielen. Doch nicht mehr gegen Theo
 . Dieses Mal ging es um Annie
 und die Frage war nun: Wen wollte er beschützen und wen ausliefern? Sie oder sich selbst?



Auch in die anderen Anwesenden kam jetzt Bewegung, Stimmen wurden lauter. Innerhalb von Sekunden schwoll die Panik im Raum so weit an, dass man sie beinahe greifen konnte. Ich spürte sie als Beklemmung in meiner Brust, als Kribbeln im Nacken.




»Mit jeder Sekunde, die verstreicht, verringert sich eure Chance
 , gegen mich zu gewinnen«
 , erinnerte uns der Master
 , genau in dem Moment, als Atlas
 an Theo
 und mir vorbeirauschte und die Tür aufriss. Von draußen hörte ich, wie er einen zornigen Schrei ausstieß, der gleichzeitig verzweifelt klang und tief aus seinem Inneren kam.




»Also worauf wartet ihr noch? Das Finale meines Spiels hat soeben begonnen.«
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D
 er Abend war gelaufen. Rektor Lowell
 ordnete an, dass wir Ruhe bewahren und in unsere Häuser zurückgehen sollten, begleitet vom Sicherheitspersonal. Doch kaum einer wartete oder achtete auf die Anweisungen der Security
 leute
 . Alle Gäste wollten einfach nur weg und drängten auf die Ausgänge zu. Von überallher hörte man aufgeregtes Gemurmel und ich wurde mehrmals unsanft zur Seite gestoßen, bis Theo
 sich direkt hinter mich stellte, so nah, dass ich glaubte, seine Wärme durch das Jackett
 hindurch zu spüren. Er legte mir sanft eine Hand auf den Rücken und dirigierte mich nach draußen auf den Innenhof. Die Berührung sorgte dafür, dass sich ein Prickeln über meine Haut ergoss, aber ich versuchte, mir einzureden, dass es bloß von der Aufregung kam und dem Adrenalin, das angesichts der neuesten Verkündung durch meine Adern rauschte. Während wir uns mühsam einen Weg aus der Menge heraus bahnten, schaute ich mich immer wieder nach meinen Freunden um. Doch ich entdeckte nur Coraline
 , die gerade zusammen mit Eden
 nach draußen an die frische Luft ging, seine weiße Anzugjacke um sich geschlungen. Die beiden bemerkten uns nicht, dafür fielen wir einer Gruppe Belmont
 -Mädchen auf, die sich sogleich anstießen, auf Theo
 zeigten und ihre Handys
 zückten. Er deutete mit einem Kopfnicken zur Seite. »Ist besser, ich verschwinde hier, bevor es heute Abend noch einen weiteren Skandal gibt oder Annies
 Vater mich entdeckt. Kommst du mit?«



»Wohin?«




 »Nach Sir
 Archer
 .« Theo
 wandte sich ab, aber es war zu spät. Immer mehr Leute schienen ihn nun wahrzunehmen und von irgendwoher hörte ich bereits seinen Namen. Also nickte ich. Annie
 hatte sicher viele Freunde an der Academy
 gehabt und Atlas
 war womöglich nicht der Einzige, der glaubte, noch eine Rechnung mit Theo
 offen zu haben.



»Wenn das so weitergeht, kündige ich«, erklang es da und in der nächsten Sekunde stürmte jemand auf uns zu. Es war Miranda
 , Theos
 Personenschützerin. Wo war die denn so plötzlich hergekommen?



»Was stehst du hier rum?« Mit einer Handbewegung trieb sie Theo
 an, den Innenhof zu verlassen, und ich folgte ihm.



Gemeinsam eilten wir durch die verlassenen Korridore der Academy
 und weiter zum Parkplatz, wo Mr
 Weaver wartete – der ebenfalls zu Theos
 Securityteam
 gehörte und mich immer etwas an Morgan Freeman erinnerte.



Entschlossen öffnete Miranda
 die Tür eines schwarzen Autos und deutete unmissverständlich ins Innere. »Ich kann dich nicht beschützen, wenn du ständig dein eigenes Ding durchziehst und einfach verschwindest«, schimpfte sie, nachdem wir eingestiegen waren und nach Sir
 Archer
 Remington
 fuhren. »So war das nicht abgesprochen und …«



»Es war wichtig«, unterbrach Theo
 sie. »Es ging um …«



»Louisa
 . Ist mir schon klar«, beendete sie seinen Satz und verdrehte die Augen, als würde ich nicht im selben Auto sitzen. »Trotzdem«, zischte sie und schob sich ihre Sonnenbrille in die Haare, was nun wirklich mehr als lächerlich war. »Sollte das noch mal vorkommen, werde ich dich mit einem Peilsender ausstatten. Und das ist keine leere Drohung. Verstanden?«




Theo
 gab etwas Unverständliches zurück und in den folgenden Minuten schwiegen wir alle vier.



In Sir
 Archer
 angekommen, ging ich in die Küche und kochte 
 mir einen Tee, um irgendetwas zu tun zu haben und mich nicht zu Theo
 und Miranda
 gesellen zu müssen, die sich im Wohnbereich aufs Sofa setzten und ihren Streit flüsternd fortführten.



»Wenn ich bald graue Haare bekomme, bist du schuld«, verkündete sie schließlich etwas lauter und stand auf, genau in dem Moment, in dem die Haustür geöffnet wurde und vertraute Stimmen erklangen. Erleichtert atmete ich auf, als zuerst Avery
 den Wohnbereich betrat und hinter ihm die anderen: Jeremy
 , Sabia, Colin
 , Jasper
 und zu meiner Überraschung sogar Holly
 . Sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie Theo
 entdeckten.



»Hey
 «, begrüßte er sie und klang dabei fast ein wenig unsicher. »Ich habe euch etwas zu sagen.«



Wir setzten uns an den Küchentisch und nachdem ich alle mit Tee versorgt hatte, reichte ich Annies
 Brief herum und Theo
 begann zu erzählen. Niemand unterbrach ihn und als er fertig war und der Reihe nach in die Gesichter unserer Freunde blickte, sagte keiner ein Wort. Einige Sekunden lang sahen sie ihn einfach nur an, bis Sabia sich von ihrem Stuhl erhob, zu ihm herüberging und von hinten die Arme um ihn schlang. Colin
 tat es ihr kurzerhand gleich, beugte sich zu Theo
 und legte einen Arm um ihn und Jasper
 hechtete fast über den Tisch, um sich ihnen anzuschließen.



»Alter, es tut so gut, das zu hören!«



Neben mir wischte Holly
 sich mit der Hand über die Augen und legte Annies
 Brief zur Seite.



»Ich konnte mir ohnehin die ganze Zeit über nicht vorstellen, dass du das getan haben sollst.«



»Und … kommst du jetzt zurück?«, fragte Avery
 und Theo
 murmelte: »Na ja, das hängt ein bisschen davon ab, ob ihr das wollt. Falls nicht, dann …«




 »Was ist denn das für eine Frage?« Mit zwei großen Schritten war Avery
 bei ihm, schloss sich der Gruppenumarmung an und winkte Jeremy
 , Holly
 und mich ebenfalls dazu.



Heute war es uns egal, ob wir die Hausregeln brachen, und so blieben wir noch bis in die frühen Morgenstunden zusammen und redeten, bis es plötzlich an der Tür klingelte und zwei von Rektor Lowells
 Sicherheitsleuten davorstanden, um uns zum Winterball zu befragen und Holly
 , Jeremy
 und mich nach Hause zu bringen. Diskutieren half nicht und so verabschiedeten wir uns – Theo
 und ich mit einer Umarmung, die sich ziemlich unbeholfen anfühlte, trotzdem viel zu viel Sehnsucht in mir weckte und meine innere Zerrissenheit nur noch verstärkte. Wie war es überhaupt möglich, dass man wütend auf jemanden sein und ihn gleichzeitig nie wieder gehen lassen wollte?



Als ich wenig später im Bett lag und durch die geöffneten Vorhänge in den Sternenhimmel schaute, lief der gesamte Abend noch einmal wie ein Film vor mir ab: Die Vorbereitungen mit Sabia, Harus
 mit Kuchen beschmiertes Gesicht. Atlas
 , der Bellamy
 beim Tanzen ablöste. Und dann Theo
 . Der Moment, in dem ich ihn gesehen und realisiert hatte, dass er es wirklich war. Mein flatterndes Herz. Sein Gesicht im Halbdunkel der Bibliothek. Rektor Lowell
 und Mr
 Lawrence
 …



Ich fragte mich, wie das Gespräch wohl ausgegangen war. Konnte es wirklich sein, dass der Master
 nicht nur die Studierenden erpresste, sondern längst auch den Leiter der Academy
 ? Gut möglich. Tatsächlich würde das erklären, warum dem Sicherheitsteam bisher kein Durchbruch in der ganzen Sache gelungen war. Hielt Lowell
 sie insgeheim zurück und ließ den Master
 gewähren? Und was hatte Lawrence
 über Annie
 gesagt? Dass sie in Kanada studierte. Dass er Lowell
 Geld 
 gezahlt hatte, dafür, dass er im Gegenzug dafür sorgte, dass nach ihrem Verschwinden alle möglichst schnell zur Normalität zurückkehrten. Aber was war mit Annie
 geschehen, was versuchte ihr Vater zu vertuschen? Und was war eigentlich mit ihrem Bruder, den er ebenfalls angesprochen hatte? Ich wusste bereits, dass er gestorben war, aber die genauen Umstände kannte ich nicht.



In der Dunkelheit tastete ich nach meinem Handy
 auf dem Nachtschrank und spielte mit dem Gedanken, ihn zu goog
 eln
 . Doch dann entschied ich mich dagegen. Sein Vater hatte selbst gesagt, dass er dafür gesorgt hatte, dass alle Informationen aus dem Netz verschwunden waren. Vermutlich war es sinnlos, an dieser Stelle anzusetzen. Ich brauchte einen besseren Plan.



Mit diesem Gedanken schlief ich ein und als ich wenig später unruhig aufwachte, war es noch dunkel und mein Handy
 verriet mir, dass es erst kurz nach fünf Uhr war. Trotzdem war ich sofort hellwach, als ich die Nachricht von Theo
 auf meinen Display entdeckte. Er schrieb, dass er und sein Team nach dem Frühstück zum Flughafen aufbrechen würden, und fragte mich, ob wir uns vorher noch sehen konnten. Sofort erhob sich in mir wieder ein Sturm der Gefühle und ich stand auf, ohne ihm zu antworten, ging duschen und stellte die Wassertemperatur auf kalt. Zwar klapperten mir schon nach wenigen Sekunden die Zähne, aber ich hielt es aus, in der Hoffnung, so meine durcheinanderwirbelnden Emotionen abkühlen zu können. Ich brauchte Klarheit, irgendetwas, woran ich mich festhalten konnte. Ein eindeutiges Signal, wie es weitergehen sollte mit Theo
 und mir. Doch da war nichts. Nur ein verräterisches Kribbeln im Bauch, zusammen mit einem dumpfen Gefühl, das sich wie eine Schlinge um mein Herz legte und mich daran erinnerte, wie sehr Theo
 mich verletzt hatte.




 Als ich die Kälte endgültig nicht mehr aushielt, stieg ich aus der Dusche und schlüpfte in frische Unterwäsche, eine Jeans
 und meinen Hoodie mit dem Logo der Highclare
 Academy
 darauf.



Um diese Zeit war noch niemand außer dem Personal im Haus unterwegs und so gelang es mir, mir schnell noch etwas vom Frühstücksbuffet zu holen, bevor die anderen gähnend aus ihren Zimmern krochen und sich sensationslüstern auf mich stürzten. Gestern Abend hatten genügend Leute Theo
 gesehen und ich versuchte, mir gar nicht erst einzureden, dass die Neuigkeit bestimmt noch nicht die Runde gemacht hatte. Was Gossip betraf, war Haverton
 House
 der reinste Bienenstock.



Um alldem zu entgehen, beschloss ich kurzerhand, in den Stall zu fahren. Vielleicht würden Twister
 und Skye
 mir dabei helfen können, meine Gedanken zu beruhigen.



Es machte mir nichts aus, die Strecke um diese Zeit mit dem Fahrrad zurückzulegen. Die Straße wurde von Laternen beleuchtet und selbst wenn nicht, hätte ich den Weg inzwischen in- und auswendig gekannt.



Genau wie in Haverton
 House
 war es auch in der Reitanlage noch still. Lediglich zwei Mitarbeiter verteilten bereits Heu an die Pferde und grüßten mich im Vorbeigehen. Ich murmelte etwas Unverständliches zurück, weil mir genau in dem Moment auffiel, das Skyes
 Boxentür offen stand. Die Stute war nicht da, auch ihr Halfter fehlte.



»Entschuldigung, wissen Sie, wo …« Ich drehte mich noch einmal um, aber die beiden Angestellten waren bereits verschwunden. Einer Ahnung folgend lief ich mit schnellen Schritten an den Boxen vorbei, streichelte Twister
 über die Nase und machte mich auf den Weg zu den Reithallen. Tatsächlich drang aus einer davon ein schwacher Lichtschein 
 und als ich das Tor einen Spalt weit aufschob und hindurchhuschte, sah ich Skye
 in entspannter Haltung über den Sand traben. Theo
 saß auf ihrem Rücken und bei seinem Anblick zog sich etwas schmerzhaft in mir zusammen und gleichzeitig wurde mir wohlig warm. Es war zum Verrücktwerden! Nicht nur meine Gefühle, sondern alles, was in den letzten Stunden passiert war! Immer noch erschien mir der gestrige Abend wie ein Traum und ich kniff mir sicherheitshalber in den Handrücken, um ganz sicher zu sein, dass ich nicht noch in meinem Bett in Haverton
 Haus lag und wie so oft meinen tiefsten Wünschen und Hoffnungen hinterherjagte. Doch der Schmerz war echt. Theo
 war echt.



Also kletterte ich lautlos auf die Tribüne, die im Schatten lag, da Theo
 nur die Beleuchtung für die Reitbahn eingeschaltet hatte. Dort setzte ich mich auf einen der Plätze ganz am Rand und beobachtete, wie er Skye
 durch die Halle dirigierte. Die Stute trug lediglich ihr Stallhalfter samt einem einfachen Führstrick, den Theo
 in der einen Hand hielt. Mit der anderen streichelte er ihr über die Schulter und die Mähne und der Moment wirkte so vertraut, so schön und zugleich so unwirklich, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Ich hatte nicht erwartet, ihm noch einmal beim Training mit einem seiner Pferde zusehen zu dürfen. Der Augenblick hatte etwas Magisches und ich wollte, dass er noch ewig anhielt. Automatisch machte ich mich ein wenig kleiner, damit Theo
 mich nicht entdeckte und der Moment endete. Doch er schaute nicht einmal zu mir herüber. Stattdessen ließ er Skye
 anhalten, beugte sich vor und zog ihr das Halfter vom Kopf. Anschließend streichelte er ihr übers Gesicht und lenkte sie zur anderen Seite der Halle, wo er das Halfter auf der Umrandung ablegte.



Ich hielt den Atem an und knetete meine Hände, verfolgte 
 gebannt, wie Skye
 nun antrabte. Die Stute schnaubte entspannt und dehnte den Hals, während Theo
 ganz ruhig auf ihrem Rücken saß, so als könnte nichts und niemand ihn aus dem Gleichgewicht bringen.



In meinem Hals bildete sich ein Kloß und ein bittersüßer Schmerz strömte durch mich hindurch, als ich an die zahlreichen vergangenen Trainingsstunden mit ihm dachte. Damals hatte ich ihn dafür verflucht, dass er sich mit mir noch vor dem Unterricht hatte treffen wollen. Doch jetzt gerade wünschte ich mir nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können, zu einem Morgen, an dem nichts zwischen uns gestanden hatte.




Theo
 sagte etwas zu Skye
 , nur ganz leise. Ich konnte es nicht verstehen und doch genügte der Klang seiner Stimme, um mir ein sanftes Kitzeln über die Haut zu schicken. Die rotbraune Stute sprang in den Galopp und Theo
 ließ sie laufen, saß einfach auf ihrem Rücken und ließ sich von ihr mitnehmen.




So sieht pures Vertrauen aus
 , dachte ich und presste mir eine Hand auf die Brust, weil ich ihn auf einmal so sehr vermisste, dass es wehtat. Obwohl Theo
 nur wenige Meter von mir entfernt durch die Halle ritt und mir gestern erst gesagt hatte, dass er mich liebte, kam es mir so vor, als wären wir inzwischen Lichtjahre auseinander – unmöglich, uns noch einmal erreichen zu können. Denn egal, wie sehr ich es mir wünschte, wusste ich auch, dass es zwischen uns nie wieder so werden würde wie früher. Natürlich erleichterte es mich, dass die Anschuldigungen gegen ihn nicht stimmten. Aber ich spürte auch, dass mir das nicht reichte, um einfach so weiterzumachen.



Ich wollte ihn. In diesem Moment, in dem ich ihm mit Skye
 zusah, mehr denn je. Ich wollte ihm nah sein, ihn umarmen, ihn küssen und noch so viel mehr. Doch gleichzeitig wusste 
 ich, dass ich mich tief in mir drin immer fragen würde, ob Theo
 ehrlich mit mir war, ob er dieses Mal blieb oder doch wieder urplötzlich verschwand.



Und noch einmal würde ich das nicht durchstehen können.



So als hätte Theo
 meine Gedanken gehört, blickte er plötzlich in meine Richtung und ich sah den Moment, in dem er mich bemerkte und sein Körper sich versteifte. Sofort verspannte sich auch Skye
 und wurde langsamer. Noch im Trab ließ Theo
 sich von ihrem Rücken gleiten und drehte sich wieder zu mir um. Eine Sekunde lang schauten wir uns einfach an, doch als er langsam ein paar Schritte auf mich zumachte, verkrampfte auch ich mich.



Für was auch immer jetzt kam, war ich noch nicht bereit – nicht für ein weiteres Gespräch und schon gar nicht für meine eigenen Gefühle. Wie ferngesteuert stand ich auf, wandte mich ab und verließ die Tribüne. Hinter mir hörte ich Theo
 meinen Namen rufen. Aber da war ich bereits in den Schatten der ersten Morgenstunden untergetaucht.
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N
 ach seiner Abreise schrieb Theo
 mir mehrere Nachrichten, aber ich antwortete auf keine davon. Ich fühlte mich mies deswegen, auch, weil ich mich nicht von ihm verabschiedet hatte, bevor er aufgebrochen war. Doch ich hatte es nicht über mich gebracht. Denn jedes Mal, wenn ich kurz davor gewesen war, doch nach Sir
 Archer
 zu gehen und ihn zum Abschied zu umarmen, hatte mein Unterbewusstsein Erinnerungen hervorgekramt, die mich davon abhielten. Bilder jenes Tages, an dem der Master
 die Challenge
 gegen Atlas
 ausgerufen hatte und Theo
 überstürzt abgereist war. Noch immer fühlte ich die Verzweiflung in mir, seinen Abschiedskuss auf meinen Lippen, der viel zu endgültig geschmeckt hatte.




Vielleicht in einem anderen Leben
 , hatte Theo
 zu mir gesagt, bevor er ins Auto gestiegen war, und allein bei dem Gedanken daran fühlte sich mein Mund schon wieder trocken an. Obwohl ich mich in den vergangenen Tagen und Wochen immer wieder so sehr nach ihm gesehnt hatte – jetzt, da er wieder da war, war alles … kompliziert. Ich hatte verdammt noch mal so sehr gelitten, weil er einfach verschwunden war – wieder einmal! –, das konnte ich nicht einfach so verzeihen, egal, wie sehr ich es wollte.



So kam es, dass ich nahezu den gesamten Sonntag eingeigelt in meinem Zimmer verbrachte und das Klopfen derer, die wissen wollten, ob die Gerüchte über Theo
 stimmten, bewusst ignorierte. Lediglich Holly
 , die mir abends einen Teller mit Essen brachte, ließ ich herein und unterhielt mich ein 
 wenig mit ihr, dankbar dafür, dass sie mich nicht auf Theo
 ansprach.



Am Montag konnte ich mich jedoch nicht länger verstecken.



Die Neuigkeit, dass Theo
 überraschend auf dem Winterball aufgetaucht war, hatte sich wie vermutet in Windeseile verbreitet und die anderen zögerten nicht, mich an ihren Gedanken und Gefühlen dazu teilhaben zu lassen. In den Gängen und auch beim Mittagessen in der Mensa wurden mir vielsagende Blicke zugeworfen und es kam mir so vor, als würde überall hinter meinem Rücken geredet werden. Die wenigstens machten sich die Mühe zu flüstern.




Ich kann nicht fassen, dass Louisa
 Theo
 gegenüber immer noch loyal ist
 .




Hast du etwas anderes von ihr erwartet? Sie war doch von Anfang an auf sein Geld aus. Wen kümmert es da, was er getan hat?




Ich biss die Zähne zusammen, versuchte, die Stimmen auszublenden und einfach weiterzumachen. Es war nicht an mir, ihnen die Wahrheit zu sagen. Und so vertröstete ich alle auf die Pressekonferenz am Mittwoch und hoffte inständig, dass der Tag schnell vorbeiging.



Zum Glück war Theo
 nicht das einzige Gesprächsthema an der Highclare
 . Seit dem neuesten Auftritt des Masters
 herrschte weiterhin Ausnahmestimmung. Besonders, als in der letzten Stunde plötzlich alle Handys
 vibrierten und ein neuer Link die Runde machte, der zu einem aktuellen Countdown samt Eingabefeld für Informationen über Annie
 führte.



Später erzählte Jeremy
 mir, dass am Wochenende gleich drei Leute aus Belmont
 House
 ihre Koffer gepackt hatten, und in Haverton
 House
 verhielt es sich nicht anders. Als ich am frühen Nachmittag nach Hause kam, ertappte ich Celestine
 , eine Freundin von Coraline
 und Holly
 , dabei, wie sie einen gigantischen pinken Koffer durchs Foyer
 zerrte.




 »Wo willst du hin?«, fragte ich, aber sie antwortete nicht, stöckelte nur weiter mit stur geradeaus gerichtetem Blick an mir vorbei und ließ die Tür hinter sich ins Schloss knallen. Es dauerte nicht lange, bis ihr Fehlen bemerkt wurde, und obwohl ich die anderen mied, spürte ich, wie sich die Stimmung im Haus binnen weniger Minuten aufheizte. Beschuldigungen wurden durch die Gemeinschaftsräume gefeuert, der Umgangston wurde lauter und die Luft kribbelte wie elektrisch aufgeladen.



Ich floh in den Stall, doch auch dort war ich nicht sicher. Denn kaum, dass ich mich in den Sattel geschwungen und Twisters
 Zügel aufgenommen hatte, vibrierte mein Handy
 . Bellamy
 , mit dem ich mich zum Training verabredet hatte, stöhnte auf. »Bitte nicht schon wieder.«



Er nahm sein Smartphone aus der Jackentasche und tippte darauf. An dem harten Zug seiner Mundwinkel konnte ich sofort erkennen, dass es nichts Gutes war, was er vor sich auf dem Display sah.




»Glaubt ihr wirklich, ihr könntet mir entkommen, wenn ihr die Highclare
 Academy
 verlasst?«
 , schnarrte da auch schon die schaurige Computerstimme aus dem Lautsprecher. »Wie naiv. Ich kenne eure Geheimnisse und ihr könnt sie nur schützen, indem ihr mir Antworten liefert, versteht das doch endlich. Gelingt euch das nicht, werde ich euch alle vernichten, ganz egal, wo auf der Welt ihr euch aufhaltet.«




Ein paar Sekunden lang warteten wir, ob der Master
 noch mehr zu sagen hatte, aber als es still blieb, wechselten Bellamy
 und ich einen ernsten Blick und beschlossen dann, das Training zu beenden und stattdessen einen Ausritt zu machen.




Bellamy
 schlug den Weg ein, der durch ein kleines Waldstück hindurch zu unserer Galoppstrecke führte, und als wir unsere Pferde laufen ließen und der Wind mir ums Gesicht peitschte, atmete ich endlich tief ein und gestattete mir, alles andere 
 auszublenden. Es gab nur noch Twister
 und mich, Bellamy
 und Cypriano
 und das Gefühl von Grenzenlosigkeit. Die Hufe der Pferde donnerten über den Boden und ich lehnte mich dicht über Twisters
 Hals und spornte ihn an, noch schneller zu werden, was er nur zu gerne tat. Er legte die Ohren eng an den Kopf und ich musste lachen, als er seine Nüstern in den Wind reckte. Ich liebte meinen Schecken. Obwohl er eines der kleinsten Pferde im Stall war, hatte er doch mit Abstand das größte Herz und schien immer genau zu spüren, was in mir vorging. Auch heute kam es mir so vor, als ob er genau wusste, was ich gerade brauchte. Und so flogen wir nur so über den Sand, schlossen zu Bellamy
 und Cypriano
 auf und überholten sie sogar am Ende. Es tat gut, für einen Moment den Kopf auszuschalten, und so war es mir völlig egal, dass es anfing zu regnen und wir am Ende völlig durchnässt zum Stall zurückkehrten. Am liebsten wäre ich einfach bei den Pferden geblieben. Ich wollte nicht zurück nach Haverton
 House
 , in die Realität, in der nur Probleme auf mich warteten, unbeantwortete Nachrichten von Theo
 und … Shiya
 . Schon morgen, am Dienstag, stand mein erstes Treffen mit ihr an. In den vergangenen Tagen hatte ich die Gedanken daran erfolgreich verdrängt. Nun aber bereitete mir das Wiedersehen Bauchschmerzen und ich verbrachte den gesamten Abend damit, mit Kami
 zu telefonieren, ihr ein Update zu Theo
 zu geben und mir mit ihr gemeinsam Ausreden einfallen zu lassen, warum ich nicht zu dem Fototermin mit meiner Mutter gehen konnte. Dass mir allein bei der Vorstellung, morgen wieder für die Kameras lächeln zu müssen, speiübel wurde, war schließlich nicht einmal gelogen.



Sogar Alaric
 , den ich in der Academy
 Mr
 Crawley
 nannte, fiel das am nächsten Tag auf und er fragte mich nach dem Unterricht, ob ich mich nicht gut fühlte.




 »Du siehst heute ziemlich blass aus. Wirst du krank?«



Ich schüttelte den Kopf und weil ich nicht darüber reden, ihn jedoch auch nicht anlügen wollte, antwortete ich bloß: »Nein, mir macht einfach die aktuelle Situation an der Highclare
 etwas zu schaffen. Aber ich komme klar, ehrlich.«



Was am Ende doch gelogen war, denn als wenig später ein Wagen mit getönten Scheiben auf dem Parkplatz der Academy
 auf mich wartete, wollte ich mich am liebsten umdrehen und wegrennen. Doch bevor ich mich’s versah, fand ich mich auf der Rückbank wieder, auf direktem Weg nach London, wo ich von Shiya
 empfangen wurde. Sie hatte das gesamte Treffen bis ins Detail geplant und während sich ihre Styling
 beauftragten
 daranmachten, mich in ihre folgsame und natürlich überglückliche Tochter zu verwandeln, erläuterte sie mir ihren Plan.



»Wir werden uns in Mayfair fotografieren lassen, ein wenig über die Bond Street schlendern und natürlich ausgiebig shoppen
 . Die Sachen, die wir dir kaufen, kannst du anschließend behalten.« Wie unheimlich großzügig
 . Shiya
 lächelte. »Sieh es einfach als etwas spätes Geburtstagsgeschenk.«



Ja, spät traf es ganz gut. Mein Geburtstag war im Dezember gewesen. Ich hatte meinen Freunden an der Highclare
 nichts davon erzählt und meine Dads
 und Kami
 gebeten, keinen großen Aufriss darum zu machen, auch wenn ich achtzehn geworden war. So kurz nach der Challenge
 am See hatte ich nicht die Kraft gehabt, zu feiern oder mich über irgendetwas zu freuen. Deshalb hatten wir die Party
 in den Ferien auch nur im engsten Kreis nachgeholt.



»Dieses Outfit
 kannst du erst einmal anlassen«, sagte Shiya
 und deutete gnädig auf meine Schuluniform. »Dann sieht es so aus, als hätte ich dich persönlich abgeholt. Das wird der Presse gefallen. Deine Haare …« Shiya
 lief um mich herum und begutachtete mich von allen Seiten. »… können vorerst 
 auch so bleiben. Nachher gehen wir dann am besten zum Friseur und verpassen dir einen neuen Look. Dann können die Magazine diese Veränderung gleich auf die Titelseiten setzen. Wir machen daraus ein richtiges Makeover.«



»Keine neue Frisur!« Ich mochte meine Haare genau so, wie sie waren, und wenn ich heute Abend nach Hause kam und mir das Make-up
 vom Gesicht schrubbte, wollte ich keinen fremden Menschen im Spiegel sehen. Vermutlich würde ich auch so schon das Gefühl haben, einen weiteren Teil von mir in irgendeiner Nobelboutique gelassen zu haben, wenn ich die ersten Bilder von uns zusammen im Internet entdeckte. Auch jetzt schon kam ich mir wieder vor wie eine völlig falsche Version von mir – ein Abziehbild, eine verfluchte Marionette. Noch ein einziger Pinselstrich auf meinem Gesicht und ich würde durchdrehen.



»Das reicht jetzt«, stellte ich daher klar, trat von der Stylistin weg und lief entschieden zur Tür als Zeichen, dass meine Geduld erschöpft war. »Wir können los.«



Der Himmel über London war düster, genau wie meine Stimmung. Während Shiya
 und ich, umringt von ihren Bodyguards, die Bond Street entlangliefen, in der sich eine Luxusmarke an die andere reihte, nieselte es leicht und ich war ein wenig erleichtert, weil ich glaubte, dass dadurch weniger Menschen auf den Straßen unterwegs sein würden. Leider dauerte es dennoch keine Minute, bis wir von einer ganzen Horde Paparazzi belagert wurden, die so viel Lärm machten, dass sich alle nach uns umdrehten. Shiya
 tat, als wäre sie völlig überrumpelt. Ja, wie überraschend für sie, in der Öffentlichkeit angesprochen zu werden, wenn sie die Reporter selbst herbestellt hatte! Diese Frau war so falsch, ich hielt es kaum aus. Überall um uns herum blitzten Lichter auf und Shiya
 lächelte für die 
 Kameras und legte einen Arm um mich. Meine Mundwinkel begannen, angestrengt zu zittern, und in meiner Manteltasche ballte ich die Finger zur Faust und grub mir die Nägel in die Handfläche. Einfach ruhig atmen. Das hier würde vorbeigehen. Ich musste nur noch wenige Sekunden durchhalten.



Doch dann wurden wir auch noch von Passanten erkannt, die sich augenblicklich um uns herum versammelten und ihre Handys
 zückten. Zwei Mädchen kreischten hysterisch und beruhigten sich erst, nachdem Shiya
 ihnen ein Autogramm gab und ein Foto mit ihnen machte.



»Jetzt müssen wir aber wirklich weiter«, flötete sie gut gelaunt und winkte den beiden. »Ich habe Louisa
 einen Mutter-Tochter-Tag versprochen.«




Okay
 , ich wollte endgültig kotzen. Mein Lächeln verrutschte und ich steuerte eilig auf das nächstgelegene Geschäft zu, als könne ich es kaum erwarten, mir eine teure Designerhandtasche auszusuchen, die vermutlich so viel kostete, dass meine gesamte Familie davon einen Monat leben konnte. Ich konnte mir schon vorstellen, was einige meiner Mitschüler denken würden, wenn ich später mit Tüten bepackt nach Hause kam. Aber gerade war es mir egal. Ich wollte nur noch weg.



Drei Geschäfte später – mit einem neuem Mantel, Schuhen und tatsächlich einer Prada-Tasche ausgestattet – schien es Shiya
 immer noch nicht zu reichen. Und so gingen wir als Nächstes in ein Geschäft für Abendmoden. Draußen, wo alle es hören konnten, betonte sie extra, dass ich ein neues Kleid brauchte, in dem ich bei der nächsten Veranstaltung garantiert zur Ballkönigin gekürt werden würde.




Na, hoffentlich nicht!




Ich ließ mich von ihr in das Geschäft schleifen, in dem Kleider in allen Farben präsentiert wurden. Sogleich wurden wir von der Besitzerin des Ladens begrüßt und einen kurzen Moment 
 lang dachte ich sogar, dass es tatsächlich Spaß machen könnte, hier Kleider anzuprobieren. Es war ein besonderes Gefühl, in all diesen Läden einkaufen gehen zu können und von den Inhabern wie eine Prinzessin behandelt zu werden. Wäre ich zusammen mit Kami
 hier gewesen, hätte ich diesen Tag vielleicht sogar zu einem der besten meines Lebens gezählt. Shiya
 schaffte es jedoch, dass ich mich die gesamte Zeit über unwohl fühlte. Mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln redete sie mit der Verkäuferin, als wäre ich ein Showpudel, der zwar anwesend war, aber nichts zu sagen hatte. Anschließend suchte sie eine Handvoll Kleider für mich aus, die ich nacheinander anziehen und ihnen vorführen musste. Natürlich direkt vor der Fensterfront, damit die Magazine auch ja genügend Bilder von mir bekamen.



»Das ist umwerfend«, lobte Shiya
 eine Kreation aus fließendem goldenem Stoff und klatschte in die Hände. »Ich wusste sofort, dass dir das stehen würde. Wir sind uns eben sehr ähnlich. Aber welches nehmen wir denn jetzt? Dieses oder das rote?« Sie legte nachdenklich einen Finger ans Gesicht, dann winkte sie ab. »Ach, wissen Sie, was, wir nehmen sie beide. Warum sollte meine Louisa
 sich entscheiden müssen?«




Meine Louisa

 . Als ich das hörte, presste ich die Zähne so fest zusammen, wie ich konnte, damit mir kein bissiger Kommentar rausrutschte. Ich war vieles – allem voran gerade eine Heuchlerin –, aber ganz bestimmt nicht ihre
 Louisa
 . Und entschieden hatte ich bisher gar nichts. Alles, was Shiyas
 Bodyguards uns hinterhertrugen, hatte sie für mich ausgewählt: Stiefeletten, High Heels
 , den neuen Mantel, die Tasche sowie jede Menge Accessoires. Seit knapp einer Stunde trugen wir beide sogar einen sündhaft teuren Schal im Partnerlook, den ich mir vom Hals zerren würde, sobald wir wieder im Auto saßen. Vielleicht würde Kami
 sich später darüber freuen.




 »Gerne.« Die Verkäuferin strahlte und eilte los, um das zweite Kleid zu verpacken. Ich zog mich wieder um, dann verließen wir den Laden. Auf der Straße ging das Blitzlichtgewitter sofort von Neuem los und ich merkte, wie ich mich tief in mich selbst zurückzog und einfach alles an mir vorbeiziehen ließ. Daher verstand ich erst, dass Shiya
 auf ihren Wagen zusteuerte, als wir ihn fast erreicht hatten und ihr Fahrer uns die Tür öffnete. Erleichtert flüchtete ich auf die Rückbank und atmete auf. Geschafft!



»Das war eine ganz ausgezeichnete Show.« Der Wagen fuhr los und Shiya
 nickte anerkennend. »Wer hätte gedacht, dass wir beide so ein gutes Team sind?«



»Ja, kaum zu glauben.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus, aber falls Shiya
 es wahrnahm, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen tippte sie auf ihrem Handy
 herum – wahrscheinlich, um alle aus ihrem Team zu informieren, was für ein Erfolg dieser Tag für sie gewesen war. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, ballte die Hände zusammen und starrte aus dem Fenster, als könnte irgendetwas an der vorbeirauschenden Stadt mir dabei helfen, die Nerven zu behalten. Bis jetzt hatte ich mich zusammenreißen können. Aber nun, da die gesamte Anspannung mit einem Mal von mir abfiel, merkte ich, wie sehr mich die letzten Stunden ausgelaugt hatten. Ich fühlte mich komplett energielos, müde und irgendwie merkwürdig betäubt.



»Hast du dieses Spiel bei euch an der Schule eigentlich gewonnen?«, fragte Shiya
 auf einmal. Sie hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt und musterte mich aufmerksam.



»Das Spiel?«, wiederholte ich und hob eine Augenbraue.



Sie schenkte mir ein falsches Lächeln. »Na das, was kürzlich überall in den Nachrichten war. Dafür brauchtest du doch die Handynummer von Bethany
 . Oder etwa nicht?«




 Nun konnte ich mir ein leises Schnauben nicht verkneifen. War ja klar, dass sie so dachte. Aber ich hatte keine Lust, sie aufzuklären. Also sagte ich nur: »Nein, habe ich nicht. Sie hat nicht auf die Anrufe reagiert.«



»Wirklich schade. Ich hätte es dir gegönnt. Leider war ich an der Highschool
 keines der beliebten It-Girls
 – kaum zu glauben, oder?« Sie lachte gekünstelt. »Aber aus dir könnte eins werden. Wenn du also noch einmal meine Hilfe brauchst, lass es mich wissen.«



Garantiert nicht. Inzwischen bereute ich meine Entscheidung zutiefst, Annies
 Nummer gegen meine Freiheit eingetauscht zu haben, aber ich wusste auch, dass ich mich vermutlich immer wieder so entschieden hätte, wenn ich damit die Chance
 bekam, jemandem zu helfen, der mir wichtig war.



»Ich muss gestehen, ein wenig bin ich ja auch neugierig, was mit Bethany
 geschehen ist«, sagte Shiya
 , als wir die Innenstadt längst verlassen hatten und uns dem noblen Stadtteil näherten, in dem ihre Villa stand. »Nach unserem Gespräch habe ich versucht, Penelope
 noch einmal darauf anzusprechen, aber sie wollte mir auch nichts Genaueres verraten. Angeblich ist das Mädchen in Kanada, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«




Was du nicht sagst
 .



»Wenn du mich fragst, steckt da mehr dahinter. Irgendein Familienskandal, von dem niemand wissen darf.«



Ja, so weit war ich auch schon gekommen. Wieder musste ich an das Gespräch zwischen Rektor Lowell
 und Annies
 Vater denken. Daran, dass er dem Schulleiter der Highclare
 Academy
 Geld geboten hatte, um die Suche nach seiner Tochter abzublasen und alles zu vertuschen.




Es gab schon unerträglich viele Schlagzeilen, als mein Sohn ums Leben gekommen ist, und es war schwer genug, diese zu unterbinden und entfernen zu lassen
 .




 Irgendetwas versuchte er zu verbergen – ganz sicher. Theo
 hatte gesagt, dass Annie
 sich am Morgen ihres Verschwindens komisch verhalten hatte, dass sie panisch gewesen war. Damals hatte er das auf sich bezogen, auf die Realität, die seine Fantasie erschaffen hatte. Aber wenn es nicht Theo
 gewesen war, der ihr solche Angst gemacht hatte, wer dann? Ihr Vater? Oder jemand von der Academy
 ?



Ein Bild leuchtete vor meinem inneren Auge auf: die Buchseite mit den geschwärzten Zeilen im Archiv des Ruby
 Circles
 . Sofort schlug mein Herz schneller. Seit Theos
 Rückkehr war ich emotional so aufgewühlt gewesen, dass ich gar nicht mehr daran gedacht hatte. Aber jetzt zog ich mein Handy
 aus der Tasche, suchte nach dem Foto, das ich gemacht hatte, und zoomte noch einmal an die Stelle heran. Ich konnte nicht mehr erkennen als vorher, aber eine Stimme in mir sagte plötzlich, dass ich mehr darüber herausfinden musste, wenn ich das Rätsel lösen wollte: über das Spiel, das Theo
 sich damals ausgedacht hatte, und über Annies
 Wunsch.



»Es muss doch Leute an der Academy
 geben, die zusammen mit Bethany
 an der Highclare
 gewesen sind und die etwas wissen«, redete Shiya
 weiter, aber ich hörte ihr nur noch halb zu. In meinem Kopf begann es zu arbeiten. In der Theorie gab es drei Leute, die wissen konnten, was Annie
 sich gewünscht hatte. Maximal sechs, falls die Vorsitzenden seitdem ausgetauscht worden waren …



»Na, wie gesagt«, beendete Shiya
 ihren Monolog. »Falls ich dir auch bei diesem Thema helfen kann, lass es mich wissen.«



Ich schaute hoch. »Nicht nötig«, antwortete ich, bereits eine Nachricht an Jasper
 tippend. »Das hast du gerade schon getan.«
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I
 ch brauchte den gesamten restlichen Dienstag, um mich von dem Shoppingtrip mit Shiya
 zu erholen, und verbot mir in dieser Zeit, im Netz nachzusehen, ob es bereits Schlagzeilen gab. Es musste wohl so sein, denn am Mittwochmorgen leuchtete mir eine Nachricht von Theo
 entgegen, der wissen wollte, warum ich mich überhaupt mit ihr getroffen hatte. Zuerst überlegte ich zu antworten, denn ein Teil von mir wollte sich sofort dafür rechtfertigen. Doch dann entschied ich mich anders. Theos
 Pressekonferenz stand kurz bevor und es würde nicht helfen, wenn ich ihm jetzt erzählte, dass er es gewesen war, der die neue, verzwickte Situation mit Shiya
 überhaupt erst ins Rollen gebracht hatte. Also legte ich mein Handy
 zur Seite und antwortete ihm nicht, genau wie bei seinen letzten Nachrichten. Obwohl Theo
 plante, am kommenden Sonntag schon wieder zurück in der Academy
 zu sein, wusste ich immer noch nicht, was ich wollte. Verdammt, warum konnte ich nicht einfach wütend auf ihn sein, warum konnte er mir nicht egal sein? Und warum rumorte es schon den ganzen Tag in mir, wenn ich daran dachte, dass Theo
 heute vor die Kameras treten und das womöglich schwerste Interview
 seines Lebens geben musste? In der Nacht hatte ich mich unruhig hin und her gewälzt und während des gesamten Unterrichts war mir an diesem Tag ganz schlecht vor Aufregung. Auch später, in Haverton
 House
 , wurde es nicht besser. Und so tat ich das längst Überfällige, um mich abzulenken: Ich googelte Annies
 Familie. Auf Anhieb fand ich jede Menge Fotos von Penelope
 , 
 zusammen mit allen möglichen Stars. Annies
 Eltern hingegen waren im Netz weniger präsent, ich stieß auf nichts, was mich weiterbrachte. Sowohl zu Annie
 als auch zum Unfall ihres Bruders gab es – wie schon erwartet – rein gar nichts. Dafür fand ich einen alten Artikel, in dem es um die Nachkommen einflussreicher Familien ging und in dem auch Finneric
 Leyton
 Lawrence
 porträtiert worden war. Falls Annie
 nicht zufällig noch einen Bruder hatte, von dem ich nichts wusste, musste er das sein.



Doch leider enthielt der Text nur wenige Informationen: dass er ebenfalls an die Highclare
 gegangen war, dass er gerne Konzerte besucht und sich neben der Arbeit in der Firma seines Vaters ehrenamtlich für Jugendliche aus ärmeren Verhältnissen eingesetzt hatte. Ich betrachtete das Foto von ihm, eine Aufnahme im Anzug, die einen seriösen und sehr erwachsenen Eindruck machte. Zugleich wirkte er aber irgendwie auch traurig. So als würde er etwas vor der Welt verstecken. Aber wer hier tat das nicht?



Ich speicherte die Aufnahme auf meinem Tablet
 , dann schlüpfte ich in meinen Wintermantel und die gefütterten Gummistiefel. Die Übertragung von Theos
 Pressekonferenz stand kurz bevor und ich spürte, dass ich es nicht aushalten würde, sie mir ganz allein anzusehen. Jeremy
 hatte angeboten, zu mir zu kommen, und Sabia hatte mich nach Sir
 Archer
 eingeladen, doch das hatte sich alles nicht richtig angefühlt. Denn obwohl sie meine Freunde waren und ich wusste, dass sie meine Reaktion auf das, was Theo
 sagte, nicht bewerten würden, würden sie doch irgendwie
 darauf reagieren. Mit tröstenden Worten, der Versicherung, dass schon alles wieder gut werden würde, oder mit Fragen. Fragen danach, wie es jetzt weiterging. Wie ich zu ihm stand. Ob wir wieder zusammenkommen würden. Und das war mir gerade einfach alles zu viel.




 Deshalb radelte ich stattdessen in den Stall, setzte mich auf einen Heuballen vor Twisters
 Box und streichelte ihm über die Mähne, während ich den Livestream startete.



Der Bildschirm zeigte eine Glasfront mit Blick über die Stadt. Davor stand ein Pult mit einem Mikrofon darauf und im Hintergrund konnte ich hören, wie Leute sich unterhielten. Vermutlich die Reporter, die ihre neuesten Schlagzeilen gar nicht mehr abwarten konnten.



Meine Finger in Twisters
 Mähne vergraben, wartete ich gespannt und einige Minuten lang geschah nichts. Dann wurde die Geräuschkulisse plötzlich unruhig, doch als gleich darauf Theo
 vor die Kameras trat, brach das Stimmengewirr ab. Mein Herz klopfte wie wild, während er die anwesenden Reporter begrüßte und in wenigen Worten zusammenfasste, was der Anlass dieses Zusammentreffens war. Seine Stimme klang ruhig und gefasst. In seinem schwarzen Anzug sah er aus wie der New Yorker Geschäftsmann, der er in ein paar Jahren sein würde. Lediglich, als er seinen leiblichen Vater erwähnte, verrutschte diese Fassade für eine Sekunde und Theos
 Stimme wurde kratzig. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff.



»Sie alle wissen, wer mein Vater ist, mein biologischer Vater, und dieser Termin ist nicht dazu gedacht, diese Geschichte noch einmal aufzurollen. Ich möchte nur, dass Sie eines ebenfalls wissen: Ich bin nicht wie mein Vater. Ich bin kein Vergewaltiger.«



Er atmete sichtbar ein und ich presste meinen Rücken an die hölzerne Boxenwand und hielt die Luft an.



»Bei den angeblichen Beweisen gegen mich handelt es sich um Druckmittel eines Mitstudenten, mit denen ich dazu gebracht werden sollte, an einer Mutprobe teilzunehmen, die völlig eskaliert ist.« Er schwieg einen Moment, dann sprach er weiter. »Ich gehe davon aus, dass Sie die Aufnahmen der Challenge
 , 
 die überall im Netz kursieren, gesehen haben und dass Ihnen klar ist, dass ich mich nicht auf das Wettschwimmen eingelassen habe, um die Verbreitung dieser Informationen zu verhindern. Eben, weil sie nicht stimmen.«



Wieder eine kurze Pause. Theo
 räusperte sich, sein Blick glitt nach unten, so als würde er noch einmal seine Notizen überfliegen. Dann schaute er wieder hoch, direkt in die Kamera und in die Gesichter der Anwesenden.



»Da ich nicht für den Rest meines Lebens mit dem mir aufgedrückten Stempel leben möchte, ist es mir wichtig, diesen Sachverhalt hier einmal deutlich klarzustellen: Es gibt und gab nie eine Anschuldigung von Bethany
 Lawrence
 oder ihrer Familie gegen mich. Alles, worauf sich die aktuellen Pressemitteilungen über mich stützen, sind geschmacklose Unterstellungen, ausgelöst durch einen Studentenstreich.«




Theo
 schluckte, doch seine Haltung blieb selbstbewusst und offen, als er sagte: »Nichtsdestotrotz möchte ich der Thematik nicht die Ernsthaftigkeit nehmen, ganz im Gegenteil. Sexueller Missbrauch kommt in unserer Gesellschaft viel zu oft vor und wird häufig nicht zur Sprache gebracht oder gar angezeigt, weil die Opfer Angst haben oder weil ihnen ins Gewissen geredet wird. Weil man versucht, ihnen weiszumachen, dass Übergriffe dieser Art normal seien, dass sie sich nicht so anstellen sollen oder dass sie nicht ausdrücklich Nein gesagt hätten. Das ändert jedoch nichts daran, was diese Erlebnisse mit den Opfern machen. Und genau deshalb ist es so wichtig, zuzuhören und ihnen zu glauben. Gewaltverbrechen, egal in welcher Form, dürfen nicht kleingeredet oder gar vertuscht werden.«



Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, während Theo
 den Reportern mitteilte, dass sie ihm nun all ihre Fragen stellen konnten. Er beantwortete eine nach der anderen, 
 erklärte, dass er nur am See gewesen war, um die Challenge
 zu verhindern, und gab an, trotz aller Vorkommnisse an die Highclare
 Academy
 zurückkehren zu wollen.



Zum Abschluss blickte er in die Runde und sagte: »Ich vertraue darauf, dass Sie Ihr Bild von mir aufgrund der Faktenlage noch einmal überdenken.«



Damit verabschiedete er sich und ich blieb noch eine Weile im Stall, streichelte Twister
 und ließ Theos
 Worte nachwirken.



Später am Abend in Haverton
 House
 und auch am nächsten Tag in der Academy
 waren Theos
 Stellungnahme und seine Ankündigung zurückzukehren, überall Gesprächsthema.



»Ich fand seine Rede wirklich stark«, sagte Jeremy
 , als wir uns bei den Spinden trafen und ich die Bücher für die folgenden Unterrichtsstunden herausnahm. »Und die ersten Pressemeldungen sind auch überwiegend positiv ausgefallen. Hast du sie schon gelesen?«



Ich schüttelte den Kopf. Bisher hatte ich mich nicht getraut, im Netz nachzusehen, und auch nicht mit Kami
 gesprochen, die für gewöhnlich immer die Nachrichten für mich filterte. Von daher bekam ich nur mit, wie im Ruby
 Circle
 darauf reagiert wurde. Leider teilten hier nicht alle Jeremys
 Meinung und als ich mich auf meinen Platz im Unterrichtsraum fallen ließ und mein Tablet
 hervorkramte, wurde hinter mir geflüstert.



»Ich glaube ehrlich gesagt erst daran, wenn Annie
 wieder auftaucht und Theo
 entlastet. Solange sie nicht da ist, kann er ja alles erzählen.«



»Sehe ich genauso. Und bisher hatte der Master
 mit seinen Enthüllungen immer recht, oder?«



»Allerdings!«, rief Haru
 übertrieben laut, der die letzten Worte aufgeschnappt haben musste. Er kam hereinstolziert, 
 als wäre er der König der Klasse, warf seine Schultasche auf den Tisch und drehte sich dann um, als wollte er eine Ansprache halten. »Der Master
 lügt nicht und die Beweise, die er uns gibt, sind echt. Alles andere wäre unter seiner Würde.«



»Und das weißt du, warum?« Ich schnaubte. Dieser Typ machte mich so wütend. »Weil du sein Schoßhündchen bist?«




Haru
 warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Das weiß ich, weil ich zwischen den Zeilen lesen kann und den Sinn hinter allem erkenne«, korrigierte er mich. »Es geht ihm nicht darum, den Ruby
 Circle
 zu erpressen, sondern darum, die Wahrheiten seiner Mitglieder ans Licht zu bringen. Das, was Theo
 in der Pressekonferenz gesagt hat, war ein kluger Schachzug. Aber ich bin mir sicher, dass der Master
 es nicht ungestraft lassen wird, dass er sein Spiel vor den Reportern als ausgearteten Studentenstreich abgetan hat.«



Ja, das vermutete ich auch. Zwar gab es nun nichts mehr, womit man Theo
 erpressen konnte – zumindest glaubte ich das –, aber das bedeutete nicht, dass der Master
 sich nicht seinen Freunden oder auch mir zuwenden würde, um Theo
 zu bestrafen. Umso wichtiger, dass diese ganze Sache endlich aufgeklärt wurde und wir herausfanden, was es mit dem Master
 auf sich hatte und warum er Annie
 unbedingt finden wollte. Was Letztere betraf, war ich noch nicht weitergekommen. Aber zumindest hatte Jasper
 mir geantwortet und erzählt, dass er selbst noch kein Vorsitzender gewesen war, als Theos
 Spiel stattgefunden hatte – dafür aber Eden
 und Ekatarina
 . Und das, obwohl die Ehre dieses Postens für gewöhnlich nur den älteren Studenten zuteilwurde. Aber anscheinend reichte es aus, dass man aus einer einflussreichen Familie stammte, um sich für den Posten zu qualifizieren.



Spontan beschloss ich, nicht länger zu warten, sondern die beiden ehemaligen Vorsitzenden sofort mit meinem Wissen 
 zu konfrontieren – auch wenn ich selbst wusste, dass das taktisch nicht sonderlich clever war. Atlas
 hätte mich dafür ganz sicher abgestraft. Aber mit seinem ach so genialen Plan, von dem ich immer noch keine Ahnung hatte, hatte er uns ja bisher auch noch kein bisschen weitergebracht.



Also suchte ich in der Mittagspause nach den beiden und fand Eden
 in einem der Studierzimmer im Obergeschoss. Als ich mich zu ihm setzte und ihm kurzerhand die Aufnahme der geschwärzten Zeilen unter die Nase hielt, runzelte er die Stirn.



»Woher hast du das Foto?«, fragte er, woraufhin ich mein Pokerface aufsetzte und die Arme vor der Brust verschränkte.



»Das tut nichts zur Sache.«



In meinen Gedanken hörte ich Atlas
 sagen: Wer hätte gedacht, dass du dir mal etwas von mir abschauen würdest, Bennet

 .



Rasch verdrängte ich seine Stimme und konzentrierte mich wieder auf Eden
 . »Also, was ist jetzt?«, fragte ich und steckte das Handy
 ein. »Warst du das?«




Eden
 schüttelte den Kopf. »Ich habe den Absatz über das Spiel verfasst. Aber die Spieler und der Wunsch wurden erst nachträglich eingetragen.«



»Und von wem?«



»Vermutlich von Ekatarina
 . Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie sich damals um die Wunscherfüllung gekümmert. Das war wie beim Novice Run
 , nur einer der Vorsitzenden wusste davon.« Eden
 zuckte mit den Schultern. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und musterte mich. »Die viel spannendere Frage ist jedoch, wie du überhaupt ins Archiv gelangen konntest. Hat Jasper
 dich reingelassen?«



»Das ist nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest. Du wirst es nämlich nie erfahren«, sagte ich kühl.




 Himmel, ich hatte eindeutig zu viel Zeit mit Atlas
 verbracht! Fast konnte ich spüren, wie er mir stolz auf die Schulter klopfte.



Meine Worte entlockten Eden
 ein leichtes Schmunzeln. »Das werden wir sehen«, sagte er, ehe er sich wieder seinen Büchern widmete.



Als Nächstes suchte ich nach Ekatarina
 , die zusammen mit Coraline
 , Holly
 und einigen Belmont
 -Mädchen beim Mittagessen im Speisesaal der Academy
 saß. Ich holte mir ebenfalls einen Teller, beobachtete sie und wartete, bis sie aufstanden und sich auf den Weg zu ihren Kursräumen machten. Als sie sich vor einer der Türen zum Innenhof verabschiedeten, ergriff ich meine Chance
 und sprach Ekatarina
 an. Der Blick, den sie mir zuwarf, hätte herablassender nicht sein können, aber gerade war mir das egal.



»Ich muss mit dir über Annie
 sprechen«, sagte ich. »Besser gesagt, über das Spiel, das sie vor zwei Jahren gewonnen hat. Und über ihren Wunsch.«



Eine von Ekatarinas
 perfekt gezupften Augenbrauen hob sich und sie spitzte die dunkel geschminkten Lippen. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«



Schwungvoll wandte sie sich ab, sodass ihr langer Pferdeschwanz durch die Luft flog. Doch ich war schneller, schob mich wieder vor sie und versperrte ihr so den Weg, um ihr das Foto, das ich im Archiv gemacht hatte, unter die Nase zu halten. Dabei schaute ich ihr direkt ins Gesicht, um jede kleinste Regung darin erfassen zu können. Aber der kühle Ausdruck, mit dem sie stets alle auf Distanz hielt, die es ihrer Meinung nach nicht wert waren, sich ihr zu nähern, veränderte sich nicht.



»Was soll das sein?«, fragte sie beinahe gelangweilt, ohne sich die Aufnahme genauer anzusehen.




 »Sag du es mir. Eden
 meint, du bist diejenige gewesen, die diese Zeilen ausgefüllt hat.«



»Ach ja?«



Ich nickte und hielt ihr das Handy
 weiter entgegen, damit sie es nicht mehr ignorieren konnte.



»Das Bild ist aus dem Archiv«, half ich ihr auf die Sprünge. »Aus dem Jahr, in dem Annie
 verschwunden ist. Jemand hat die Zeilen nachträglich geschwärzt.«



»Und das weißt du woher?«, fragte sie und nun klang ihre Stimme doch etwas gereizt. Ob es daran lag, dass sie sich bedrängt fühlte, oder daran, dass ihre Geduld mit mir begrenzt war, konnte ich nicht sagen.



»Das ist unwichtig«, versuchte ich es abermals mit Atlas
 ’ Taktik. Ekatarina
 ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken.



»Nun, das sehe ich anders. Die Geheimnisse des Circles
 werden nicht umsonst sicher verwahrt. Es gibt Regeln in dieser Gemeinschaft. Wenn du im Archiv gewesen bist, muss ich das unverzüglich melden.«



Sie zog ebenfalls ihr Handy
 hervor und begann, darauf herumzutippen. Doch ich war noch nicht bereit aufzugeben.



»Bitte, Ekatarina
 , du musst mir sagen, was sie sich gewünscht hat.«



»Ich muss gar nichts«, entgegnete sie, ohne den Blick zu heben. »Und außerdem kann ich mich ohnehin nicht mehr daran erinnern. Muss wohl irgendetwas Banales gewesen sein.«




Ja, so banal, dass jemand nicht wollte, dass es andere lesen
 .



Für wie blöd hielt sie mich? Ich war mir sicher, dass sie ganz genau wusste, was Annie
 sich gewünscht hatte.



»Warst du es, die die Zeilen rausgestrichen hat?«



»Nein, ich habe keine Ahnung, wer das war. Aber es interessiert 
 mich auch nicht. Viel wichtiger ist die Frage, wer dich ins Archiv gelassen hat.«



»Kanntest du Finneric
 ?«



»Wen?«



»Finneric
 Leyton
 Lawrence
 . Annies
 Bruder.«



Die Frage hatte ich eigentlich nur nutzen wollen, um sie ein wenig aus dem Konzept zu bringen, doch mir entging nicht, wie Ekatarinas
 Gesicht für eine Sekunde vollkommen versteinerte. Sie machte einen Schritt zurück und ihre Finger schlossen sich noch ein wenig fester um ihr Handy
 .



»Natürlich kannte ich ihn. So gut wie alle hier, die damals schon an der Academy
 waren.«



»Okay
 und … wie war er so?« Ich konnte nicht sagen, wieso, aber ich spürte instinktiv, dass ich mit meiner Frage irgendetwas getriggert hatte. Also wagte ich mich einfach weiter vor, in der Hoffnung, dass sie mir etwas verriet, das mir weiterhalf.



»Warum willst du das wissen? Finley
 ist tot, das tut also rein gar nichts mehr zur Sache.«



»Und … kanntest du ihn gut?«



»Nein!«, fauchte sie mich an, so scharf, dass sich eine Gruppe Schüler, die im Flur zusammenstanden, zu uns umdrehten. Dann senkte sie ihre Stimme wieder, kam ganz nah an mich heran und zischte: »Das Ganze ist zwei Jahre her und ich hatte weder mit Finley
 noch mit Annie
 sonderlich viel zu tun, klar?«



»Hattest du mal etwas mit ihm?«, fragte ich weiter, ins Blaue hinein, und Ekatarinas
 Gesicht färbte sich rot. Wieder versuchte sie, mich stehen zu lassen, aber ich hielt sie am Arm fest. Sofort riss sie sich los.



»Bitte warte«, setzte ich an. »Ich will doch nur verstehen, warum …«



Doch Ekatarina
 gab mir keine Chance
 , meinen Satz zu beenden.




 »Louisa
 , es gibt Dinge, in die du dich nicht einmischen solltest und die dich nichts angehen. Zum einen Annie
 und Finley
 . Aber auch das Archiv. Wenn du tatsächlich dort warst oder irgendwelche Informationen von Jasper
 bekommen hast, werde ich dafür sorgen, dass das Konsequenzen für dich hat.«



Damit rauschte sie davon und ich dachte noch den ganzen Tag lang über ihre Worte nach. Ekatarina
 wusste irgendetwas, mit Finley
 hatte ich bei ihr ins Schwarze getroffen. Nur wie mich das voranbringen sollte, konnte ich nicht sagen. Trotzdem beschloss ich, mich eingehender mit Annies
 Bruder zu beschäftigen.



Nach dem Unterricht fand das Reittraining statt und weil ich Jeremy
 noch schnell von meinen neuesten Erkenntnissen berichtete, musste ich mich anschließend ganz schön beeilen, um es rechtzeitig mit Skye
 in die Reithalle zu schaffen. Holly
 , Bellamy
 und Liz
 , unsere Trainer
 in
 , warteten bereits auf mich. Es war merkwürdig, dass wir jetzt nur noch zu dritt ritten. Aber seit Flora
 Bellamy
 an den Master
 verraten und beinahe seine Karriere zerstört hatte, war das Vertrauen in sie und auch in Nat
 zerstört. Deshalb hatten wir gemeinsam entschieden, dass es besser war, in Zukunft nicht mehr als Team anzutreten.



»Ihr seid die Showjumping
 Masterclass
 , da ist es nicht so einfach, einen Ersatz zu finden«, sagte Liz
 , als ich meine letzte Runde im Parcours beendete und wir uns alle in der Mitte trafen. »Aber ich bin sicher, dass wir in ein paar Monaten wieder vollzählig sind. Ich habe eine der Reiterinnen aus einem anderen Team im Auge. Die müsste man noch etwas fördern, aber das Potenzial ist da. Und ich habe auch die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Theo
 wieder Teil unseres Teams sein möchte. Zumindest habe ich mit ihm besprochen, dass 
 seine Pferde zurückkommen. Ich erwarte den Transporter in der nächsten Stunde.«




Alaska
 und Coco
 waren auf dem Weg hierher? Jetzt gerade in diesem Moment? Mir klappte der Mund auf und Liz
 warf mir einen fragenden Blick zu, so als wäre sie davon ausgegangen, dass ich längst davon wusste. Doch ich hatte keine Ahnung gehabt, davon hatte Theo
 mir nichts erzählt.




Ja, vermutlich, weil du ihn seit Tagen ignorierst und auf keine seiner Nachrichten geantwortet hast
 .



»Wie seht ihr das?«, fragte Liz
 nun in die Runde und Bellamy
 schwang sich aus dem Sattel.



»Für mich gehört er immer noch dazu.«




Holly
 nickte. »Ich würde mich auch freuen, wenn er zurückkommen würde.«



Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln und ich zeigte Liz
 den hochgestreckten Daumen.



»Gut, dann wäre das ja geklärt«, sagte sie zufrieden und nachdem sie uns entlassen hatte, machten wir uns gemeinsam auf den Weg zu den Stallungen. Schon von Weitem bemerkte ich den Pferdetransporter, der gerade auf den Hof rollte. Mein Herz machte einen Hüpfer, als ein Wiehern erklang. Coco
 und Alaska
 ! Das mussten sie sein. Skye
 antwortete und wurde gleich schneller. Genau wie ich schien sie die beiden vermisst zu haben. Wir beschleunigten unsere Schritte, doch gerade als der Fahrer des Lkws ausstieg und sich daran machte, die Rampe herunterzulassen, schoss plötzlich ein Fahrrad an uns vorbei. Skye
 scheute und auch Bellamys Cypriano
 trippelte ein paar Schritte zur Seite. Nur Hollys
 Stute blieb ruhig, schaute dem Fahrradfahrer aber mit geblähten Nüstern hinterher.



»Hey
 , was sollte das?«, rief ich, aber er drehte sich nicht um. Wer war das überhaupt gewesen? Alles war so schnell gegangen 
 und unter dem langen Wintermantel und der Kapuze hatte ich niemanden erkannt. Auch Holly
 und Bellamy
 zuckten mit den Schultern. In meiner Magengegend breitete sich ein ungutes Gefühl aus – eine Vorahnung, die dafür sorgte, dass in mir alle Alarmsysteme hochfuhren und meine Vorfreude auf Coco
 und Alaska
 etwas dämpfte. Deshalb begrüßte ich die beiden Stuten nur kurz, nachdem ich Skye
 versorgt hatte, kraulte ihre Nüstern und steckte ihnen ein paar getrocknete Hagebutten zu. Das machte Twister
 , der heute im Stall geblieben war, eifersüchtig und er reckte seinen Hals über die Tür und trat mit dem Huf gegen das Holz.



»Hey
 , kein Grund zu randalieren. Du wirst immer mein Liebling sein, das weißt du doch.« Ich wollte zu ihm gehen, doch mitten in der Bewegung fror ich ein und es war, als würde sich eine kalte Hand in meinen Nacken legen. Dort, an Twisters
 Sattelhalter, pinnte ein roter Umschlag.



Ohne zu zögern, riss ich ihn ab, brach das Siegel und las:




Halte dich aus Angelegenheiten heraus, die dich nichts angehen. Ich bekomme mit, wenn du weiter Fragen stellst, und ich verspreche dir: Das wirst du bereuen
 .
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D
 u warst im Archiv des Ruby
 Circles
 ? Warum hast du mir davon nichts gesagt?« Atlas
 baute sich vor meinem Schreibtisch auf und hätte ich ihn in den vergangenen Wochen nicht etwas besser kennengelernt, hätte er mir vielleicht sogar Angst gemacht.



Wir befanden uns in dem hintersten von mehreren kleinen, aneinandergereihten Studierzimmern im Hauptgebäude der Academy
 , die alle Verbindungstüren zueinander hatten. Ich hatte meine jedoch geschlossen und bis Atlas
 hereingeplatzt war, war ich allein gewesen. Heute, einen Tag nachdem ich die Drohung des Masters
 an Twisters
 Box gefunden hatte, hatte ich extra einen der abgelegenen Räume gewählt – mit alten Möbeln und Holzdielen auf dem Boden, die bei jedem Schritt aufstöhnten. Ich brauchte Ruhe, um meine Gedanken sortieren zu können, und ich hatte die leise Hoffnung gehabt, ungestört ein Referat vorbereiten zu können.



»Woher weißt du davon?«




Atlas
 schnaubte und ich rechnete schon damit, dass er mich damit abfertigen wollte, dass das gerade nicht relevant war. Doch zu meiner Überraschung sagte er: »Ich habe zufällig mitbekommen, wie Ekatarina
 sich bei Eden
 darüber aufgeregt und strengere Regeln gefordert hat. Sie hat außerdem angedeutet, dass du wahrscheinlich mit dem Master
 zusammenarbeitest.«



»Ach ja?« Ich kramte in meiner Tasche und zog den roten Brief hervor. »Wenn das so wäre, wären wir wohl Kolleginnen.«




 Ich knallte den Umschlag vor ihm auf den Tisch und Atlas
 hob eine Augenbraue. »Du wirst jetzt auch erpresst?«



»Nicht ganz.« Ich nahm den Zettel heraus und drehte ihn so, dass Atlas
 ihn lesen konnte. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber, als wolle er mich verhören.



»Also stimmt es, dass du im Archiv gewesen bist?«



Ich nickte. »Ja, aber ich glaube nicht, dass das der Grund für die Drohung war.«




Atlas
 beugte sich vor. Ungläubigkeit flackerte in seinen Augen auf, zusammen mit einem faszinierten Glitzern.



»Du warst im Archiv?«, wiederholte er noch einmal. »Zusammen mit Grady
 ?«



»Nein, nicht mit Jasper
 .«



»Sondern?«, wollte er sofort wissen. »Ekatarina
 hätte dich niemals mitgenommen und Eden
 auch nicht. Also sag mir, wie du es geschafft hast.«



»Warum? Du verrätst mir doch auch nie etwas.«



Seine Augen verfinsterten sich. »Es mag dir vielleicht nicht klar sein, aber das ist eine ernste Sache«, knurrte er. »Ekatarina
 hat verlangt, dass der Vorfall dem obersten Rat des Circles
 gemeldet wird – den einflussreichsten Ehemaligen. Du weißt selbst, wie wichtig die Traditionen und Geheimnisse für den Circle
 sind. Glaubst du nicht, die könnten eine kleine, unbedeutende Stipendiatin mit einem Fingerschnipsen rausschmeißen?«



Darüber hatte ich tatsächlich nicht nachgedacht. Mist! Jetzt kam ich mir unendlich naiv vor. Aber in dem Moment, in dem ich Ekatarina
 auf das Foto angesprochen hatte, hatte ich einfach nur die Wahrheit herausfinden wollen. Ich presste die Zähne zusammen, woraufhin Atlas
 scharf ausatmete und sich die Schläfen massierte.



»Du treibst mich in den Wahnsinn«, murmelte er, ehe er den 
 Blick wieder hob. »Vielleicht hätte ich dich doch auflaufen lassen sollen.«



»Was meinst du damit?«




Atlas
 seufzte. »Ich meine, dass ich Ekatarina
 vorhin klargemacht habe, dass es nicht gut für sie wäre, wenn sie dich an den Rat verpfeift.«



»Du … hast mir geholfen?«



»Muss ich mich wirklich wiederholen?«




Okay
 , damit hatte ich nicht gerechnet. Wir waren schließlich immer noch weit davon entfernt, Freunde zu sein. Und seit dem Winterball hatten wir kaum miteinander gesprochen.



»Wenn du jetzt deswegen emotional wirst, überlege ich es mir vielleicht noch mal anders«, sagte Atlas
 da und ich verdrehte die Augen.



»Keine Sorge, so weit kommt es nicht.«



»Gut, denn dafür habe ich weder die Nerven noch die Zeit.« Mit vor der Brust verschränkten Armen fixierte er mich. »Du wirst mir jetzt ganz genau erzählen, wie du ins Archiv gekommen bist.«



Seufzend gab ich mich geschlagen. Auch wenn ich es mir nur ungern eingestehen wollte, standen meine Chancen, gemeinsam mit Atlas
 etwas über den mysteriösen Eintrag in dem Jahrbuch zu erfahren, deutlich besser. Er hatte einfach mehr Kontakte an der Academy
 und konnte es sich zunutze machen, dass viele Angst vor ihm hatten. Trotzdem – kurz hatte ich es ein wenig genossen, dass ich mehr wusste als er.



»Also war Vanderton
 mit dir dort«, knurrte Atlas
 , als ich meine Erklärung beendete. »Ich wusste nicht, dass er den Zugangscode kennt.« Dieser Fakt schien ihn am meisten zu wurmen. »Warum hast du mir nicht eher gesagt, dass du das Gespräch von Lawrence
 und Lowell
 belauscht hast?«



»Weil es nicht wichtig war.«




 Atlas
 schüttelte den Kopf. »Ich entscheide, was wichtig ist. Manchmal sind es sie kleinsten Informationen, die einen weiterbringen.«



»Wie die, dass Rektor Lowell
 auch erpresst werden könnte?«



»Nein, das habe ich mir selbst schon gedacht. Es ist sehr auffällig, wie wenig das Sicherheitsteam bisher erreicht hat. Wenn ich hier das Sagen hätte, hätte ich den Laden längst niedergebrannt, um den Master
 zu finden.«



Daran zweifelte ich nicht.



»Was weißt du über Finneric
 ?«, fragte ich und Atlas
 hob eine Augenbraue. »Warum?«



»Na, weil Lawrence
 ihn erwähnt hat. Und Ekatarina
 hat sich auch total komisch verhalten, als ich sie auf ihn angesprochen habe. Ich sage
 es dir, irgendetwas hat sie getriggert.«




Atlas
 sah mich einen Moment lang nachdenklich an. »Ich glaube nicht, dass Finley
 in dieser Sache eine Rolle spielt.«



»Jedes Detail könnte wichtig sein«, erinnerte ich ihn an seine eigenen Worte und Atlas
 stöhnte, als wäre ich ein quengeliges Kind.



»Über Finley
 gibt es nicht so viel zu erzählen. Er war ein Einzelgänger, an der Highclare
 hat er sich nie so richtig wohlgefühlt. Aber zu Hause auch nicht.«



»Warum?«



»Na ja, du hast seinen Vater erlebt.«



»Nein, warum hat er sich hier nicht wohlgefühlt?«




Atlas
 zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich das nicht, aber das war mein Eindruck. Finley
 hat einmal gesagt, dass ihm hier nichts wirklich echt vorkommt. Ich glaube, er hat nach irgendetwas Tieferem gesucht, keine Ahnung. Jedenfalls meinte er damals, dass die Partys und Spiele nichts für ihn sind.«



»Also war er eher introvertiert?«




 »Nicht unbedingt.« Einen Moment lang heftete Atlas
 seinen Blick an die Wand hinter mir, als würde er sich gedanklich ein paar Jahre zurückversetzen. »Er war nicht schüchtern oder so, nur … verschlossen. Selbstbewusst, aber schnell reizüberflutet.«



»Wie ist er gestorben?«



»Autounfall. Es war glatt und sein Wagen ist geschlittert und gegen die Brüstung einer Brücke gekracht.«



Er presste die Lippen aufeinander und schien gedanklich komplett in die Vergangenheit abzutauchen. Auch ich stellte mir den Moment vor und spürte, wie meine Brust sich augenblicklich zusammenzog. Trotzdem musste ich noch eine weitere Frage stellen. »Und wie stand er zu Ekatarina
 ?«




Atlas
 antwortete mit einem weiteren Schulterzucken. »Die hatten kaum etwas miteinander zu tun. Und ehrlich gesagt, glaube ich auch nicht, dass das relevant ist.«



»Aber Ekatarina
 …«



»Sein Unfall war für alle hier ein Schock«, unterbrach Atlas
 mich. »Da kann es schon sein, dass mal jemand sensibel reagiert. Auch wenn das für Ekatarina
 natürlich eher ungewöhnlich ist. Trotzdem sollten wir uns auf die Themen konzentrieren, die gerade wirklich zählen.« Er hob einen Finger. »Lowell
 steckt mit drin. Und was noch viel wichtiger ist …« Ein zweiter Finger. »Jemand war im Archiv, um Annies
 Wunsch aus dem Buch zu streichen.«



»Du weißt nicht, was sie sich gewünscht hat?«



»Nein, ich habe erwartet, dass es etwas mit Vanderton
 zu tun hatte.« Er verzog das Gesicht. »Aber wenn es so wäre, hätte er es dir bestimmt erzählt.« Wieder dachte Atlas
 kurz nach. »Hast du versucht, die Rückseite des Eintrags zu lesen? War irgendetwas durchgedrückt?«



»Keine Ahnung.« Darauf war ich in dem Moment gar nicht 
 gekommen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Tatsache zu verarbeiten, dass Theo
 vor mir stand und mir gerade gesagt hatte, dass er mich um jeden Preis zurückwollte.



»Okay
 , halten wir fest, dass irgendjemand nicht wollte, dass herauskommt, was Annie
 sich gewünscht hat. Niemand sollte es wissen, auch nicht die Vorsitzenden der folgenden Jahrgänge«, sagte Atlas
 . »Fakt ist aber, dass Ekatarina
 den Wunsch kennt, und vielleicht auch noch jemand anderes. Eden
 , falls er dich angelogen hat, oder Jaspers
 Vorgänger, der …«



Im Nebenraum rumpelte es, als fiele etwas zu Boden. Hastige Schritte erklangen, direkt hinter der Verbindungstür. Sofort war Atlas
 auf den Beinen. Auch mir war klar, was das bedeutete: Wer auch immer gerade auf der anderen Seite stand, hatte uns möglicherweise belauscht.



Innerhalb weniger Herzschläge hatte Atlas
 den Durchgang erreicht und riss die Tür so energisch auf, dass ich befürchtete, er könne sie aus den Angeln heben. Das Studierzimmer dahinter war fast identisch zu dem, in dem wir uns unterhalten hatten. Nur etwas größer, mit einer Fensterreihe zum Innenhof, vier Schreibtischen und einem historisch anmutenden Sofa, das mit grünem Samt bezogen war. Auf dem Boden davor lag ein ausgekippter Rucksack, Stifte und Hefter ergossen sich über das Holz. Das musste das Geräusch gewesen sein, das uns alarmiert hatte. Ich hob den Rucksack auf und schaute hinein, in der Hoffnung herauszufinden, wem er gehörte. Doch die Mappen darin waren nicht beschriftet und ich fand auch kein Portemonnaie, nur ein ausgeschaltetes Tablet
 . Atlas
 ging weiter, durch eine halb geöffnete Tür, die in den nächsten Studienraum führte. Doch gleich darauf war er wieder da. »Leer«, stellte er mit zusammengebissenen Zähnen fest und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich legte den Rucksack zurück aufs Sofa.




 »Es ist leider auch nicht klar, wem der hier gehört. Aber wir könnten …« In meinem Kopf ratterte es und eine Sekunde lang schauten wir uns an, in der Gewissheit, dass wir gerade beide denselben Gedanken hatten. Dann drehten wir uns zu der Tür um, die nach draußen auf den Korridor führte.



»Komm!«, rief ich. »Den erwischen wir noch.«



Der Flur war leer, aber wer auch immer uns belauscht hatte, konnte nicht weit sein. Atlas
 war schneller als ich, er verschwand um die nächste Ecke und hechtete eine Treppe nach unten. Ich rannte ihm nach, nahm mehrere Stufen auf einmal und sah gerade noch, wie jemand weiter vor uns in den Säulengang abbog, der am größten Innenhof vorbei Richtung Southerin Hall
 führte. Mist, dieser Teil der Academy
 war auch nachmittags immer belebt.




Schneller
 , spornte ich mich selbst an, doch als wir den Übergang zum Säulengang erreichten, spürte ich bereits, dass wir zu spät waren. Und tatsächlich – genau wie erwartet, strömte gerade eine Gruppe Studenten aus einem der Räume und verteilte sich überall auf dem Flur.



Ich entdeckte Coraline
 , zusammen mit Eden
 , die stehen blieben und uns verwunderte Blicke zuwarfen.



»Vor wem seid ihr denn auf der Flucht?«, rief sie uns nach, aber wir antworteten nicht. Stattdessen sprintete Atlas
 auf die Tür zum Innenhof zu, drückte sie auf und stürmte nach draußen. Ich schlüpfte ebenfalls hindurch, bevor sie sich wieder schließen konnte, und sprang die wenigen Stufen dahinter hinab.




Los, los, los!
 Hektisch sah ich mich um, konnte aber niemanden erkennen, der sich auffällig verhielt oder …



»Whoa
 !«, gab ich noch von mir, dann rannte ich geradewegs in Atlas
 hinein und stolperte. Er musste so ruckartig stehen 
 geblieben sein, dass ich es gar nicht mitbekommen hatte. Mein Fuß knickte weg, ich griff nach seiner Jacke. Da schlossen sich bereits Atlas
 ’ Arme um mich und er hielt mich fest.



»Danke«, murmelte ich, als er mich wieder auf die Füße stellte, seine Hand jedoch nicht von meiner Taille löste. Überrascht schaute ich mich um, um zu sehen, warum er stehen geblieben war, und kurz glaubte ich, dass mein Herz aussetzte. Mitten auf dem Weg, der über den Innenhof und direkt auf uns zuführte, stand Theo
 , die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Er lächelte nicht, betrachtete uns nur aus schmalen Augen. Und da erst wurde mir klar, wie das hier gerade aussehen musste. Schnell löste ich mich von Atlas
 und lief zu Theo
 , der seinerseits ein paar Schritte auf mich zumachte.



»Du bist schon zurück«, stellte ich überflüssigerweise fest. »Aber … es ist doch erst Donnerstag … und nicht Sonntag.«



Er nickte, lächelte aber immer noch nicht.



»Ja, ich habe Miranda
 überredet, dass wir eher fliegen. Ich wollte …« Nun knirschte er mit den Zähnen. »Ich wollte dich überraschen.«



»Wir sind wahnsinnig überrascht, nicht wahr?«, erklang da Atlas
 ’ Stimme und gleich darauf legte sich mir eine Hand auf die Schulter. Er stellte sich hinter mich, eindeutig viel zu dicht. Ernsthaft, Atlas
 ? Ich wand mich aus seiner Berührung, was ihm ein amüsiertes Zucken seiner Mundwinkel entlockte. O ja, es gefiel ihm gerade so richtig, dass Theo
 unser Zusammentreffen falsch aufgefasst hatte.



»Wir haben jemanden verfolgt«, sagte ich deshalb zur Erklärung und zuckte innerlich zusammen. O Shit
 ! Das hatte ich für wenige Sekunden komplett vergessen. Hastig blickte ich mich um, aber Atlas
 winkte ab. »Wir haben ihn verloren.«




Mist!
 Theos
 plötzliches Auftauchen hatte mich wieder einmal komplett aus der Bahn geworfen.




 »Dann lass uns unbedingt zurückgehen und noch einmal diesen Rucksack untersuchen«, murmelte ich, um mir nicht anmerken zu lassen, wie durcheinander ich schon wieder war.



»Endlich mal ein kluger Gedanke von dir, Bennet
 «, brummte Atlas
 , aber ich ignorierte ihn. Stattdessen schaute ich wieder zu Theo
 , der immer noch ernst wirkte, während er erst zu Atlas
 und dann zu mir sah.



»Sieht aus, als wäre ich zu einem höchst ungünstigen Zeitpunkt zurückgekommen«, sagte er völlig ruhig. Aber etwas an seinem Ton machte mir klar, dass das nur Fassade war. Einen Moment lang blickte Theo
 mir in die Augen. Er atmete tief durch. »Vielleicht sehen wir uns später.«



Damit drehte er sich um und ging. Ich wollte ihn aufhalten und ihm die Situation erklären – diesmal ohne Missverständnisse. Doch als ich einen Fuß nach vorne setzte, hielt Atlas
 mich am Arm zurück.



»Wir haben Wichtigeres zu tun«, raunte er und nickte zur Tür. »Vanderton
 wird schon klarkommen. Du kannst ihn ruhig ein bisschen zappeln lassen. Vertrau mir.«



»Ja, aber …«



»Willst du nicht wissen, wem der Rucksack gehört? Wenn wir noch länger hier herumstehen, ist er vielleicht weg.«



Ich zögerte und Atlas
 ließ mich los. »Du kannst dich entscheiden. Wenn du Vanderton
 jetzt nachrennen willst, bitte schön. Dann erwarte aber keine weiteren Informationen von mir, Bennet
 .«








 
 [image: ]






D
 er Rucksack war noch da, wo wir ihn zurückgelassen hatten, aber bis auf das Tablet
 fanden wir keine Hinweise, wem er gehörte. Die Hefter waren so gut wie leer, nur wenige Seiten waren beschrieben.



»Sieht nach Schulstoff aus«, sagte Atlas
 , als er sie durchblätterte. »Also vielleicht jemand aus deiner Klasse.« Er hielt mir die Mappen hin und ich warf einen Blick auf den Inhalt. Ja, das waren tatsächlich genau die Themen, die wir bei Alaric
 gerade durchnahmen. Die Handschrift kam mir nicht bekannt vor, aber ich hatte mit den meisten aus meiner Klasse auch nur wenig zu tun.



»Ich werde Mr
 Crawley
 fragen, wem die Handschrift gehört.« Spontan riss ich eine Seite heraus, faltete sie und schob sie in die Tasche meines Blazers. Atlas
 steckte das Tablet
 ein.



»Zur Sicherheit, falls du nichts herausfindest«, sagte er. »Du wirst es merken, wenn im Unterricht eins fehlt und falls jemand ein neues beantragt, kann ich auch das in Erfahrung bringen.«



Den Rucksack selbst ließen wir liegen, warteten aber noch über eine Stunde, ob jemand kam, um ihn abzuholen. Doch nichts geschah und schließlich musste ich los, weil das Reittraining begann.



Auf dem Weg in den Stall dachte ich wieder an Theo
 und mein schlechtes Gewissen meldete sich, weil ich mir insgeheim wünschte, ich wäre ihm nachgegangen. Doch vorhin 
 war ich so überrumpelt gewesen, dass er vor mir gestanden hatte, dass mein Unterbewusstsein sofort in den Panikmodus verfallen war und den Ausweg, den Atlas
 mir angeboten hatte, dankbar angenommen hatte.



Nun, auf dem Weg zur Reitanlage, fühlte ich mich völlig mies. Ich hatte mich verhalten wie eine Idiotin. Die ganzen letzten Tage schon und jetzt erst recht. Es war nicht fair, Theo
 komplett in der Luft hängen zu lassen, nur weil ich nicht wusste, was ich eigentlich wollte.



Im Stall angekommen versuchte ich, mich damit abzulenken, Twister
 auf Hochglanz zu putzen. Während der Reitstunde merkte ich jedoch schnell, dass ich nicht wirklich bei der Sache war und meine Gedanken immer wieder abglitten. Nachdem wir die Pferde zurückgebracht und versorgt hatten, ging ich noch einmal von Box zu Box und streichelte Coco
 , Alaska
 und Skye
 . Ein paar Minuten lang blieb ich bei jeder Stute stehen, lauschte ihren Atemzügen und dem leisen Prusten, so als könnten sie mir in meiner verzwickten Lage helfen und mir zuflüstern, was ich tun sollte. Am Ende setzte ich mich zu Twister
 in die Box, flocht in Gedanken versunken seinen Schopf und wartete, bis Bellamy
 und Holly
 aufbrachen. Erst als es ganz still war, entsperrte ich mein Handy
 und öffnete die Nachrichten-App. Dann atmete ich tief durch, sammelte meinen Mut und tippte eine Nachricht an Theo
 . Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schickte ich sie ab und schloss kurz die Augen. Wir mussten das klären, es würde nur noch komplizierter werden, wenn ich es weiter hinauszögerte.





Louisa
 : Können wir reden?




Auf dem Weg nach Haverton
 House
 hielt ich mehrfach mit dem Fahrrad an, um zu sehen, ob Theo
 geantwortet hatte, 
 und auch wenig später in meinem Zimmer tippte ich ständig auf mein Display. Doch die einzige Nachricht, die einging, stammte von Shiya
 . Ich kam gerade aus der Dusche, eingehüllt in meinen flauschigen Bademantel und mit einem Handtuch auf dem Kopf, als ich sie entdeckte. Sogleich krampfte sich mein Magen zusammen und ich wünschte, ich hätte nicht nachgesehen. Aber nun war es zu spät: Ich wusste, dass es mir nicht mehr aus dem Kopf gehen würde. Deshalb öffnete ich die Nachricht doch und überflog die Zeilen. Shiya
 hatte mir einen Plan für unser nächstes Treffen geschickt, das Mitte der kommenden Woche stattfinden sollte – ein gemeinsames Abendessen in einem der angesagtesten Restaurants von London. Ich hatte noch nicht einmal das letzte Treffen ganz verdaut und mir bisher auch bewusst keine Berichte dazu durchgelesen. Für das nächste Blitzlichtgewitter fühlte ich mich eindeutig noch nicht bereit – doch leider schien es unabwendbar. Shiya
 hatte sogar extra eine Agenda aufgestellt, die genau festlegte, wann ich wie und wo zu sein hatte.




Ein entsprechend abgestimmtes Outfit
 werde ich dir vorab zukommen lassen
 , las ich und mir entwich ein Schnauben. Das ging wirklich zu weit. Wahrscheinlich konnte ich mich glücklich schätzen, dass sie mir nicht auch noch vorschrieb, wie oft ich pro Minute atmen durfte.



Wütend legte ich mein Handy
 zur Seite, zog mich um und ging nach unten in den Gemeinschaftsraum. In den letzten Tagen hatte ich es bewusst vermieden, mit den anderen Havertons
 zusammenzusitzen. Nun jedoch, da Theo
 mit Shiya
 darum konkurrierte, wer in meinen Gedanken mehr Chaos stiften konnte, wollte ich nicht länger allein sein. Sonst würde ich höchstwahrscheinlich durchdrehen.



In Haverton
 House
 gab es mehrere Gemeinschaftsräume. 
 Der in unserem Flügel war eines der beeindruckendsten Zimmer im ganzen Gebäude und erstreckte sich über zwei Etagen. Tagsüber konnte man von einem der Sofas aus durch die Fensterfront in den Garten blicken. Am Abend jedoch war der Kamin das Highlight, ebenso wie der riesige Fernseher. Ich mochte allerdings das Ensemble an Bildern am liebsten, das zu gleichen Teilen aus Schwarz-Weiß-Fotografien, altertümlichen Motiven und von Hand gezeichneten Karten bestand, auf denen man, sooft man sie auch betrachtete, immer etwas Neues entdecken konnte.



Abends war der Gemeinschaftsraum fast immer voll und auch heute wurde ich von einer Vielzahl von Stimmen und lautem Lachen begrüßt. Zu meiner Erleichterung entdeckte ich schon beim Eintreten Bellamy
 , der zusammen mit Grayson
 , Coraline
 und Holly
 auf einem der Sofas nahe des Fensters saß. Sobald sie mich bemerkten, rutschten alle zusammen, um mir Platz zu machen.



Als ich mich hinsetzte, dachte ich daran, wie komisch es werden würde, wenn Bellamy
 am Sonntag nach Sir
 Archer
 umzog und ich immer noch hier wohnte. Denn obwohl ich mich langsam immer mehr mit Holly
 , Coraline
 und den anderen anfreundete, fühlte ich mich in dem kleinen Herrenhaus der Remingtons nach wie vor am wohlsten und hätte ich gekonnt, hätte ich gleich mit die Koffer gepackt. Doch leider war mein Stipendium an Haverton
 House
 gekoppelt und somit war ein Umzug keine Option.



»Schön, dich auch mal wieder hier unten zu sehen«, sagte Coraline
 zur Begrüßung und grinste mich an. Ausnahmsweise hatte sie heute keinen roten Lippenstift aufgetragen, sondern war völlig ungeschminkt, was ziemlich ungewohnt aussah. Die rotblonden Haare hatte sie zu einem Knoten gedreht und erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sie schon ihren 
 Schlafanzug trug, samt plüschiger rosa Hausschuhe. Das Einzige, was nicht zu ihrem Look passte, war der antik anmutende Ring an ihrem Finger, der mir noch nie zuvor bei ihr aufgefallen war und den sie nun abzog und zwischen ihren Fingern drehte. »Seit Theo
 aufgetaucht ist, haben wir dich ja kaum noch gesehen. Man könnte meinen, du willst unseren Fragen aus dem Weg gehen.« Sie zwinkerte mir zu. Dann beugte sie sich über Bellamy
 hinweg zu mir herüber und flüsterte viel zu laut: »Aber mal so ganz unter uns, seid ihr jetzt wieder zusammen?«



Ich schüttelte den Kopf und bereute schon, dass ich nicht in meinem Zimmer geblieben war. Aber da landete auf einmal ein Kissen auf Coralines
 Kopf. Holly
 hatte es nach ihr geworfen. »Jetzt überfall sie doch nicht gleich.«




Coraline
 lachte. »Als ob euch das nicht auch interessiert. Und immer nur über den Master
 zu reden, wird auch irgendwann langweilig. Damit geben wir ihm bloß die Aufmerksamkeit, die er sucht. Ehrlich gesagt kann ich auch den Namen Annie
 langsam nicht mehr hören.«




Grayson
 stöhnte. »Geht mir ähnlich, andererseits würde ich wirklich gerne wissen, was es damit auf sich hat. Ich meine, das ist schon ziemlich verrückt mit dieser Familie, oder? Erst stirbt Finley
 , dann verschwindet Annie
 und jetzt gibt es jemanden an der Academy
 , der sie unbedingt finden will? Da muss doch noch mehr dahinterstecken.«



Ein Gedanke blitzte in meinem Kopf auf und bevor ich länger darüber nachdenken oder jemand anderes etwas sagen und das Thema wechseln konnte, sprach ich ihn einfach aus: »Kanntet ihr eigentlich Finneric
 ? Also, ich meine, Finley
 , Annies
 Bruder.«



Soweit ich wusste, waren zumindest Grayson
 , Bellamy
 und Holly
 schon länger an der Highclare
 und bestimmt würden 
 sie mir mehr verraten als Ekatarina
 . Doch zunächst sagte niemand etwas und die drei tauschten nur betretene Blicke.



»Ich war bloß neugierig, habe Annies
 Familie gegoogelt und bin auf einen Artikel über ihn gestoßen«, fügte ich deshalb schnell hinzu. »Dabei habe ich mich gefragt, was für ein Mensch er wohl gewesen ist.«



»Hmmm.« Holly
 zog die Beine an und schlang ihre Arme darum. »Finley
 war nett, etwas ruhiger als die meisten hier. Er hat nicht viel gesprochen und nahezu alle Partys geschwänzt. Aber ich mochte ihn. Man konnte sehr tiefgründige Gespräche mit ihm führen und ich glaube, er hat gleich mehrere soziale Projekte unterstützt.«




Bellamy
 nickte. »Ja, zuletzt hat er sich für die Bildung und Unterstützung einer Gruppe Jugendlicher vom Londoner Stadtrand eingesetzt. Da ist er jedes Wochenende hingefahren, einmal hat er mir davon erzählt.«



»Also wart ihr befreundet?«, hakte ich hoffnungsvoll nach, aber Bellamy
 schüttelte den Kopf. »Wir sind gut miteinander ausgekommen. Ich bin allerdings nicht sicher, ob Finley
 wirklich Freunde an der Highclare
 hatte. Er war … mehr so ein Einzelgänger.«



»Ja, er wollte nicht mit uns abhängen.« Grayson
 zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, die Highclare
 war generell eher nicht so sein Ding. Er hat sich meistens rausgehalten. Und … ich glaube, er war auch krank.«



»Eine nette Beschreibung für hochdepressiv«, erklang es da hinter uns.



Im Vorbeigehen streifte Eden
 die Sofalehne und Coraline
 zuckte zusammen. Der Ring glitt ihr aus den Fingern und rollte über den Boden. Rasch beugte ich mich vor, stoppte ihn und hob ihn auf.



»Sei nicht so respektlos!«, fauchte Coraline
 , doch Eden
 zuckte 
 nur gleichmütig die Schultern. »Warum regst du dich überhaupt so auf? Du kanntest ihn doch gar nicht.«



»Und wennschon. So redet man einfach nicht über andere. Und solche Krankheiten sind eine ernste Sache.«



»Ist ja gut.« Eden
 grinste, dann ging er weiter. Coraline
 hingegen schien jetzt erst aufzufallen, dass ihr Ring fehlte. Hektisch sah sie sich um und ein panischer Ausdruck trat in ihre Augen.



»Hier.« Ich hielt ihn ihr hin, woraufhin sich sofort Erleichterung auf ihren Zügen ausbreitete. Sie griff danach und steckte ihn sich wieder an den Finger.



»Ein hübscher Ring«, stellte ich fest und betrachtete den auffällig funkelnden Stein. Rot, passend zum Ruby
 Circle
 . Ob es tatsächlich ein Rubin war?



»Danke.« Coraline
 lächelte, beinahe zärtlich strich sie über den Schmuck. »Das ist ein Familienerbstück.«



Einen Moment lang schwiegen wir alle und lauschten dem prasselnden Feuer im Kamin, bis Grayson
 unser Gespräch wieder aufgriff.



»Also ja … es stimmt, auch wenn Eden
 gerade nicht sonderlich taktvoll war. Finley
 war krank«, murmelte er und schaute in die Gesichter seiner Freunde, als suchte er nach Bestätigung. »Aber er hatte immer mal Phasen, in denen es ihm besser ging. Kurz vor seinem Unfall zum Beispiel. Da hatte ich eigentlich das Gefühl, dass er richtig gut drauf war. Aber wer kann das schon sicher sagen.«



»Ich hatte auch den Eindruck, dass er sich damals auf dem Weg der Besserung befand«, warf Bellamy
 ein und Holly
 grinste.



»Vermutlich lag das daran, dass er eine heimliche Freundin hatte. Zumindest wurde darüber spekuliert.«



Das ließ mich aufhorchen. »Hier an der Highclare
 ?«



»Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Ich hatte ja nicht so 
 viel mit ihm zu tun und er hat das alles sehr privat gehalten. Die Einzige, die wirklich einen Zugang zu ihm hatte, war Annie
 .«



»Könnte es Ekatarina
 gewesen sein?«, fragte ich einfach ins Blaue hinein. »Seine heimliche Freundin, meine ich.«



Immerhin hatte sie sich wirklich mehr als auffällig verhalten, als ich sie auf Annies
 Bruder angesprochen hatte.



»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.« Bellamy
 lachte auf. »Diese Kombination wäre mehr als toxisch gewesen.«



»Hm, okay
 «, murmelte ich, war aber noch nicht bereit, an dieser Stelle aufzugeben. Deswegen erzählte ich den anderen spontan von dem Teil unseres Gesprächs in der Mittagspause.



»Also ich finde ihre Reaktion gar nicht ungewöhnlich«, entgegnete Grayson
 im Anschluss. »Ekatarina
 war schon immer eine Kratzbürste. Und ich kann mir auch echt nicht vorstellen, dass ausgerechnet sie etwas mit Finley
 hatte. Außerdem steht sie doch eher auf Frauen, oder, Coraline
 ?« Er wackelte mit seinen Augenbrauen und schon wieder flog ein Kissen. Grayson
 fing es in der Luft auf.



»Wenn ihr es hättet geheim halten wollen, hättet ihr besser aufpassen müssen. Es ist schon sehr verdächtig, dass sie letzte Woche gleich zweimal frühmorgens aus deinem Zimmer gekommen ist. Aber klar …« Er grinste breit. »Vielleicht habt ihr ja auch bloß eine gemeinsame Lesenacht veranstaltet und die Bücher waren so spannend, dass ihr nicht aufhören konntet und …« Er stöhnte auf, als Coraline
 sich kurzerhand auf ihn warf und ihm eine Hand auf den Mund drückte.



»Du bist so ein Blödmann, Grayson
 Deverell
 ! Behalt das ja für dich. Das ist nichts Offizielles.«



»Na, wenn ihr so weitermacht, schon«, ächzte er unter ihr und wir lachten.



Den restlichen Abend redeten wir über andere Themen und 
 kamen nicht noch einmal auf Finley
 zurück. Doch ich legte die neuen Informationen fein säuberlich in eine gedankliche Schublade, weil mein Gefühl mir sagte, dass ich sie später brauchen würde.



Es war bereits nach elf, als wir uns verabschiedeten und zu unseren Zimmern ausschwärmten. Ich fiel sofort ins Bett, aber bevor ich das Licht ausschaltete, warf ich einen letzten Blick auf mein Handy
 . Sogleich schlug mir mein Herz bis zum Hals. Theo
 hatte mir geantwortet.




Reden klingt gut. Sehen wir uns morgen Nachmittag?
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A
 m nächsten Morgen fuhr ich direkt nach dem Frühstück nach Belmont
 House
 . Es war Samstag, morgen stand der Umzug von Bellamy
 und Jeremy
 an und ich hatte meinem besten Freund versprochen, ihm beim Packen der Kartons zu helfen. Zu zweit ging alles viel schneller und wir kamen gut voran, sodass ich bereits mittags zum Stall aufbrechen konnte. Ich war ziemlich aufgeregt, weil ich mich fragte, wie es wohl werden würde, falls ich Theo
 dort begegnete. Doch seine Stuten waren draußen und eine Stallmitarbeiterin ließ mich wissen, dass er heute schon mit ihnen trainiert hatte – wie gewohnt noch vor dem Frühstück.



Das erleichterte mich irgendwie, machte mich aber zugleich auch kribbelig, denn ich wusste, dass unsere Aussprache sich nicht weiter aufschieben ließ.



Daher ritt ich nur eine entspannte Runde mit Skye
 um den Hof, damit meine Gefühle nicht auf sie abfärbten, und absolvierte ein paar kleinere Geländehindernisse. Im Anschluss machte ich mich dann daran, Twister
 zu putzen und zu satteln. Genau wie ich schien er nicht gut geschlafen zu haben, er wirkte noch müde und ich nahm mir Zeit für eine extralange Krauleinheit, bevor ich auch ihn mit in die Reithalle nahm.



Da ich für meine Verhältnisse ungewohnt spät im Stall war, trainierten mehrere Reiter zeitgleich mit mir: ein Mädchen und ein Junge aus einer anderen Mannschaft und leider auch Nat
 und Flora
 , die beide so taten, als wäre ich Luft. Ich lenkte Twister
 bewusst in einem großen Bogen um sie herum und 
 nahm mir vor, in Zukunft samstags nicht noch einmal so spät im Stall aufzutauchen. Wieder musste ich daran denken, wie Theo
 mich im vergangenen Jahr regelmäßig um fünf aus dem Bett gescheucht hatte. Anfangs hatte ich es gehasst, aber dann schnell verstanden, warum er sich dafür entschied. Die Atmosphäre war eine ganz andere, wenn man mit den Pferden allein war. Konzentrierter irgendwie und auch vertrauter.



Ich trabte und galoppierte einige Runden mit Twister
 , doch da er heute wenig Lust zu haben schien, sich beim Springen zu verausgaben, stieg ich schließlich ab, führte ihn noch eine Runde über den Hof und brachte ihn dann zu seinen Freunden auf einen der Paddocks
 .



Zurück in Haverton
 House
 duschte ich lange und schlüpfte danach in einen kuscheligen Pullover
 und meine Lieblings
 jeans
 . Meine Haare band ich zu einem hohen Pferdeschwanz und als ich einen Blick in den Spiegel warf, nickte ich mir selbst zu. Bei den vielen Rollen, die ich in letzter Zeit für Shiya
 gespielt hatte, tat es gut, mich selbst im Spiegel zu erkennen. Die ungeschminkte, echte Louisa
 .




Bin auf dem Weg
 , schrieb ich Theo
 , ehe ich zum zweiten Mal an diesem Tag durchs Foyer
 flitzte. Mein Fahrrad lehnte noch an der Hauswand und ich brauchte nur ein paar Minuten bis nach Sir
 Archer
 , wo ich mit wild klopfendem Herzen klingelte und anschließend die Sekunden zählte. Bei fünf wurde die Tür geöffnet und als ich Theo
 dahinter erkannte, schlug mein Innerstes eine Kapriole.



»Hey
 «, begrüßte ich ihn ein wenig unsicher und Theo
 lächelte vorsichtig.



»Hey
 !«



Einen Moment lang standen wir uns unbeholfen gegenüber, dann atmete ich tief durch, machte einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber ich 
 glaubte zu spüren, dass er die Luft anhielt, als sich unsere Körper berührten. Kurz lehnte ich meine Wange an ihn, schloss die Augen und sog seinen vertrauten Geruch ein, der mich an geflüsterte Worte und hauchzarte Küsse in seinem Dachzimmer erinnerte. Sofort wurde mir warm.



»Louisa
 ist da!«, rief da jemand aus dem Wohnbereich. Es war Colin
 , der mich durch die geöffnete Tür hindurch angrinste. »Ave, wir brauchen noch einen Teller mehr.«




Theo
 löste sich von mir und erst jetzt fiel mir auf, dass es im Haus herrlich duftete.



»Wir können auch einfach Nein sagen und von hier verschwinden«, bot Theo
 an, aber Colin
 musste ihn gehört haben.



»Hier sagt niemand Nein!«, rief er lautstark. »Schon gar nicht zu Garys
 Waffeln.«




Theo
 sah mich an. Ein Wort von dir genügt
 , stand in seinen Augen. Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, ehe ich an ihm vorbei in den geräumigen Wohn- und Kochbereich trat. So gut es auch duftete, mir war tatsächlich nicht nach Essen zumute. Dafür lag mir das bevorstehende Gespräch viel zu schwer im Magen. Aber meine Freunde begrüßen wollte ich dennoch. Colin
 deckte gerade den Tisch zusammen mit Avery
 und Sabia
 , die aus dem angrenzenden Flur kam, winkte mir zur Begrüßung mit einer Flasche Orangensaft. Gary
 , der bereits über siebzigjährige Hausvorsteher der Remingtons, stand vor einem Waffeleisen und ich musste unweigerlich grinsen, weil er eine pinke Kochschürze mit der Aufschrift 
Every night is girls’ night

 trug.



»Wo ist Jasper
 ?«, fragte ich und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Doch auch dort konnte ich ihn nirgendwo entdecken.



»Der hat ein Date mit Holly
 !«, erklärte Colin
 und wackelte übertrieben mit den Augenbrauen. »Sie gehen eislaufen.«




 »Wir mussten ihm aber versprechen, ein paar Waffeln übrig zu lassen«, lachte Sabia
 und Avery
 grinste.



»Also ich habe ihm gar nichts versprochen.« Er warf einen gierigen Blick auf den Teller neben Gary
 , auf dem sich bereits die ersten Waffeln stapelten.



»Jasper
 findet es bestimmt okay
 , wenn du seinen Anteil isst, Lou.« Bevor ich protestieren konnte, zog Colin
 einen Stuhl für mich vom Tisch ab und platzierte dann Theo
 direkt neben mir. »Mit einer von Garys
 Waffeln im Bauch ist alles gleich viel leichter.« Schnell linste er zu Theo
 rüber, dann winkte er Sabia
 zu und bedeutete ihr, den Teller von Gary
 zu holen. Bevor ich blinzeln konnte, hatte ich eine Waffel samt Puderzucker und Kirschgrütze vor mir und jetzt konnte ich doch nicht mehr gegen den himmlischen Duft ankämpfen. Mit einem Knurren meines Magens gab ich mich geschlagen.




Gary
 und die anderen setzten sich ebenfalls zu uns und während wir alle unsere Waffeln aßen und ich meinen Freunden dabei zuhörte, wie sie sich gegenseitig aufzogen, fühlte es sich fast an wie früher. Nur die Blicke, die Theo
 mir ab und zu von der Seite zuwarf, erinnerten mich an den eigentlichen Grund dieses Treffens. Irgendwann, es musste bestimmt schon eine Stunde vergangen sein, spürte ich instinktiv, dass es nun so weit war: Theo
 und ich brauchten beide Klarheit.



Fragend nickte ich zur Tür und er stand sofort auf und folgte mir in den Flur, wo wir unsere Mäntel und die Winterschuhe anzogen. Der Himmel hatte sich zugezogen, draußen wehte ein eisiger Wind, der die Büsche leise rascheln ließ. Trotzdem war mir auf einmal so warm, dass ich meinen Schal lockern wollte.



»Gehen wir in den Garten?«, fragte ich, aber Theo
 schüttelte den Kopf und lächelte leicht.



»Besser nicht. Außer du möchtest, dass die anderen sich gleich die Nasen am Fenster platt drücken.«




 Die Vorstellung entlockte mir ein kleines Grinsen und ich entschied mich stattdessen für den Weg, der vom Haus weg und in das kleine Waldstück führte, das Sir
 Archer
 Remington
 vom Rest des Campus trennte. Jetzt, am Anfang des Jahres, war hier alles noch grau und braun und ich freute mich schon darauf, wenn in wenigen Wochen die ersten grünen Stängel aus dem Boden sprossen und alles nach und nach zu blühen anfing. Dann würde Sir
 Archer
 noch verwunschener aussehen, wie in einem Märchen.




Theo
 räusperte sich, als wollte er etwas sagen, aber ich kam ihm zuvor.



»Es tut mir leid«, platzte ich heraus und merkte, dass er überrascht eine Augenbraue hob. »Dass ich dich die letzte Woche ignoriert habe und … das gestern tut mir auch leid.« Ich schluckte und wollte das gestern
 am liebsten gar nicht weiter ausführen. Atlas
 war zwar absolut keine große Sache für mich, aber ich würde Theo
 trotzdem erklären müssen, warum ich mich so komisch verhalten hatte und erst jetzt das Gespräch mit ihm suchte. Und das bedeutete auch, ihm einen Einblick in meine Gefühlswelt zu geben. Darauf, wie es gerade in mir aussah. Ich hatte Ehrlichkeit von ihm verlangt und wenn das mit uns noch eine Zukunft haben sollte, musste ich mich selbst auch daran halten. Nur … wo sollte ich am besten anfangen?



»Weißt du, das hat mich alles ziemlich überfordert. Dass du plötzlich wieder da warst und … einfach alles.« Ich gestikulierte mit den Händen, in der Hoffnung, dass ich so irgendwie ausdrücken konnte, wofür mir die Worte fehlten, und Theo
 nickte, als würde er mich tatsächlich verstehen.



»Ich hätte dich vorgewarnt, wenn ich gekonnt hätte, aber …«



»Aber ich hatte dich blockiert.« Ich seufzte und zog meine Unterlippe zwischen die Zähne. Theo
 vergrub seine Hände in den Manteltaschen.




 »Es war mir wirklich wichtig, mit dir zu sprechen, bevor die Pressekonferenz ausgestrahlt wurde, damit du die Wahrheit von mir erfährst und nicht aus irgendwelchen Schlagzeilen.«



»Das weiß ich und dafür bin ich dir auch wirklich dankbar. Es ist nur …« Okay
 , jetzt war der Moment gekommen. »Es ist nur so, dass ich seitdem völlig durcheinander bin und nicht mehr weiß, was ich eigentlich will und fühle. Das macht mich selbst ganz fertig. Und ich war bisher noch nicht bereit, mit dir zu reden, weil ich einfach nicht wusste, was ich dir sagen sollte.«



»Und jetzt weißt du es?«, fragte Theo
 leise und ich glaubte, gleichermaßen Hoffnung als auch einen Anflug von Sorge in seiner Stimme zu hören.



»Nein, nicht wirklich«, gestand ich und heftete den Blick auf den Boden. Auf die kleinen Kieselsteinchen auf der Erde, auf die zahlreichen Spuren von Fahrradreifen. »Ich kann dir auch noch nicht sagen, wie es jetzt weitergehen soll. Aber ich finde trotzdem, dass du eine Erklärung von mir verdient hast. Es ist nicht so, dass ich mich nicht gemeldet habe, weil ich nicht wollte, sondern … weil ich nicht wusste, wie. Seit der Challenge
 am See und deinem Abschiedsbrief steht mein Leben völlig kopf und als du dann plötzlich hier aufgetaucht bist, ist alles in mir wieder hochgekommen. Ich habe dich so sehr vermisst, als du einfach ohne Erklärung verschwunden bist, und ich war furchtbar verletzt … und ich denke, ich bin es immer noch irgendwie. Deshalb brauchte ich erst mal etwas Abstand, um die ganzen neuen Informationen zu verdauen und … um nachzudenken. Macht das … irgendwie Sinn?«



Wieder nickte Theo
 , langsamer diesmal, und ich bemerkte, wie er kurz die Zähne aufeinanderpresste. Fast konnte ich dabei zusehen, wie ihm ein Gedanke durch den Kopf huschte, von dem er sich verbot, ihn auszusprechen. Aber bevor ich 
 etwas sagen konnte, klingelte mein Handy
 . Ich drückte den Anruf weg. Wer auch immer da gerade etwas von mir wollte, ließ sich jedoch nicht abschütteln – es klingelte gleich wieder.



»Super Timing«, brummte ich, bevor ich mein Handy
 erneut hervorzog und es mir ans Ohr drückte. »Ja?«



Ein einziger Satz vom anderen Ende der Leitung genügte, damit mir das Blut in den Adern gefror.
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G
 ut, dass ihr da seid«, begrüßte uns Liz
 , als Theo
 und ich völlig außer Atem im Stall ankamen. Nachdem sie mir in wenigen Sätzen geschildert hatte, was passiert war, war in meinem Kopf kein Platz mehr für einen einzigen rationalen Gedanken gewesen und so waren wir die ganze Strecke gerannt. Nun brannten meine Lungen und ich hatte Seitenstechen. Aber das kümmerte mich nicht. Ohne anzuhalten, hechtete ich auf Twisters
 Box zu, nur um festzustellen, dass sie leer war.



»Wo ist er?«, fragte ich panisch und Tränen sammelten sich in meinen Augen. Liz
 deutete die Stallgasse entlang.



»Wir haben ihn in eine andere Box gebracht und diese mit Spänen eingestreut, damit er nichts frisst. Er ist …«



Ihre letzten Worte hörte ich nicht mehr. Mit völlig verschleiertem Blick lief ich los und als ich meinen Schecken entdeckte – schwer atmend, zitternd und mit von Schweiß verklebtem Fell –, war es, als würde mein Herz aussetzen.



»Twister
 «, schluchzte ich, riss die Tür auf und schlang meine Arme um ihn. »Was ist mit dir?«



Den Stallmitarbeiter, der ebenfalls in der Box stand und einen Eimer Wasser bereithielt, bemerkte ich kaum. Ebenso wenig wie Liz
 und Theo
 , die mir hinterherkamen.



»Andy hat Twis
 eben auf dem Paddock
 gefunden«, berichtete sie. »Er hat ganz offensichtlich eine Kolik und Vergiftungserscheinungen. Der Tierarzt ist schon auf dem Weg, er müsste jeden Augenblick hier ankommen.«



»Können wir ihn nicht in die Klinik fahren?«, fragte Theo
 , 
 aber Liz
 schüttelte den Kopf. »In dem Zustand? Keine Chance
 . Als wir ihn vom Paddock
 geholt haben, hatte ich Angst, dass sein Kreislauf schlappmacht. Die nächste Klinik ist über eine Stunde entfernt. Das schafft er so nicht.«



»Was können wir tun?«



»Erst einmal abwarten, was der Doc sagt. Ich habe Twister
 schon Bachblüten und natürliche Krampflöser gegeben. Wir können gerade nur zusehen, dass er etwas trinkt und wir ihn stabil halten.«



Ich schluckte schwer. Denn auch, wenn Liz
 es nicht weiter ausführte, wusste ich, was das für Twister
 bedeutete. Sein Zustand war mehr als ernst. Und wenn wir ihn nicht transportieren konnten … o Gott! Ich schlang meine Arme fester um seinen Hals und ein weiteres Schluchzen löste sich aus meiner Kehle, als ich von einer Welle aus Schuldgefühlen überrollt wurde. Twister
 war mir doch schon heute Mittag komisch vorgekommen, müde und nicht richtig bei der Sache. Das war völlig untypisch für ihn gewesen. Warum nur hatte ich ihn mir nicht genauer angesehen oder Liz
 Bescheid gesagt? Gott, ich Idiotin. Ich dämliche Idiotin. Das war alles meine Schuld! Unser Training lag mehrere Stunden zurück, zu diesem Zeitpunkt wäre es kein Problem gewesen, ihn in eine Klinik zu bringen.



»Es tut mir so leid, es tut mir so leid«, flüsterte ich, den Kopf an seinem schweißnassen Fell, und im nächsten Moment war Liz
 an meiner Seite und legte einen Arm um meine Schulter.



»Du kannst nichts dafür«, sagte sie, aber ich schüttelte den Kopf und erzählte ihr stockend, dass er mir zuvor schon träge vorgekommen war.



»Louisa
 .« Liz
 streichelte mir über den Rücken. »Mach dir bitte keine Vorwürfe. So eine Kolik kann schneller kommen, als man denkt, das weißt du selbst. Und auch Pferde können 
 einfach mal einen schlechten Tag haben, an dem sie müde sind. Du hast nichts falsch gemacht.«



Da war ich anderer Meinung. Wenn ich doch vorhin bloß ein wenig länger im Stall geblieben wäre, dann wäre mir vielleicht aufgefallen, dass etwas mit ihm wirklich nicht stimmte!



»Hier.« Theo
 betrat die Box, eine Pferdedecke unter dem Arm. »Die sollten wir tauschen. Seine ist bestimmt schon durchgeschwitzt.«



»Gute Idee.« Mit geübten Handgriffen half Liz
 ihm, Twisters
 Decke abzunehmen und ihm die neue überzulegen. Als ich sah, wie mein Schecke darunter zitterte, schossen mir weitere Tränen in die Augen.



Die nächsten Minuten fühlte ich mich wie in Trance und während Liz
 , Theo
 und Andy, der Stallmitarbeiter, sich um Twister
 kümmerten, seinen Puls und seine Temperatur kontrollierten, konnte ich nur dastehen – völlig gelähmt, Twisters
 Kopf an meiner Brust. Seine Augen waren halb zugefallen, seine Ohren kippten zu den Seiten. Jeder seiner Atemzüge klang viel zu angestrengt und schmerzte tief in meiner Brust.



Als der Tierarzt, ein zierlicher Mann, der sich als Dr. Matsuoka
 vorstellte, schließlich ankam, zog Theo
 mich sanft von Twister
 weg. Ich war dankbar, dass er vorsichtig von hinten die Arme um mich legte und mich so aufrecht hielt, denn ansonsten hätte ich gerade komplett den Halt verloren. Obwohl ich versuchte, mich auf jedes Wort des Tierarztes zu konzentrieren und keine der wichtigen Informationen zu verpassen, blieben doch nur Bruchstücke davon bei mir hängen. Blasse Schleimhäute. Vermutlich eine Vergiftung. Infusion. Aktivkohle zur Entgiftung. Schmerzmittel
 .



»Das ist merkwürdig«, hörte ich Andy sagen. »Ich habe mir das Heu sofort angesehen, aber nichts gefunden. Den anderen Pferden geht es ja auch gut.«




 Leises Gemurmel. Zustimmende Laute. Theos
 Jacke an meiner Nase. Seine Arme, die er noch immer fest um mich geschlungen hatte
 .



Irgendwie, ohne es mitzubekommen, musste ich mich zu ihm umgedreht haben. An meiner Wange konnte ich spüren, wie sich seine Brust langsam hob und senkte. Theo
 streichelte mir über die Haare.



»Twister
 wird wieder gesund«, versprach er leise. »Wir schaffen das.«



Doch das konnte er nicht wissen. Niemand konnte das. Und so wie mein Pferd gerade dastand, völlig kraftlos, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten, hatte ich einfach nur entsetzliche Angst.



»Jemand muss die ganze Zeit über bei ihm bleiben, damit er sich nicht an dem Schlauch aufhängt oder sich die Kanüle rausreißt«, erklärte der Tierarzt, nachdem er die Infusion eingerichtet und an der Boxenwand befestigt hatte. »Auch in der Nacht.«



»Das mache ich.« Meine Stimme klang krächzend.



»Ich werde auch hierbleiben«, sagte Theo
 sofort und für eine Sekunde sah Liz
 aus, als ob sie protestieren wollte, aber dann nickte sie. »In Ordnung, es ist ja Wochenende.« Sie wandte sich wieder an den Tierarzt. »Können wir sonst noch irgendetwas tun?«



Dr. Matsuoka
 blickte ernst in die Runde.



»Vorerst nicht. Ich werde in ein paar Stunden wiederkommen, nach ihm sehen und die Infusion erneuern. Sollte es ihm zwischendurch schlechter gehen, ruft mich sofort an. Dann schauen wir … was wir tun können.«




Was wir tun können
 . Die Worte klangen in mir nach und ich schloss die Augen, drückte mich fester an Theo
 und kämpfte dagegen an, erneut aufzuschluchzen. Denn auch, wenn 
 er es anders formulierte, wusste ich, was der Tierarzt eigentlich hatte sagen wollen: Sollte es Twister
 in den kommenden Stunden schlechter gehen, mussten wir schauen, ob wir überhaupt noch etwas tun konnten
 .



Alles schmerzte: meine Stirn, meine Schläfen, mein Herz. Immer noch fühlte ich mich wie in eine dicke Watteschicht gehüllt. Die Geräusche um mich waren wie gedämpft, alle Gedanken ausgesperrt. Es gab nur Twister
 und mich, diese Box und die Zeit, für die ich jegliches Gefühl verloren hatte.



»Es tut mir so leid, Twis
 «, flüsterte ich immer wieder, während ich meinem Schecken über das Gesicht streichelte und seine Nüstern kraulte. Twister
 versuchte zu schnauben, aber es klang mehr wie ein Stöhnen und so, als wäre er selbst dafür zu erschöpft. Ihn leiden zu sehen, tat unendlich weh, und ganz egal, was Liz
 sagte, ich konnte meine Schuldgefühle nicht abstellen. Wenn Twister
 es in dieser Nacht nicht schaffte, würde ich mir das nie verzeihen. Ich liebte dieses Pferd und obwohl wir uns erst kurze Zeit kannten, konnte ich mir mein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Anfangs, als ich neu an der Highclare
 gewesen war, hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was geschehen würde, wenn wir nicht zusammenfanden. Immerhin war Twister
 Teil meines Stipendiums und ich hatte ihn mir nicht selbst aussuchen können. Doch der kleine Schecke mit der wilden Mähne, der auf den ersten Blick gar nicht wie ein erfolgreiches Sportpferd wirkte, hatte sich in kürzester Zeit in mein Herz geschlichen und mir bewiesen, dass er den größeren Warmblütern im Parcours in Nichts nachstand. An der oft so unruhigen Highclare
 Academy
 war er für mich zu meinem sicheren Hafen geworden – zu einem wertvollen Freund, in dessen Nähe ich einfach ich selbst sein, runterfahren und durchatmen konnte. Twister
 war 
 eines der freundlichsten Pferde, die ich jemals kennengelernt hatte, und er besaß ein Herz aus Gold. Es durfte ihm einfach nichts passieren, er musste wieder gesund werden!



Neben mir in der angrenzenden Box wurde eine Tür geöffnet und auch ohne mich umzudrehen, spürte ich, dass es Theo
 war.



»Ich hab uns Decken geholt«, informierte er mich. »Und in Sir
 Archer
 angerufen. Gary
 war außerdem gerade hier und hat uns etwas zu essen gebracht.«



Nun wandte ich mich doch um und sah, wie er auf der anderen Seite der Holztrennwand einen Korb abstellte, aus dem zwei Wasserflaschen herausragten. Anschließend breitete er eine der Decken über mehreren Heuballen aus. Twister
 zuckte mit den Ohren und schaute zu ihm herüber, was ich als gutes Zeichen wertete. Er wirkte immer noch komplett erschöpft, aber wenigstens reagierte er auf seine Umwelt und brummelte sogar ganz leise, als Theo
 schließlich zu uns kam und sich neben mich stellte. Er legte mir eine Decke um die Schultern und erst jetzt merkte ich, wie kalt mir war. Draußen herrschten immer noch Minusgrade und die eisigen Temperaturen waren auch hier im Stall längst durch meine dünne Jeans
 gekrochen. Wegen meiner Angst um Twister
 hatte ich es bisher gar nicht richtig mitbekommen. Jetzt allerdings fiel mir auf, dass ich zitterte. Wortlos ging Theo
 zurück zu dem Korb, zauberte eine Thermoskanne und zwei Becher hervor und goss mir einen davon mit dampfendem Kräutertee voll.



»Danke«, wisperte ich, als ich den Becher entgegennahm und meine Finger fest darum schloss.



Wir blieben noch eine Weile bei Twister
 stehen, streichelten ihn und redeten mit ihm. Theo
 prüfte erneut seinen Puls, bevor wir uns schließlich in die Nachbarbox auf die Heuballen setzten und uns nebeneinander mit dem Rücken an die Wand 
 lehnten. Inzwischen war es dunkel draußen und jetzt, da ich zum ersten Mal wirklich durchatmete, nahm ich wahr, wie leise Regentropfen auf das Stalldach prasselten.



Wortlos reichte Theo
 mir eine Plastikdose und als ich den Deckel öffnete, kam ein Stapel von Garys
 Waffeln zum Vorschein. Obwohl mir nicht nach Essen zumute war, begann mein Magen zu knurren und ich nahm mir eine davon, bevor ich sie Theo
 zurückgab, der mir seinerseits eine Schale mit Obststücken in die Hand drückte.



Ein paar Minuten lang sagte keiner von uns etwas. Wir saßen bloß da, lauschten dem Regen und unseren Atemzügen und blickten zu Twister
 herüber, der immer noch mit gesenktem Kopf in seiner Box stand. Wenigstens hatte sein Zittern etwas nachgelassen, zumindest bildete ich mir das ein. Bevor Liz
 gegangen war, hatte sie extra die Tür zum Paddock
 und alle Fenster geschlossen, damit nirgendwo der Wind durchpfeifen konnte.



»Ich komme zwischendurch nach euch schauen«, hatte sie zum Abschied gesagt. »Und mein Handy
 bleibt die ganze Nacht an. Ihr könnt mich jederzeit erreichen.«



Das musste erst ein paar Stunden her sein, aber mir kam es bereits vor wie eine Ewigkeit.



»Wie spät ist es?«, flüsterte ich in die Stille und Theo
 warf einen Blick auf sein Handy
 .



»Kurz nach halb zehn.«



Also noch nicht spät. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als wäre es bereits mitten in der Nacht. Noch einmal stand ich auf, prüfte, ob Twister
 eine neue Decke brauchte, und drückte ihm einen Kuss auf die Nase, während ich ihm Wasser anbot. Zu meiner Erleichterung trank er ein paar Schlucke und suchte anschließend meine Jackentaschen nach einem Leckerli ab. Dabei stupste er mich an und als er dann vorsichtig schmatzte, 
 wie um mir zu verdeutlichen, was er wollte, konnte ich nicht mehr an mich halten und weinte erneut – nun vor Erleichterung.



»Du darfst gerade nichts fressen, tut mir leid«, raunte ich ihm zu und streichelte ihm über die Ohren. »Aber es ist schön, dass du wieder Appetit hast.«



Um kurz nach zehn kamen Dr. Matsuoka
 und Liz
 noch einmal vorbei, um nach Twister
 und uns zu sehen.



»Sieht gut aus«, bestätigte der Tierarzt meinen Eindruck, nachdem er Twister
 untersucht, ihm Medikamente gegeben und eine neue Infusion angehängt hatte. »Aber wirklich Entwarnung kann ich erst morgen geben. Habt ihr inzwischen eine Idee, woran er sich vergiftet haben könnte?«



Ich schüttelte den Kopf. Seit wir hergekommen waren, war ich Twister
 nicht von der Seite gewichen und die Angst um ihn hatte keinen anderen Gedanken zugelassen als den, ob ich ihn vielleicht heute Nacht verlieren würde. Auch Theo
 gab keine Antwort, aber ich sah, dass es in ihm arbeitete.



»Andy und ich haben auch nichts gefunden«, sagte Liz
 und massierte sich die Nasenwurzel. »Aber ich werde das Stallpersonal bitten, morgen noch einmal alles gründlich abzusuchen.«



»In Ordnung. Dann komme ich morgen früh wieder.« Damit verabschiedete sich Dr. Matsuoka
 . Liz
 vergewisserte sich, dass wir alles hatten, was wir brauchten, und brachte uns eine neue Kanne Tee, ehe sie sich dem Arzt anschloss.



Mit einem Gähnen setzte ich mich zurück auf die Heuballen, trank eine Tasse Tee und spürte, wie die würzig duftende Kräutermischung mich von innen wärmte. Theo
 ließ sich neben mir nieder, breitete eine der Decken über unseren Beinen aus und blickte einen Moment lang nachdenklich ins Leere.




 »Was ist?«, fragte ich ihn, aber er antwortete nicht sofort.



»Theo
 ?«



Nun wandte er mir doch den Kopf zu und sein Mund verzog sich auf eine Weise, die mir ganz klar verriet, dass er seine Gedanken nur ungerne aussprechen wollte.



»Ich sage
 es dir morgen, okay
 ? Heute ist schon zu viel passiert und …«



»Sag es mir jetzt«, beharrte ich. Irgendetwas war mit ihm, das sah ich ihm an. Und jetzt würde ich ohnehin den ganzen Abend darüber nachdenken.




Theo
 seufzte und rollte die Schultern nach hinten. Ein paar Sekunden lang schien er mit sich zu ringen, aber dann öffnete er den Reißverschluss seiner Jacke und nahm etwas aus der Innentasche. Einen – mir stockte der Atem – roten Umschlag.



Sofort rasten tausend Gedanken gleichzeitig durch meinen Kopf. Wurde Theo
 etwa wieder bedroht? Wollte der Master
 ihn erneut zu einer lebensgefährlichen Challenge
 zwingen oder war dieser Brief womöglich gar nicht für ihn, sondern …



Mein Blick wanderte zu Twister
 und schlagartig war mir wieder eiskalt. »Woher hast du den?«



Ich betrachtete das rote Papier wie ein zischelnde Schlange, die jeden Moment zubeißen konnte. Alles in mir sträubte sich dagegen, nach dem Umschlag zu greifen. Doch schließlich tat ich es, bevor Theo
 seine Hand wieder sinken lassen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen brach ich das Siegel und öffnete das Kuvert.



»Der lag vorhin in Twisters
 Futtertrog.« Theo
 sprach nur leise, fast flüsternd, doch es genügte, um mein Herz zu Eis gefrieren zu lassen. Meine Hände waren wie taub, als ich den Zettel hervorzog und die wenigen Worte darauf las.




Du stellst zu viele Fragen
 , stand da. Ich habe dich gewarnt
 .



O Gott! Auf einmal hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu 
 bekommen. Die Nachricht glitt mir aus der Hand und segelte auf meine Beine. Der Master
 ! Der verfluchte Master
 hatte Twister
 das angetan. Er hatte ihn vergiftet! Das konnte doch nicht wahr sein. Sich gegen die Mitglieder des Circles
 zu wenden, war eine Sache. Aber wer um alles in der Welt schadete denn einem Tier, um jemandem zu drohen? Ich sprang auf und fast knickten mir die Beine weg, als ich in die Nachbarbox stolperte und Twister
 die Arme um den Hals schlang. Ein wilder Cocktail aus Gefühlen raste durch mich hindurch: Entsetzen, Schuldgefühle, aber vor allem Wut, die so heftig war, dass sie mich am ganzen Körper zittern ließ. Gerade wussten wir nicht einmal, ob Twister
 die Nacht überleben würde – auch, wenn es ihm jetzt schon ein wenig besser ging –, und irgendwo in der Highclare
 lag dieses Arschloch von Master
 gerade im Bett und schlief seelenruhig!




Twister
 wich zurück, als ich meine Hände zu Fäusten ballte – er musste meine Emotionen gespürt haben. Sofort entspannte ich mich wieder und atmete tief durch. Ein. Aus. Ein. Aus
 .



Da trat Theo
 plötzlich an meine Seite. Sein Gesicht war ernst, er hielt mir den Zettel hin und fragte: »Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«
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E
 s muss entweder etwas mit dem Archiv oder mit Finley
 zu tun haben, anders kann ich mir das nicht erklären«, murmelte ich einige Minuten später, als wir wieder auf den Heuballen saßen und ich Theo
 von den Gesprächen mit Eden
 und Ekatarina
 sowie der ersten Warnung erzählte. Die erste Warnung, die ich ignoriert hatte! Nur meinetwegen musste Twister
 jetzt leiden. Wieder quollen Tränen aus meinen Augen und Theo
 , der die meiste Zeit über geschwiegen und einfach nur zugehört hatte, schaute mich fragend an und öffnete seine Arme. Er berührte mich nicht, es war bloß ein Angebot. Ein Angebot, das ich in diesem Moment nur zu gerne annahm. Ohne zu überlegen, ließ ich mich an seine Brust sinken. Gerade brauchte ich ihn so sehr, seine Nähe, seine Wärme, das Gefühl, gehalten zu werden. Theo
 öffnete seine Jacke und legte sie um mich, sodass ich ihm noch näher war und seinen Herzschlag durch den Stoff seines Pullovers hindurch spüren konnte. Er streichelte mir über den Rücken und meine Haare und es dauerte eine Weile, aber mit der Zeit wurde ich ruhiger. Vielleicht war es aber auch einfach die Erschöpfung, die langsam ihren Tribut forderte.



»Es können doch nur Eden
 oder Ekatarina
 gewesen sein«, flüsterte ich. »Ansonsten habe ich ja nur Bellamy
 , Coraline
 , Grayson
 und Holly
 davon erzählt. Und Atlas
 .«




Theo
 knirschte mit den Zähnen. Ich sah es nicht, merkte es aber daran, wie er sich verspannte.



»Und du … vertraust Atlas
 ?«, fragte er nach einigen Sekunden. 
 Ich überlegte kurz, aber dann nickte ich. Zwar würde ich wohl nie ganz damit klarkommen, dass er versucht hatte, Annie
 durch mich zu ersetzen, und was das betraf, brauchte Atlas
 dringend Hilfe. Doch inzwischen hatte er, war mein Eindruck, verstanden, dass ich nicht die Lösung für seine Probleme darstellte, und seitdem kamen wir, wenn ich ehrlich war, eigentlich ganz gut miteinander aus. Trotzdem würde ich immer noch nicht so weit gehen, ihn als Freund zu bezeichnen, und vermutlich würde es auch nie dazu kommen. Denn so ganz würde man bei Atlas
 wohl nie wissen, woran man war. Am Ende des Tages verfolgte er in erster Linie seine eigenen Interessen und der einzige Mensch, der ihm wirklich etwas bedeutete und dem er nicht in den Rücken fallen würde, schien Annie
 zu sein.



»Ich vertraue ihm nicht gänzlich«, sagte ich deshalb, löste mich etwas von Theo
 und schaute ihn an. »Aber in unserer gemeinsamen Sache schon. Wir haben dasselbe Ziel und das würde er nicht gefährden.«



»Eure gemeinsame Sache?« Theos
 Kiefermuskeln verhärteten sich und ich bemerkte, dass er sich zusammenriss, um jetzt nichts Falsches zu sagen.



»Die Suche nach Annie
 . Atlas
 will sie immer noch finden und das wollte ich auch, weil ich Antworten gebraucht habe«, beeilte ich mich zu sagen.



»Aber Annie
 will nicht gefunden werden und du kennst doch jetzt die Wahrheit.«



»Ja, das stimmt.« Ich nickte. »Aber das ändert nichts daran, dass sie irgendetwas mit dem Master
 zu tun hat. Gut möglich, dass sie sogar weiß, wer es ist. Sie könnte uns helfen.«



»Das wird sie nicht.«



»Vielleicht schon, wenn wir ihr erzählen, was hier abgeht.« Wieder schaute ich zu Twister
 und meine Wut auf den Master
 
 wurde zu einem Orkan. Annie
 musste erfahren, was ihretwegen gerade an der Highclare
 geschah. Alles! Denn was musste sie für ein Mensch sein, wenn sie das einfach so hinnahm und es nichts mit ihr machte?



»Das habe ich ihr doch alles schon erzählt. In dieser Richtung kommen wir nicht weiter.« Theo
 seufzte und fuhr sich durch die Haare. Wieder hatte ich den Eindruck, dass er mir etwas verschwieg, doch bevor ich ihn darauf ansprechen konnte, atmete er tief ein. »Bist du dir überhaupt sicher, dass es Atlas
 wirklich um Annie
 geht?«



»Ja, natürlich. Warum sonst sollte er …« Da verstand ich es. Theo
 spielte gar nicht darauf an, dass Atlas
 und ich gemeinsam gegen den Master
 ermittelten, zumindest nicht in erster Linie.



»Ich meine nur«, fügte er hinzu, »dass ihr euch vor Weihnachten noch gehasst habt, und jetzt …« Theo
 schüttelte den Kopf und stieß frustriert die Luft aus. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich meine, wir reden hier von dem 
Atlas
 Corentin

 , der versucht hat, dich zu einer Kopie von Annie
 zu machen, weil er dachte, das würde seine Wunden heilen.« Wieder fuhr er sich über den Kopf und hielt inne, als müsste er sich sammeln, bevor er weitersprach. »Ich mache mir bloß Sorgen. Du weißt selbst, wie viel Einfluss Atlas
 hat und wie gefährlich er sein kann. Ich kann einfach nicht nachvollziehen, dass du und er jetzt …«




Theo
 brach ab. Er schloss die Lider und als er sie wieder öffnete und sein Blick über mein Gesicht wanderte, blieb er kurz an meinen Lippen hängen, ehe er mir in die Augen sah. Doch der Moment genügte, damit ich vergaß, wo wir uns gerade befanden.



»Tut mir leid, ich wollte echt nicht übergriffig sein«, murmelte Theo
 und massierte sich die Stirn.




 »Ist okay
 «, sagte ich leise und meinte es auch so. Es war in Ordnung, auch mal emotional zu reagieren, und Theo
 musste sich in meiner Gegenwart nicht immer fragen, ob er vielleicht etwas Falsches sagte oder eine Grenze überschritt, weil ich wusste, dass er sein Verhalten sowieso immer reflektierte.



»Du kannst alles aussprechen, was dir durch den Kopf geht. Ganz ungefiltert.«



»Alles?«, fragte er und ich nickte.



»Ganz egal, was du sagst, ich werde es nicht bewerten und nachfragen, wenn ich etwas nicht verstehe.«



»Und …« Theos
 Ausdruck war eindringlich. »Sagst du mir dann auch, was du denkst? Ganz … ungefiltert?«



Ich schluckte. Seit ich mich aufgerichtet hatte, saßen wir nicht mehr so eng beieinander. Doch an den Stellen, an den sich unsere Körper noch berührten – unsere Beine und sein einer Arm, der immer noch an meinem Rücken lag –, wurde mir plötzlich ganz warm.



»Okay
 «, flüsterte ich und etwas in seinen Augen sorgte dafür, dass mir ganz schwindelig wurde.



»Okay
 «, wiederholte er rau. Dann sagte er: »Die Sache ist die – ich will echt kein eifersüchtiges Arschloch sein und ich weiß auch, dass ich kein Recht dazu habe. Aber ich bin eifersüchtig. Verdammt, du ahnst gar nicht, wie sehr. Als ich in die Southerin Hall
 gekommen bin und dich mit Atlas
 zusammen gesehen habe, da …« Theo
 presste die Lippen zusammen. »… da habe ich so viel auf einmal empfunden, dass ich fast wahnsinnig geworden bin. Und gestern, als ich dich überraschen wollte und ihr so vertraut gewirkt habt …« Er machte eine Pause und dachte nach. »Ich bin durchgedreht. Zum einen, weil ich mir Sorgen um dich mache und Atlas
 nicht traue. Kein bisschen. Aber vor allem, weil es sich angefühlt hat, als würde ich innerlich brennen.«




 Theos
 Blick wurde noch intensiver und nun breitete sich auch in mir ein Hitzegefühl aus – jedoch ein ganz anderes als bei ihm. Bilder huschten durch meinen Kopf. Bilder davon, wie er über mir gewesen war. Wie er mit den Händen unter mein Shirt
 glitt und es mir langsam auszog. Wie er sanfte Küsse auf meinem Schlüsselbein verteilte.



»Ich will, dass du glücklich bist, ehrlich«, sagte Theo
 und schluckte. »Und wenn du das nicht mit mir sein kannst, weil du mir nicht mehr vertraust, dann werde ich das akzeptieren. Aber wenn ich dich mit ihm
 zusammen sehe, dann …«



Wir erfuhren beide nicht, was er noch hatte sagen wollen. Denn in dem Moment schaltete sich mein Kopf aus und ich beugte mich vor und küsste ihn einfach. Theo
 schnappte nach Luft. Er wirkte eine Sekunde lang überrumpelt – so als wäre das das Letzte, womit er gerechnet hatte. Doch gleich darauf zog er mich rittlings auf seinen Schoß, schlang die Arme um mich und küsste mich ebenfalls. Ganz sanft und doch so, dass es mir schier den Verstand raubte. Himmel, wie sehr hatte ich ihn vermisst! Ihn und das Gefühl, ihm so nah zu sein. Seine Küsse, seine Berührung, die Art und Weise, wie sich sein Atem beschleunigte, wenn ich mich an ihn drückte.



»Vergiss Atlas
 «, raunte ich ihm in den Mund und vergrub meine Finger in seinen Haaren. »Zwischen uns ist nichts und da wird auch nie etwas sein. Er bedeutet mir nichts. Er ist nicht du.«



Meine Worte ließen Theo
 innehalten. Jedoch nur eine Sekunde. Dann zog er mich enger an sich, ließ eine Hand zu meinem Hinterkopf wandern und küsste mich noch einmal – heftiger als zuvor. So als hätten die wenigen Sätze etwas in ihm entfesselt. Ich ließ meine Finger über seine Schultern gleiten, über seine Arme und seine Brust. Dieser Kuss fühlte sich an, als würden wir uns alles voneinander geben. Und 
 doch nicht genug. Er war ein erster Atemzug nach Monaten unter Wasser. Wie etwas, dass mich unter Strom setzte und gleichzeitig beruhigte. Das hier war real. Keiner meiner Träume aus der letzten Zeit, die alle damit geendet hatten, dass ich morgens aufwachte und mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Wir waren hier. Theo
 und ich. Und gerade war das alles, was ich wollte. Ihn küssen, mich an ihm festhalten. Seine Zunge an meiner spüren.



Die letzten Monate waren so turbulent gewesen und die vergangene Woche erst recht. Erst Shiya
 , dann Theo
 , der Master
 und jetzt Twister
 . Die ganze Zeit über war ich wie erschlagen gewesen, unfähig, mit alldem umzugehen oder eine Lösung zu finden. Aber jetzt, hier mit Theo
 , fühlte ich mich zum ersten Mal wieder richtig lebendig und so, als ob alles andere um mich herum verblasste. Es gab nur noch das Jetzt, seine Haut auf meiner, den Stoff seiner Jacke unter meinen Fingern. Ich wollte, dass dieser Augenblick niemals endete.



»Louisa
 «, keuchte Theo
 und seine Stimme klang so atemlos, so verdammt sexy, dass ich meine Lippen nur noch fester auf seine presste. Er erwiderte den Kuss, hielt mich dann jedoch an den Schultern fest und drückte mich sanft von sich weg.



»Louisa
 «, wiederholte er, seine Lippen leicht geöffnet und einen fiebrigen Glanz in den Augen, der mir verriet, dass es ihm genauso ging wie mir. »Warte, wir … sollten das nicht tun. Noch nicht. Nicht jetzt.«



»Wie meinst du das?« Alles in mir verzehrte sich danach weiterzumachen. Ihn zu küssen. Das Gedankenkarussell zu beenden. Zeit und Raum zu vergessen.



»Ich will nicht, dass das zwischen uns nur eine Übersprungshandlung ist. Etwas, das passiert, weil gerade alles überkocht. Ich liebe dich und ich will dich ganz. Alles an dir. Und nicht nur für den Moment.«




 Theo
 sah mich an und ich konnte nicht sagen, warum. Aber plötzlich füllten sich meine Augen mit Tränen.



»Hey
 .« Er legte eine Hand an mein Gesicht und streichelte mit dem Daumen darüber. Ein paar Sekunden schauten wir uns einfach an und ich spürte, wie die Tränen sich aus meinen Augenwinkel lösten und über meine Wange rollten.




Theo
 lächelte traurig. »Ist das jetzt dein ungefilterter Moment? Der, in dem dir klar wird, dass das gerade ein Fehler war und in dem du mir gleich sagen wirst, dass aus uns nichts mehr wird?«



Ich schüttelte den Kopf. »Das war kein Fehler«, flüsterte ich und obwohl alles in mir dagegen protestierte, ließ ich mich von ihm heruntergleiten. Der Augenblick war vorbei. Vielleicht hatte Theo
 recht und wir hatten uns nur geküsst, weil das Fass in mir übergelaufen war und ich ein Ventil gebraucht hatte. Gerade empfand ich zu viel, um das zu beurteilen, aber wenn es so war, war es nicht fair.



»Sag mir, was dir durch den Kopf geht«, bat Theo
 , immer noch einen Arm um mich gelegt. »Ganz … ungefiltert
 . Bitte.«



Ich lehnte mich wieder an ihn und überlegte, spürte nach, was gerade in mir vorging. Dann überwand ich mich einfach.



»Ich liebe dich auch«, wisperte ich in die Stille und Theo
 hielt den Atem an. »Ich liebe dich sogar mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich habe noch nie zuvor einen Menschen so sehr vermisst wie dich.«



Er sagte nichts, aber ich merkte, dass er wartete, was als Nächstes kam – so, als wüsste er ganz genau, dass gleich noch ein Aber
 folgte.



»Es gab keinen Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe, und seit du wieder hier bist …« Ich zögerte, doch dann erinnerte ich mich an unsere Abmachung. Ungefiltert
 . Noch ein tiefer Atemzug, dann sprach ich es aus: »Seit du wieder hier 
 bist, weiß ich irgendwie nicht wirklich, wie ich mich verhalten soll. Weil … ich dich unbedingt zurück- und wieder mit dir zusammen sein will. Aber ich kann auch nicht vergessen, was passiert ist, und das bringt mich komplett durcheinander. Ich glaube, ich habe … einfach Angst.«



Das war es. Angst. Angst, die sich tief in mir eingenistet hatte und mir leise Zweifel ins Ohr flüsterte, wenn ich nur darüber nachdachte, wie es wäre, mich Theo
 noch einmal zu öffnen.



»Wovor genau hast du Angst?«, fragte er und seine Finger streichelten über meinen Arm. »Davor, dass … ich dich wieder verletze?«



Ich nickte und Theos
 Körper versteifte sich. »Das kann ich gut nachvollziehen. Würde mir wohl ähnlich gehen.«



»Ich habe auch Angst, dass du irgendwann einfach wieder weg bist«, fuhr ich fort und gab meinen Gedanken weiter Raum. »Das war das Schlimmste daran. Keine Antworten zu haben, nicht zu wissen, wo du bist und wie es dir geht. Ich war nicht allein hier und hatte unsere Freunde und meine Familie. Aber ich habe mich allein gefühlt. Verdammt allein, Theo
 .«



Erneut blinzelte ich eine Träne weg und er atmete lange ein und behielt die Luft einige Sekunden in seinen Lungen, ehe er sie wieder entließ.



»Es tut mir so leid«, sagte er dann. »Alles. Auch, dass ich im letzten Jahr immer dichtgemacht habe, wenn mir etwas zu viel geworden ist. Ich hoffe, du weißt, dass das nie etwas mit dir zu tun hatte.« Theo
 griff nach dem Ende der Decke, die über unseren Beinen lag, und zog sie ein Stück weiter nach oben. »In solchen Momenten konnte ich nicht mehr richtig klar denken. Die Panik hat dann einfach die Führung übernommen.«



Ja, ich erinnerte mich noch gut daran, wie er immer wieder aus heiterem Himmel abgebrochen hatte, wenn wir uns nähergekommen 
 waren. Einmal hatte er mich sogar mehr oder weniger aus seinem Zimmer geschmissen. Auch davor schon war er mir immer eine Weile aus dem Weg gegangen, wenn ihn etwas getriggert hatte. Nur ein einziges Mal war er dennoch bei mir geblieben – im Hotelzimmer, als wir mit der Mannschaft zum Turnier gefahren waren. Ich hatte noch genau vor Augen, wie er plötzlich versteinert war, die blanke Angst im Gesicht – so nah bei mir und doch auf einmal so weit entfernt. Ich hatte bereits damit gerechnet, dass er wieder weglief, weil ich das so von ihm gewöhnt war. Doch an diesem Abend war er geblieben und ich hatte ihn fest umarmt, bis er schließlich eingeschlafen war.



»Es war wie ein Fluchtinstinkt, der plötzlich eingesetzt hat«, erklärte Theo
 . »Immer dann, wenn ich kurz davor stand, mich wirklich fallen zu lassen, hat mein Unterbewusstsein Bilder von Annie
 hervorgezaubert und mich daran erinnert, was ich getan habe. Oder besser gesagt, was ich damals noch dachte, getan zu haben. Das hat sich jedes Mal angefühlt wie eine kalte Dusche – eine Erinnerung daran, dass ich nicht so mit dir zusammen sein konnte, wie ich es wollte.«



»Aber warum nicht?«, fragte ich leise. »Du hättest doch nie etwas getan, was ich nicht wollte.«



»Trotzdem hatte ich Angst davor. Dass ich ein Zeichen von dir übersehe, deine Körpersprache falsch deute, irgendetwas nicht richtig interpretiere.«




Theo
 zuckte mit den Schultern. Ich spürte genau, wie er sich ebenfalls an jene Momente erinnerte, sein Körper wurde fester, seine Atmung flacher. »Ich hatte auch nie vor, Annie
 etwas zu tun.«



»Das hast du auch nicht.«



»Ich weiß, aber letztes Jahr dachte ich das noch. Und manchmal fällt es mir auch jetzt noch schwer, mich von den 
 Vorwürfen zu lösen, die ich mir gemacht habe. Solche Gedanken lassen sich nicht so einfach abstellen.« Theo
 seufzte und schloss seine Finger fest um den Rand der Decke. Erst als ich meine Hand ausstreckte und ihn berührte, entspannte er sich wieder und fuhr fort: »Was ich damit sagen will, ist, dass diese Flashbacks mich immer völlig aus der Bahn geworfen haben. Ich habe mich selbst so sehr gehasst, weil ich glaubte, die Kontrolle verloren zu haben. So etwas darf nicht vorkommen. Das ist keine Entschuldigung. Und ich …« Theo
 stieß scharf die Luft aus. »Ich habe mir selbst auch einfach verboten, dir auf diese Weise nahe zu sein, weil ich fand, dass ich das nicht verdient hatte.«



Meinen Kopf immer noch an ihn gelehnt, schaute ich hoch, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Und jetzt?«, fragte ich. »Geht es dir immer noch so?«



Er wirkte überrascht von meiner Frage, doch dann zuckte einer seiner Mundwinkel und er lächelte leicht. »Louisa
 , fragst du mich gerade ernsthaft, ob ich mit dir schlafen würde? Nachdem du mich eben so heftig geküsst hast, dass es mich all meine Überwindung kostet, dich nicht gegen die nächste Wand zu drücken und genau da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben?«



Moment … was? Das Bild, das sogleich in mir aufleuchtete, brachte meine Wangen zum Glühen. Ich biss mir auf die Unterlippe und Theo
 schmunzelte.



»Soso, das sind also deine
 ungefilterten Gedanken«, sagte er mit einem neckenden Funkeln in den Augen. »Gut zu wissen.«



Anstatt einer Antwort boxte ich ihn sanft in die Rippen, aber das machte sein Lächeln nur noch breiter.



»Eigentlich wollte ich wissen, ob dir das gerade auch Angst gemacht hat und ob du immer noch den Drang verspürst, auf Abstand zu gehen und wegzulaufen«, stellte ich klar und Theo
 
 schüttelte den Kopf. Seine Miene wurde wieder ernst, aber ich sah ihm an, dass er sich nicht wieder vor mir verschloss.



»Nein«, sagte er aufrichtig. »Ganz im Gegenteil. Und ich könnte dir versprechen, dass das nicht noch einmal vorkommt, aber ich weiß auch, dass meine Worte gerade nicht mehr so viel bedeuten. Von daher …« Ganz langsam hob Theo
 die Hand und steckte mir eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Lass es mich dir zeigen, jeden Tag aufs Neue. So lange, bis du mir wieder vertrauen kannst.«
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W
 ir blieben die ganze Nacht im Stall, redeten und schauten regelmäßig nach Twister
 , der zum Glück wieder etwas munterer wirkte. In der Nachbarbox kuschelten wir uns aneinander und auch, wenn wir uns nicht noch einmal küssten, spürte ich, wie meine innere Mauer ein wenig bröckelte.



Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen aufschlug, mein Gesicht an Theos
 Brust, wurde es draußen bereits langsam hell. Vor Schreck zuckte ich zusammen und setzte mich ruckartig auf.



»Twister
 «, war alles, was ich sagen konnte. Ging es ihm gut? Wie um alles in der Welt hatte ich einschlafen können?



»Mit ihm ist alles in Ordnung«, sagte Theo
 . Er setzte sich ebenfalls auf und ließ die Schultern kreisen, als hätte er eine ganze Weile in einer unbequemen Position gelegen. Im Gegensatz zu mir schien er nicht geschlafen zu haben. Jedenfalls glaubte ich das, denn er wirkte ziemlich müde.



»Ich war zwischendurch immer wieder bei ihm und habe auch noch mal mit Dr. Matsuoka
 telefoniert. Vor zwei Stunden durfte er ein bisschen Mash
 fressen.«



Sofort war ich hellwach. Doch als ich aufspringen wollte, erinnerte mich mein Körper daran, dass ich die ganze Nacht halb sitzend, halb liegend auf einem Heuballen verbracht hatte. Meine Beine waren ganz steif, als ich nach drüben zu Twister
 ging. Er hob den Kopf, während ich die Tür öffnete, und als er mir leise zuwieherte, schossen mir sofort wieder Tränen in die Augen. Theo
 hatte recht. Er sah viel besser aus als gestern. 
 Zwar wirkte er immer noch erschöpft, aber sein Maul war weniger angespannt und das Funkeln in seinen Augen war zurück. Ich ging zu ihm, streichelte ihn und flüsterte ihm zu, wie erleichtert ich war, dass es ihm besser ging. Theo
 kam nicht zu uns, er ließ mir diesen Moment mit Twister
 . Stattdessen räumte er die Box auf, in der wir die Nacht verbracht hatten. Erst nach einigen Minuten, in denen Twister
 seinen Kopf auf meiner Schulter ablegte und die Augen schloss, hörte ich, wie hinter mir die Tür geöffnet wurde.



»Liz
 und Dr. Matsuoka
 sind gerade angekommen«, informierte Theo
 mich und es dauerte nicht lange, bis Schritte und die Stimme unserer Trainer
 in
 auf dem Gang erklangen.



Während der Tierarzt Twister
 untersuchte, erwachte der Stall gänzlich zum Leben. Das Hofpersonal traf ein und die Pferde, die sich bereits auf ihr Frühstück und die Paddock
 zeit
 mit ihren Freunden freuten, wieherten und polterten mit ihren Hufen. Andy kam ebenfalls vorbei, um nach Twister
 zu schauen, und als er sah, dass es meinem Pferd gut ging, seufzte er erleichtert und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Boxenwand ab. Auch er wurde mit einem Brummeln begrüßt, was dem Pferdepfleger ein Lächeln entlockte.



»Bin froh, dich so zu sehen, Kumpel«, sagte er zu Twister
 , streckte die Hand aus und tätschelte ihn an der Schulter. »Du bist schließlich mein heimlicher Liebling hier. Aber sag das nicht den anderen, ja?«



Damit ging er wieder und machte sich an die Arbeit und Theo
 und ich warteten ab, bis Dr. Matsuoka
 seine Untersuchung beendete.



»Da hat der Kleine noch mal richtig Glück gehabt«, sagte der Tierarzt schließlich. »Die Kolik ist überstanden und das Fieber zurückgegangen. Ich habe ihm eine Spritze gegeben und ihr solltet ihn weiter im Auge behalten. Aber ich würde 
 sagen, er ist über den Berg. Ihr könnt ihm jetzt wieder kleinere Portionen Heu geben und ich lasse euch etwas zur weiteren Entgiftung hier.«



Wir bedankten uns und Liz
 wechselte noch einige Worte mit dem Tierarzt, während sie ihn zum Auto begleitete. Als sie zu uns zurückkam, brachte sie eine Reihe tiefer Falten auf ihrer Stirn mit. »Habt ihr inzwischen eine Idee, woran Twister
 sich vergiftet haben könnte?«



Sofort huschte mein Blick zu Theo
 , der die Lippen aufeinanderpresste. Das entging Liz
 nicht.



»Sofort raus damit«, verlangte sie und einen Moment lang zögerte ich, aber dann erzählte ich ihr doch von dem roten Brief.



»Mir reicht es«, knurrte Liz
 , als ich fertig war. »Erst Bellamy
 und jetzt du. Wer vergiftet denn bitte schön ein Pferd? Das ist eine Straftat und das wird Konsequenzen haben.«



Noch beim Reden zog sie ihr Handy
 hervor und entsperrte den Bildschirm. »Ich werde Kameras installieren lassen, die die Stallungen und den kompletten Hof filmen. So etwas wird nicht noch einmal passieren.«




Liz
 hob den Blick. »Und ihr zwei geht jetzt erst einmal nach Hause, duscht und schlaft euch aus. Ich übernehme hier und passe auf Twister
 auf. Keine Sorge, ich werde seine Box bewachen wie eine Löwin. Und die der anderen Pferde auch.«




Liz
 wählte, hielt sich ihr Handy
 ans Ohr und drehte sich auf dem Absatz um. Ich hörte sie lautstark in den Hörer schimpfen, bis die Stalltür hinter ihr zuglitt.



Abermals schaute ich zu Theo
 und hoffte, dass er mir die stille Frage beantwortete, ob ich damit, Liz
 einzuweihen, die richtige Entscheidung getroffen hatte.



»Sie musste es erfahren.« Er nickte wie selbstverständlich, so als hätte ich meine Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen. 
 »Und es ist eine gute Idee, noch mehr Kameras zu installieren, auch bei den Paddocks
 und vor den Türen. Dann wird sich sicherlich keiner der Anhänger des Masters
 mehr hierhertrauen.« Theo
 hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen, und obwohl ich in der Nacht eingeschlafen war, spürte ich nur zu deutlich, wie die Erschöpfung jetzt auch an mir zerrte.



Bevor wir gingen, verabschiedete ich mich noch von Twister
 , versprach ihm, in wenigen Stunden wiederzukommen und auf ihn aufzupassen. Gerade, als ich mich abwenden wollte, hallten wieder Schritte über die Stallgasse. Schnelle, laute Schritte. Sie passten nicht zu Liz
 und während ich mich noch fragte, wer das sein konnte, erschien Bellamy
 vor Twisters
 Box. Sein Gesicht war blass, seine Augen voller Sorge.



»Ich habe es gerade erst mitbekommen. Wie geht es ihm?«, fragte er, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. Er öffnete die Tür und streichelte Twister
 an der Stirn.



»Hey
 , Kleiner, wer macht denn so etwas? Ausgerechnet mit dir, du bist mit Abstand der Beste von allen.«



Das ließ mich lächeln, ein klitzekleines zaghaftes Lächeln. Dann erzählte ich Bellamy
 alles. Erst als ich meinen Bericht beendet hatte und Theo
 einen argwöhnischen Blick über die Schulter warf, bemerkte ich, dass noch jemand dazugekommen war. Nat
 stand auf der Stallgasse und war nun das Zentrum all unserer Aufmerksamkeit. Das schien ihr so unangenehm zu sein, dass sie sich leicht zur Seite drehte und scheinbar überlegte, ob sie besser wieder gehen sollte. Doch schließlich gab sie sich einen Ruck und trat näher heran. Dabei huschte ihr Blick kurz zu Bellamy
 und sie senkte den Kopf und ließ ihre langen braunen Haare nach vorne fallen, als könne sie sich dadurch abschirmen.



»Was willst du?«, fragte Bellamy
 kühl und das Mädchen, das 
 ich in meiner Anfangszeit an der Academy
 so oft als eingebildet wahrgenommen hatte – als jemanden, der gerne lästerte, sich ausschließlich in Designerklamotten vor die Tür wagte und sich über andere stellte –, schien vor unseren Augen noch ein wenig weiter zu schrumpfen.



»Liz
 hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte Nat
 leise und nickte zu Twister
 . »Das ist wirklich furchtbar und … ich wollte nur wissen, wie es ihm geht.«



Ich konnte Nat
 nicht leiden, aber so wie sie nun dastand, Bellamys und Theos
 vernichtenden Blicken gleichermaßen ausgesetzt, tat sie mir auf einmal leid. Also erzählte ich auch ihr, was passiert war und was der Tierarzt gesagt hatte.



»Geht Twister
 auch auf dein Konto?«, fragte Bellamy
 und sein harscher Ton ließ Nat
 zusammenzucken. Ihr Gesicht wurde weiß. »Das denkst du von mir?«




Bellamy
 zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, was ich von dir denken soll.«



Ich sah Nat
 an, wie sehr die Worte sie trafen. Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen pressten sich fest aufeinander. Einen Moment lang wirkte es so, als würde sie sich abwenden und verschwinden wollen. Doch dann straffte sie die Schultern und blickte Bellamy
 entschlossen ins Gesicht.



»Es tut mir wirklich leid, was auf dem Turnier passiert ist. Ich kann mich nur wiederholen, ich hätte dir das niemals angetan und ich wollte nie, dass es so weit kommt.«



»Und doch hast du mit dem Master
 zusammengearbeitet.«



»Ja, das stimmt. Aber nur, weil ich erpresst wurde. Und als es später um dich ging, habe ich damit aufgehört.« Nats
 Stimme wurde lauter und begann zu zittern. Tränen sammelten sich in ihren Augen und ihre Haltung wirkte so steif, dass ich mir sicher war, dass sie vor der Box die Hände zu Fäusten ballte. Nat
 atmete tief durch, dann schaute sie wieder zu Twister
 und 
 schließlich zu mir. »Es tut mir auch leid, dass ich mich dir gegenüber so mies verhalten habe.«



Überrascht sah ich sie an. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Und Nat
 war noch nicht fertig.



»Dir gegenüber auch«, sagte sie zu Theo
 . »Ich war nicht wirklich nett zu euch und zu Skye
 auch nicht. Wir sind von Anfang an nicht gut miteinander klargekommen und es war nicht richtig, ihr die Schuld daran zu geben. Ich stand bloß ziemlich … unter Druck und …« Nat
 brach ab, drehte eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern und suchte nach den richtigen Worten. Schließlich ließ sie ihren Satz unvollendet.



»Auf jeden Fall bin ich froh, dass sie jetzt dir gehört. Beziehungsweise …« Unsicher blickte sie zwischen Theo
 und mir hin und her. »Dass Louisa
 sie reitet. Sie passt viel besser zu ihr und das zeigt, dass … Skye
 wohl eher nicht das Problem war.«



Wow. Nicht nur, dass ich Nat
 niemals zugetraut hatte, dass sie ihr Verhalten reflektierte. Sie hatte mir gerade auch noch ein Kompliment gemacht, oder?



»Ähm … danke …«, murmelte ich, weil ich nicht wusste, was ich darauf sonst erwidern sollte. Theo
 fand als Erster die Sprache wieder, doch als er ansetzte, etwas zu sagen, gab mein Handy
 plötzlich ein Piepsen von sich – genau wie Theos
 und das von Nat
 . Sofort wechselten wir alarmierte Blicke und Bellamy
 , dessen Handy
 als einziges lautlos geblieben war, griff in seine Manteltasche. Ein Blick auf sein Display genügte, damit sich sein Gesicht verfinsterte. Mehr brauchte ich nicht, um mir sicher zu sein: Der Master
 hatte sich wieder gemeldet.



»Wie schlimm ist es?«, fragte ich und Theo
 , der inzwischen ebenfalls nachgesehen hatte, stellte sich neben mich, damit ich mit auf sein Handy
 schauen konnte. Im Chat
 des Masters
 war ein neuer Link erschienen – seine übliche Kommunikationsform – 
 und als Theo
 darauf klickte, färbte sich wie immer alles rot. Obwohl ich darauf vorbereitet war, was als Nächstes geschah, zuckte ich innerlich zusammen, als die blecherne Stimme des Masters
 aus dem Handylautsprecher drang.




»Ticktack, ticktack. Eure Zeit läuft ab und ihr habt mir immer noch keine brauchbaren Hinweise geliefert. Ich bin enttäuscht von euch. Da hatte ich ein bisschen mehr erwartet. Immerhin maßt ihr euch doch an zu behaupten, dass ihr die Elite des Landes seid. Also strengt euch mehr an, macht euren Einfluss geltend und zeigt etwas mehr Engagement
 . Oder muss ich euch daran erinnern, was auf dem Spiel steht?«




Das Bild wechselte und nun zeigte es Haverton
 House
 – angestrahlt von roten Scheinwerfern, unter denen die altehrwürdige Fassade gespenstisch aufleuchtete. Über dem pompösen Eingangsportal hing ein Banner aus einem der Fenster heraus. Du hast die Wahl
 , stand darauf.



Was sollte das bedeuten?




»Ja, das muss ich wohl«
 , schnurrte der Master
 metallisch. »Deshalb habe ich die Regeln meines Spiels noch einmal verschärft und entschieden, eines eurer Geheimnisse vorab zu lüften, sozusagen als Warnung für alle, von denen ich mehr Einsatz erwarte. Als Erstes trifft es Haverton
 House
 .«




Wieder wechselte die Aufnahme, nun erschienen zwei kreisrunde Porträts. Ich erkannte sie sofort: Es waren Eden
 und Coraline
 .




»Allerdings möchte ich es gerne noch etwas spannender machen. Deshalb dürft ihr ab sofort vierundzwanzig Stunden lang darüber abstimmen, wessen Geheimnis ich preisgebe. Ihr sollt ja auch noch etwas Spaß an meinem Spiel haben. Aber seid gewarnt. Ich bin inzwischen mehr als ungeduldig und wenn ihr mir nicht bald Informationen liefert, die mich weiterbringen, werde ich weitermachen. So lange, bis jedes eurer Geheimnisse 
 für alle Welt offenliegt. Denkt daran. In weniger als einer Woche ist das Spiel vorbei. Und dann wird bei einigen von euch mehr fallen als nur die Maske.«




In Nats
 Wagen brauchten wir nur wenige Minuten bis nach Haverton
 House
 und als wir aus dem Auto stiegen, wurde das Banner gerade eingeholt.



»Vorhin war das noch nicht da«, murmelte Bellamy
 und ließ seinen Blick mit Grabesmiene über die rot erleuchteten Außenwände gleiten. Während Nat
 wendete, erklommen wir die Eingangstreppe. Klingeln war nicht notwendig, das Foyer
 war voller Leute und uns wurde innerhalb von Sekunden geöffnet. Wie es aussah, hatte die neueste Drohung des Masters
 alle zusammengetrieben. Lautes Stimmengewirr erfüllte das Treppenhaus, aber wir blieben nicht stehen, sondern folgten Bellamy
 weiter in den Aufenthaltsraum.



»Ich suche Eden
 «, verkündete er und ich nickte ihm zu. Dann würde ich mal nach Coraline
 schauen und fragen, wie es ihr ging. Oder ob sie überhaupt jemanden sehen wollte. Wie musste sie sich wohl fühlen? Immerhin hatte der Master
 soeben die gesamte Highclare
 Academy
 auf sie gehetzt und ihre Privatsphäre zum Allgemeingut erklärt. Zu etwas, worüber andere entscheiden durften. Kurz dachte ich an Shiya
 , daran, dass ich eine Ahnung davon hatte, was das bedeutete. Zwar gab sie nicht einfach so meine privaten Details an die Presse heraus – wie auch, sie wusste ja fast gar nichts über mich. Aber sie benutzte mich trotzdem und es war ihr egal, was es mit mir machte, dass sie mich derart für ihre eigenen Zwecke einspannte. Ehrlich gesagt wartete ich nur auf den Moment, in dem sie in die Kamera winkte und ihren Fans
 mitteilte: »Ich sage
 es Louisa
 ja schon eine ganze Weile – sie braucht unbedingt eine neue Frisur. Dieser Schnitt ist viel zu 
 langweilig. Und das Beste: Heute entscheidet ihr! Länge, Farbe, Highlights – stimmt jetzt darüber ab!«



Allein bei dem Gedanken krampfte sich mein Magen zusammen. Da Coraline
 nicht im Gemeinschaftsraum zu finden war und ich mir nicht vorstellen konnte, sie ausgerechnet jetzt in ihrem heiß geliebten Spa-Bereich anzutreffen, bahnte ich mir abermals einen Weg durchs Foyer
 und kämpfte mich zu einer der Treppen vor, die zu den privaten Zimmern führte. Dabei fiel mir auf, wie Theo
 , der mir immer noch dicht auf den Fersen war, missbilligende Blicke zugeworfen wurden. Einige steckten die Köpfe zusammen und ein Typ, der bereits studierte, aber dessen Name mir gerade nicht einfiel, rief: »Verpiss dich, Vanderton
 . Wir wollen dich hier in Haverton
 House
 nicht.«



Sofort sprang ein Mädchen darauf an. »Ja, für Leute wie dich ist hier kein Platz. Scheiß-Vergewaltiger!«



Sie musste inmitten einer Gruppe Freundinnen stehen, denn ich konnte nicht genau ausmachen, wer gesprochen hatte. Dennoch reichte es, damit ich wie angewurzelt stehen blieb.



»Hört auf damit!«, mischte ich mich ein. »Theo
 hat Annie
 nichts getan.«



Doch niemand hörte mir zu.



»Du denkst, nur weil du Anthony
 Vanderton
 um den Finger gewickelt hast, kannst du dir alles erlauben, oder? Dabei vergisst du wohl, dass er eigentlich gar nicht dein Dad
 ist.«



Jemand lachte bitter auf. »Das vergisst er so schnell nicht. Dafür ist er seinem richtigen Vater viel zu ähnlich.«



Das ließ etwas in mir überkochen. »Ihr habt doch gar keine Ahnung, wovon ihr redet! Theo
 hat nie jemandem auch nur …«



»Schon gut.« Er legte mir eine Hand auf den Arm, die Lippen 
 zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Das bringt nichts. Die Stimmung ist ohnehin aufgeheizt und egal, was du jetzt sagst: Es wird alles nur noch schlimmer machen.«



»Aber …«




Theo
 setzte einen Fuß auf eine tiefere Stufe. Sein Gesicht glich einer Maske, als er sagte: »Bleib hier und kümmere dich um Coraline
 , ja? Sie kann gerade gut jemanden gebrauchen, der nicht auf Gossip aus ist.«



»Und was ist mit dir?« Dieses Mal wollte ich ihn nicht einfach so gehen lassen. Theo
 schüttelte den Kopf.



»Ich komme klar«, versicherte er mir, aber seine Züge waren dabei immer noch so eisig und hart, dass ich unmöglich sagen konnte, was gerade wirklich in ihm vorging. Er lief mit schnellen Schritten die Treppe herunter, begleitet von wüsten Beschimpfungen, die auf ihn abgefeuert wurden und von denen jede einzelne auch mich traf. Als Theo
 die Haustür erreichte und sie öffnete, drehte er sich noch einmal kurz zu mir um und nickte mir kaum merklich zu. Alles in Ordnung
 .



Doch ich spürte, dass er längst wieder eine unsichtbare Mauer um sich gezogen hatte, die ihn vor dem Rest der Welt verschloss und seine Gefühle verbarg.




Wahrheit oder Lüge?
 , dachte ich.




Coraline
 hatte sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert, was ich ihr nicht verübeln konnte, und obwohl ich wartete, bis die neugierige Traube vor ihrer Tür sich endlich aufgelöst hatte, wollte sie auch mich nicht hereinlassen.



»Danke, Louisa
 , aber ich will gerade nicht reden«, hörte ich sie durch die Tür sagen und ihre Stimme klang ungewohnt, jünger irgendwie und so gar nicht nach der selbstbewussten Coraline
 , die ganz genau wusste, welch einnehmende Wirkung sie auf andere hatte.




 »Okay
 .« Das würde ich akzeptieren. In ihrer Situation hätte ich vermutlich ebenfalls niemanden sehen wollen. Außer vielleicht Jeremy
 .



»Wenn du es dir anders überlegst, bin ich für dich da«, sagte ich noch, aber darauf kam keine Antwort mehr. Also lief ich weiter bis zu meiner eigenen Tür und als ich mein Zimmer betrat, merkte ich erst, wie müde ich nach dieser Nacht war.



Rasch zog ich mich aus, stellte mich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser meine Glieder aufwärmen. Dabei dachte ich an Coraline
 – daran, was wohl ihr Geheimnis war – und an Theo
 . An sein Gesicht, als die anderen ihn beschimpft hatten. Jetzt mit etwas Abstand zur Situation sah ich ein, dass er recht gehabt hatte und es nichts gebracht hätte, in diesem Moment zu diskutieren. Angestachelt durch den Master
 waren meine Mitbewohner viel zu aufgewühlt gewesen und Theo
 ein passendes Ventil für ihre Emotionen. Trotzdem widerstrebte es mir immer noch, dass er gegangen war und wir die Anschuldigungen einfach so stehen gelassen hatten.



Ich tippte eine kurze Nachricht an ihn, in der ich mich bedankte, dass er die Nacht mit mir im Stall verbracht hatte, und mich erkundigte, wie es ihm ging. Dann zog ich mir meine Schlafsachen an und ließ mich aufs Bett sinken. Sofort fielen mir die Augen zu und ich vergrub das Gesicht in meinem Kissen. Doch gerade, als ich kurz davorstand, wegzudämmern, klingelte mein Handy
 plötzlich. 
Theo

 , dachte ich sofort und schreckte hoch. Oder Liz
 !
 Doch vom Display leuchtete mir ein ganz anderer Name entgegen. 
Shiya

 . O nein, bitte nicht auch noch das! Ich wartete ab, bis das Klingeln verstummte. Doch Shiya
 gab nicht auf, sie probierte es gleich noch einmal. Nach dem dritten Versuch meldete sich endlich meine Mailbox. Genervt tippte ich sie an, um die Nachricht abzuhören.



»Louisa
 , ruf mich umgehend zurück«, verlangte Shiya
 mit 
 gereizter Stimme und schnaubte in den Hörer. Fast hätte ich gelacht. Die Queen der Popmusik war es wohl nicht gewöhnt, dass man sie ignorierte. »Wir müssen unseren Termin durchsprechen. Der Plan hat sich noch einmal leicht geändert. Ich möchte, dass wir an diesem Tag …«




Okay
 , das reichte mir. Ich brach ab und schaltete mein Handy
 sicherheitshalber aus. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren nervenaufreibend genug gewesen. Für Shiya
 und ihre Starallüren hatte ich gerade wirklich keine Kapazität mehr.
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I
 ch schlief nur wenige Stunden und obwohl ich immer noch müde war, trieb mich die Sorge um Twister
 aus dem Bett. Zu meiner großen Erleichterung ging es ihm noch ein bisschen besser und Andy versicherte mir, dass er regelmäßig nach ihm schaute und dass ich mir keine Gedanken machen sollte. Trotzdem blieb ich noch über eine Stunde im Stall, kuschelte mit Twister
 und genoss seine Nähe, bis ich mich auf den Weg nach Sir
 Archer
 machte.



In der ganzen Aufregung hatte ich fast vergessen, dass heute der Umzug von Bellamy
 und Jeremy
 anstand. Doch auch, wenn ich nun etwas zu spät zu unserem Treffen kam, wollte ich meinen Freunden wenigstens ein bisschen helfen.



»Schlaf dich bitte aus und gönn dir ein bisschen Ruhe«, hatte Jeremy
 mich gebeten, als ich ihn auf dem Weg zum Stall angerufen hatte. »Wir haben genug helfende Hände und Twister
 ist im Moment viel wichtiger.« Er hatte sogar angeboten, den Umzug abzublasen und ebenfalls in den Stall zu kommen. Aber jetzt, da Twister
 außer Gefahr war, traute ich mich, ihn ein paar Stunden allein zu lassen.



»Ich komme nachher noch mal«, sagte ich zu Andy, bevor ich ging. Dann schwang ich mich auf mein Fahrrad und fuhr los.



Das Wetter meinte es gut mit mir und verschonte mich, doch dank der zahlreichen Pfützen, die sich in der Nacht auf der Straße gebildet hatten, kam ich trotzdem nicht ganz trocken in Sir
 Archer
 an. Es war unmöglich, allen Pfützen auszuweichen, 
 und das Wasser spritzte zu allen Seiten. Als ich das kleine Herrenhaus erreichte, waren meine Beine nass bis zu den Knien. Theo
 öffnete mir – in einer Jogginghose und einem seiner schwarzen Hoodies, die ich so sehr an ihm mochte und bei denen ich es früher geliebt hatte, meine Nase hineinzudrücken, wenn ich auf seiner Brust lag. Nun umarmten wir uns jedoch nur schnell – viel zu kurz – und während ich mir die Schuhe auszog und meine Freunde begrüßte, lief er wortlos die Treppe nach oben und verschwand. Zuerst wollten alle wissen, was mit Twister
 war, und als ich ihnen erzählte, dass ich gerade bei ihm gewesen war und dass er das Schlimmste überstanden hatte, wurde ich in eine stürmische Gruppenumarmung gezogen.



»Das brauchst du gerade«, meinte Colin
 und auch Avery
 drückte mich fest an sich. Erst als Schritte auf der Treppe erklangen und Theo
 zurückkam, ließen sie mich wieder los und taten so, als wäre ihnen ganz plötzlich eingefallen, dass sie dringend ein paar Kartons in Jeremys
 und Bellamys neue Zimmer tragen mussten.



Mit einem schiefen Lächeln hielt Theo
 mir eine Jogginghose von sich hin, außerdem einen Pullover
 und ein trockenes Paar Socken. Sofort machte mein Herz einen Sprung und ich nahm seine Sachen mit in eines der Gemeinschaftsbäder, wo ich mich umzog. Als ich mir den grauen Kapuzenpullover über den Kopf streifte, ertappte ich mich dabei, wie ich tief einatmete und mich dem Gefühl des weichen Stoffs auf meiner Haut hingab. Vermutlich wusste Theo
 genau wie ich, dass ich den Hoodie nicht gebraucht hätte. Aber ausziehen wollte ich ihn jetzt auch nicht mehr. Nach dem gestrigen Tag sehnte ich mich einfach zu sehr nach ein wenig Geborgenheit. Und so nahm ich auch die fragenden Blicke meiner Freunde und das Klimpern von Colins
 Augenbrauen in Kauf, als ich zurückkehrte.




 Im Wohnbereich von Sir
 Archer
 herrschte inzwischen reges Treiben. Die Tür zum Flur stand offen und von draußen hörte ich gerade noch, wie der Motor eines Autos ausgestellt wurde. Gleich darauf kam Bellamy
 mit Jeremy
 und Holly
 herein, die mir ein überraschtes und ebenso begeistertes Quietschen entlockte, als sie Jasper
 kurzerhand mit einem Kuss begrüßte. Schnell schlug ich mir die Hand auf den Mund. Aber es war zu spät – ich war laut genug gewesen. Holly
 drehte sich um.



»Ich … meine … Wow, herzlichen Glückwunsch und so …«, stammelte ich unbeholfen und sie lächelte und ließ ihren Blick an mir herunter und über Theos
 Pullover
 gleiten, der mir bis über den Po reichte.



»Wie es aussieht, kann ich das nur zurückgeben.« Holly
 zwinkerte mir zu, was mir sogleich die Hitze in die Wangen rauschen ließ. Doch bevor ich etwas erwidern oder auch nur ansatzweise klarstellen konnte, dass das mit Theo
 und mir immer noch nicht abschließend geklärt war, zog sie Jasper
 mit sich nach draußen.



»Los, komm, das ganze Auto ist noch voll.«



Wir schauten ihnen nach und ich war definitiv nicht die Einzige mit einem Schmunzeln auf den Lippen.



»Hättet ihr das jemals gedacht?«, fragte Colin
 und wir alle schüttelten die Köpfe.



»Seine Manifestation-Skills sind echt unglaublich.« Sabia
 , die gerade zur Tür hereinkam und den letzten Satz aufgeschnappt haben musste, lachte. »Ich muss ihn dringend danach fragen.« Sie stellte einen großen Karton auf den Boden und winkte mir zu. Hinter ihr folgte Gary
 , in den Händen einen Korb, aus dem eine Plüschgiraffe hervorlugte. Sogleich wurden Colins
 Augen groß.



»Oh, wer ist das denn?«, rief er verzückt, nahm Gary
 die Giraffe ab und setzte sie auf seinen Schoß wie einen Welpen.




 »Das ist Littlefoot
 , der ganze Stolz meines dreijährigen Ichs.« Bellamy
 grinste. »Allerdings war ich mir damals ziemlich sicher, dass er ein Dinosaurier ist.«



»Den habe ich ja noch nie gesehen«, bemerkte Holly
 , die gerade mit Jasper
 und einer weiteren Ladung Kartons zurückkehrte.



»Ja, das liegt daran, dass er in meinem Schrank wohnt. Aus gutem Grund.«



Bellamys Kommentar entlockte mir ein Kichern. Niemals im Leben hatte ich erwartet, dass Bellamy
 , seines Zeichens Nachwuchs-Reitstar und heiß umschwärmtes Supermodel, noch das Kuscheltier aus seiner Kindheit besaß – selbst wenn er es versteckte. Das machte ihn mit einem Schlag noch sympathischer.



»Im Schrank?«, japste Colin
 entrüstet und streichelte der Giraffe über den Kopf. »Armer Kleiner. Mach dir keine Sorgen, diese Zeit ist jetzt vorbei. Da musst du nie wieder rein. Hier in Sir
 Archer
 haben wir ein Herz für Stofftiere.«



Alle lachten, sogar Theo
 , und ich merkte, wie es mir eine leichte Gänsehaut über die Arme schickte, ihn so zu sehen. So unbeschwert, so ganz er selbst. Als er meinen Blick bemerkte, schaute Theo
 zu mir herüber und das Kribbeln in mir wurde so stark, dass ich mich rasch zu Jeremy
 umdrehte.



»Wie kann ich helfen?«, fragte ich.



Es dauerte nicht lange, die Umzugskartons aus dem Auto zu tragen und auf die Zimmer zu verteilen, auch wenn Jeremy
 und Bellamy
 noch zweimal losfuhren, um weitere zu holen. Zu zehnt – ich konnte mich nur an wenige Momente erinnern, in denen wir so viele Leute in Sir
 Archer
 gewesen waren – ging alles ganz schnell. Während wir Karton um Karton verstauten, ertappte ich mich dabei, wie ich mir vorstellte, auch nach 
 Sir
 Archer
 wechseln zu können und jeden Morgen mit dem Geruch von Früchtetee und alten Büchern in der Nase aufzuwachen. Zimmer waren noch genug frei … oder vielleicht könnte ich ja auch einfach bei Theo
 schlafen? Allein bei dem Gedanken wurde mir ganz warm und als wüsste Theo
 ganz genau, woran ich dachte, schaute er immer mal wieder prüfend zu mir herüber.



»Seid ihr jetzt eigentlich wieder zusammen?«, flüsterte Sabia
 mir zu, als wir zwei Kisten vor Jeremys
 neuem Bett abstellten.



»Nicht wirklich«, antwortete ich ebenso leise, musste aber gleichzeitig an unseren Kuss in der vergangenen Nacht denken. Daran, wie Theo
 mich an sich gezogen hatte, an meine Hände an seiner Brust, an das Verlangen in mir, ihm noch näher sein zu können. Sabia
 musste bemerkt haben, wie meine Wangen rot wurden, denn einer ihrer Mundwinkel hob sich, dann schüttelte sie den Kopf und seufzte. »Ich verstehe echt nicht, was daran so schwer ist. Der Junge ist unschuldig und verrückt nach dir. Und du offensichtlich auch nach ihm. Also klärt das endlich, aber …« Nun grinste sie. »… seid nicht allzu laut dabei, ja? Mein Zimmer ist direkt unter Theos
 und es gibt Dinge von euch, die ich echt nicht mitbekommen möchte.« Damit zwinkerte sie mir zu und verschwand nach draußen.



Später, am frühen Nachmittag, als alles geschafft war, versammelten wir uns am Esstisch und mussten richtig zusammenrutschen, um genug Platz zu haben.



»Sieht aus, als müssten wir einen neuen Tisch kaufen.« Gary
 stellte einen frisch gebackenen Apfelkuchen vor uns ab, der herrlich duftete. Er verteilte die Stücke und Jasper
 lächelte Jeremy
 und Bellamy
 zu.



»Als erster Vorsitzender von Sir
 Archer
 Remington
 möchte 
 ich euch sagen, dass ich es ganz großartig finde, dass ihr jetzt in unserem Team seid«, verkündete Jasper
 .



»Ja, endlich Verstärkung für die Remingtons!« Avery
 grinste und Colins
 Blick wanderte vielsagend von Holly
 zu mir. »Vielleicht ist das ja nur der Anfang«, meinte er, ein viel zu großes Stück Kuchen im Mund, und ich bemerkte verzückt, wie Holly
 und Jasper
 augenblicklich einen verliebten Blick tauschten.



»Hört sofort auf damit, mir wird gleich schlecht«, brummte Sabia
 . »Ich dachte ja schon, Theo
 und Louisa
 wären ätzend verliebt, aber ihr beide seid ja noch viel schlimmer.«



Die anderen lachten und ich bemühte mich, nicht automatisch den Kopf in Theos
 Richtung zu drehen. Dafür glaubte ich, wieder seinen Blick auf meinem Gesicht zu spüren. Es war wie ein hauchzartes Streicheln auf der Haut, wie ein sanftes Prickeln. Den ganzen Tag über hatte er sich mir gegenüber normal verhalten und mich auch nicht auf den Kuss angesprochen. Oder besser gesagt, auf die Küsse – auf alles, was gestern Nacht zwischen uns passiert war und sicher noch passiert wäre, hätte er mich nicht aufgehalten. Es war genau, wie er es mir versprochen hatte, er drängte mich nicht. Im Gegensatz zu meinen Freunden, die erwartungsvoll zu mir herüberschauten, so als hofften sie, dass ich ihnen einen Hinweis darauf lieferte, wie es nun zwischen uns aussah.



»Vielleicht wäre es weniger ätzend, wenn du auch jemanden daten würdest«, sagte Avery
 zu Sabia
 und die verdrehte die Augen und boxte ihn freundschaftlich gegen den Arm.



»Vergiss es! Eine Beziehung passt gerade wirklich nicht in mein …«



Sie ließ den Satz unvollendet, weil ein schriller Klingelton erklang.



»Hmmm.« Jasper
 legte den Kopf schief. »Wer ruft uns denn auf dem Haustelefon an?«




 »Ich gehe ran«, bot ich an und stand auf, weil mir die Unterbrechung gerade ganz gelegen kam und ich hoffte, dass die anderen in der Zwischenzeit das Thema wechselten.



Das Telefon stand im Wohnzimmer und als ich mich meldete, drang sogleich eine bekannte Stimme aus dem Hörer.



»Miss
 Bennet
 , sind Sie es?«, fragte Brenda
 , die Hausvorsteherin von Haverton
 House
 , und sogleich versteifte ich mich innerlich. Warum rief sie in Sir
 Archer
 an? War etwas passiert?



»Ja«, antwortete ich knapp und Brenda
 verschwendete keine Zeit: »Gut, ich dachte mir schon, dass Sie bei den Remingtons sind.« So wie sie es sagte, klang das ziemlich abfällig. »Das Management
 von Karenetta
 Sterman
 hat bereits mehrfach hier angerufen, weil Sie wohl weder an Ihr Handy
 gehen noch auf Mails
 oder Nachrichten reagieren.«




Das … was?




»Ich denke, ich muss Ihnen nicht sagen, dass unser Haustelefon für Notfälle gedacht ist und nicht für derartige persönliche Belange. Wenn dem so wäre, könnte ich dafür nämlich gleich noch eine Vollzeitkraft einstellen. Also bitte kümmern Sie sich um diese Sache.«



»Ich … also … okay
 .« Mir fehlten die Worte und es kam mir so vor, als würde der Raum um mich herum kleiner werden und mich zusammendrücken. Mein Gehirn brauchte noch zwei Sekunden länger, um die Information zu verarbeiten, aber dann schüttete es einen brodelnden Cocktail von Gefühlen in mir aus, der mir bis in die Zehenspitzen rauschte. Mein Herz begann zu rasen. Vor Wut, aber auch noch etwas anderem …



»Schön, ich gehe davon aus, dass sich diese Angelegenheit damit erledigt hat. Und bitte sagen Sie Mrs
 Sterman
 , dass ich nicht Ihre persönliche Assistentin bin.«



Damit legte Brenda
 auf und ich starrte das Telefon einen 
 Moment lang sprachlos an, ehe ich mein Handy
 checkte. Tatsächlich: fast zehn Anrufe von Shiya
 und ihrem Team, mehrere Chat
 nachrichten
 und gleich sieben Mails
 – inklusive einem komplett neuen Ablaufplan. Shiya
 hatte das Abendessen spontan gekippt und stattdessen einen Auftritt bei einer Modenschau organisiert, bei der nicht nur die Presse, sondern auch andere Promis und bekannte Influencer anwesend sein würden. Mit einer davon – It’s Kelly

 – hatte sie ein kurzes Interview
 vereinbart, dass diese anschließend auf all ihren Kanälen online stellen würde.



Ein ungläubiges Lachen entwich mir. Wir hatten essen gehen wollen. In einem schicken, überteuerten Nobelrestaurant, inmitten der Londoner High Society, die später herumerzählen sollte, dass sie uns zusammen gesehen hatte. Natürlich hätte an irgendeinem der anderen Tische rein zufällig jemand von der Presse gesessen, der heimlich Fotos von uns machte und … voilà! Mehr nicht! Niemals war die Rede davon gewesen, dass ich mich bei einer Abendveranstaltung unter Menschen mischen sollte, die in den sozialen Netzwerken gefeiert wurden und dank denen Bilder von uns in Windeseile um die ganze Welt gehen würden. Bilder, auf die ich keinen Einfluss hatte und die dafür sorgen würden, dass ich mich den ganzen Abend über fragte, ob ich gerade etwas tat, was später bis ins kleinste Detail auseinandergenommen wurde – auf der Suche nach irgendetwas, was ich falsch machte und was einen neuen medialen Shitstorm erzeugte. Was hatte Shiya
 sich nur dabei gedacht? Aber klar, sie würde aus alldem als Gewinnerin hervorgehen. Als Mutter, die mittlerweile auch meine beste Freundin war und die mir ihre Welt zeigte. Ich dagegen würde für alle endgültig die Goldgräberin sein. Das Mädchen, das einem Star die Pistole auf die Brust gesetzt hatte und nun alles bekam, was es wollte. Mir wurde heiß und kalt zugleich. 
 Das Abendessen wäre schlimm genug gewesen. Aber wenigstens wären die Bilder von den von Shiya
 beauftragten Reportern gemacht worden und wir hätten das Narrativ vielleicht ein wenig kontrollieren können. Jetzt allerdings war ich mir ganz sicher, dass Shiya
 irgendetwas plante, in das sie mich nur halb einweihte. Sie schmiss mich ins kalte Wasser!



Hastig und mit vor Wut zitternden Händen überflog ich die anderen Mails
 . Shiyas
 Team erwartete, dass ich einen kompletten Schultag schwänzte, immerhin benötigten wir nun mehr Zeit fürs Styling und die Besprechung. Die hatten sie doch nicht mehr alle! Das konnte sie sich so was von …



»Hey
 , alles okay
 ?« Ich bemerkte Theo
 erst, als er mir von hinten eine Hand auf die Schulter legte, und ein Blick in mein Gesicht genügte, damit seine Lippen einen besorgten Zug annahmen.



Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts ist okay
 . Ich muss hier raus.«








 
 [image: ]






O
 hne uns abzusprechen, schlugen Theo
 und ich den Weg zur Reitanlage ein und während wir nebeneinander herliefen, erzählte ich ihm, was passiert war. Noch immer kochte die Wut in mir, gemischt mit einem Gefühl von Machtlosigkeit. Was würde passieren, wenn ich Shiya
 einfach absagte? Konnte ich das überhaupt? Eigentlich ja, weil sie es war, die unsere besprochenen Pläne kurzerhand abgeändert hatte. Andererseits … war es das letzte Treffen, das ich ihr zugesagt hatte. Danach hatte sie versprochen, mich in Ruhe zu lassen. Mich und auch meine Familie. Wenn ich nur noch diesen einen Abend lang die Zähne zusammenbiss, wäre es geschafft. Wenn ich mich dagegen weigerte, würde sie mir womöglich mit Vertragsbruch drohen.




Theo
 räusperte sich. »Was ich immer noch nicht ganz verstehe, ist, warum du ihr diese Treffen überhaupt versprochen hast.« Er sah mich an, suchte in meinem Gesicht nach einer Antwort, die nicht zu der Vermutung passte, die er längst hatte. »Doch nicht wirklich wegen Annie
 …?«



Ich antwortete nicht und Theo
 stieß scharf die Luft aus und fuhr sich durch die Haare. Zuerst spiegelte sich Bestürzung in seinen Augen, dann Schuldgefühle.



»Es war meine Entscheidung«, sagte ich schnell. »Und ich trage dafür die Verantwortung. Nicht du.«



»Ja, aber …«



»Nein«, unterbrach ich ihn, denn darüber wollte ich nicht diskutieren. »Ich weiß genau, was du jetzt denkst, dass du dir 
 gerade die Schuld an meiner Situation gibst. Aber das musst du nicht. Wie gesagt – ich hätte auch eine andere Wahl treffen können. Habe ich aber nicht.«



Und das insgesamt zweimal. Einmal, als ich auf Shiyas
 Erpressungsversuch eingegangen war, um an Annies
 Kontaktdaten zu kommen, und einmal, als sich herausstellte, dass ihr Vertrag aufgrund meines Alters nicht rechtsgültig war, und ich ihn nach meinem Geburtstag erneut unterschrieben hatte, um meine Familie und Kami
 vor weiteren Medienangriffen zu schützen.




Theo
 atmete tief durch, eine Dunstwolke bildete sich vor seinem Gesicht. Wie so oft sah ich ihm an, wie er verschiedene Gedanken gegeneinander abwog, bevor er schließlich fragte: »Würde es dir helfen, wenn ich den Vertrag mal von meinen Anwälten prüfen lasse? Oder wenn ich mitkomme? Zu dem Event
 , meine ich.«



Ich presste die Lippen aufeinander. Das Angebot klang mehr als verlockend. Aber höchstwahrscheinlich hatte Shiya
 selbst mehrere Anwälte auf die Sache angesetzt und eine Konfrontation mit Theos
 Leuten würde alles nur noch stärker eskalieren lassen. Und wenn ich ihn mitnahm …



Vor meinem inneren Auge leuchtete ein roter Teppich auf, ein gigantischer Saal, Blitzlichtgewitter und jede Menge auffällige bunte Roben. Die Vorstellung, mich in diesem Moment bei ihm einhaken zu können, gefiel mir und erzeugte in meinem Inneren ein Gefühl von Sicherheit. Theo
 kannte sich in dieser Welt aus, er wusste, wie man sich bei einem solchen Event
 zu verhalten hatte – das hatte er bei der Kunstgala bewiesen. Außerdem würde er Shiya
 in die Schranken weisen, wenn sie es zu weit trieb. Trotzdem war es keine Option, denn damit würden wir nur für noch mehr Schlagzeilen und Spekulationen sorgen.




 »Das kann ich dir nicht antun«, sagte ich deshalb. »Deine Pressekonferenz ist erst ein paar Tage her und es gibt immer noch genug Leute, die dir nicht glauben. Ein Auftritt bei der Modenschau würde ein falsches Zeichen setzen und vermutlich würden sich die Reporter nur so auf dich stürzen.«



»Für dich würde ich das aber machen.«



»Ich weiß. Aber erstens würde es so aussehen, als ob du die Vorwürfe gegen dich einfach überspielst und sie nicht ernst nimmst. Und zweitens würde es danach vermutlich noch mehr Schlagzeilen über mich geben. Darüber, dass ich mir jetzt auch noch den skandalösen Vanderton
 -Erben geangelt habe, obwohl ich gar nicht würdig bin, ein Teil deiner Welt zu sein. Außerdem …« Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nahm mir ein paar Sekunden, ehe ich es aussprach: »… wäre das komisch, weil wir ja noch nicht einmal darüber gesprochen haben, wie es jetzt mit uns weitergeht. Ich weiß, daran bin ich schuld, weil ich dir aus dem Weg gegangen bin, aber …«



»Warte …« Theo
 drehte sich zu mir um und blieb stehen. Wir hatten die Reitanlage nun fast erreicht. Links und rechts erstreckten sich bereits Weiden, auf denen vereinzelt Pferde in Gruppen zusammenstanden oder spielerisch umhertrabten. Gerade wagte sich sogar die Nachmittagssonne hervor und ließ einen schwachen goldenen Schimmer über die Weite tanzen. Es war ein schöner Anblick, irgendwie beruhigend. Dennoch klopfte mein Herz wie wild.



»Ich verstehe deine Argumente und auch, dass du gerade nicht noch mehr Schlagzeilen verursachen möchtest. Aber was willst du damit sagen, dass du es nicht würdig bist, Teil meiner Welt zu sein? Das stimmt nicht.«



Ich senkte den Blick, der leicht verletzte Ausdruck in seinen Augen machte es schwer, ihn anzusehen.




 »Glaubst du, dass die Presse so über uns denkt, oder …« Theo
 fuhr sich durch die Haare. »Oder hast du auch das Gefühl, dass es so ist?«



Ich zuckte mit den Schultern und vergrub meine Hände in den Jackentaschen. »Das ist … nicht ganz so leicht zu beantworten.« Zumindest nicht, wenn ich ehrlich sein und wirklich in mich hineinhorchen wollte. »Am leichtesten wäre es jetzt wohl zu sagen, dass es mir egal ist, was die Presse schreibt, und dass ich mir solche Gedanken nicht mache. Aber ich glaube, das wäre nicht richtig. Denn hin und wieder habe ich schon darüber nachgedacht, auch im letzten Jahr.«



Eine kühle Böe traf mich im Gesicht und ich musste die Augen zusammenkneifen. Theos
 Mutter, eine bekannte Schauspielerin, war auf der Kunstgala wirklich nett zu mir gewesen und hatte mir nicht das Gefühl gegeben, fehl am Platz zu sein. Trotzdem kam mir die Vorstellung, zu so einer berühmten Familie zu gehören, immer noch komisch vor. Und das, obwohl Shiya
 meine Mutter war. Doch das war etwas anderes. Den Kontakt zu ihr würde ich abbrechen, irgendwann würde sich die Presse beruhigen und anderen Themen zuwenden. Theo
 jedoch … von Theo
 wollte ich, dass er ein Teil meines Lebens blieb. Für immer.



Die Erkenntnis kribbelte in meinem Inneren, zum ersten Mal, seit er zurück war, fühlte ich das so klar.



»Wie meinst du das?«, fragte Theo
 da und ich spürte noch einmal in mich hinein und suchte nach den richtigen Worten. »Na ja, hier an der Academy
 bist du für mich immer nur Theo
 gewesen. Happy
 – der unnahbare Typ, der seine Zeit lieber mit Pferden als mit Menschen verbringt und der in seinen dunklen Kapuzenpullovern eindeutig viel zu sexy aussieht.«



Das brachte einen seiner Mundwinkel zum Zucken. Jedoch nur so lange, bis ich erneut Luft holte.




 »Für alle anderen da draußen bist du aber jemand anderes. Du bist der Vanderton
 -Erbe.«



»Aus deinem Mund klingt das wie eine Strafe.« Theo
 musterte mich und ich biss mir abermals auf die Unterlippe.



»Nein, so meinte ich das nicht. Genau genommen ist es wohl auch eher ein Geschenk. Aber manchmal habe ich mich schon gefragt, wie ich da reinpasse.«



»In meine Familie? Glaub mir, wir sind alle viel normaler, als du denkst. Meine Mum
 rennt zu Hause am liebsten mit einem Oversized-Gryffindor-Pulli rum. Und Dad
 singt unter der Dusche, ziemlich mies übrigens.«



Ich lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Ich meinte, in deine Zukunft.« Theo
 hob eine Augenbraue. Sein Ausdruck wurde wieder ernst, sein Blick so durchdringend, dass ich sagte: »Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich mir schon Gedanken darüber gemacht, was passiert, wenn du deinen Abschluss hast … ob du dann nach New York gehst und in die Firma deines Dads
 einsteigst. Immerhin ist das ja das Naheliegendste, weil deine Familie dort lebt. Und bevor das alles mit Annie
 passiert ist, hast du dich doch auch in Haverton
 House
 wohlgefühlt.«



Ich dachte daran, wie Eden
 von legendären Partys und spontanen Trips in andere Länder berichtet hatte und an den Eintrag im Archiv – an das Spiel, das Theo
 sich ausgedacht hatte. Damals war er ein anderer Mensch gewesen – genau wie ich, bevor ich an die Highclare
 gewechselt war.



»Also machst du dir Sorgen, dass … ich mich verändern könnte, weil ich jetzt weiß, dass ich Annie
 nie etwas getan habe?«




Theos
 Stimme klang rau. »Oder hast du Angst, dass ich zurückgehe und wir uns dann wieder trennen?«



Ich schluckte und das leichte Prickeln, das ich eben noch 
 empfunden hatte, wich einem Kloß in meinem Hals – weil Theo
 es auf den Punkt getroffen hatte. Meine Ängste, den Grund, warum ich mich seit Tagen vor diesem Gespräch drückte. Auch jetzt fiel es mir schwer, nicht sofort wieder dichtzumachen und mich vor meinen eigenen Gefühlen zu verschließen, weil mir diese zu stark erschienen.



Ich wollte Theo
 nicht wegstoßen, ganz im Gegenteil. Aber seit er wieder da war, fühlte sich seine Nähe zu nah an, seine Wärme zu warm – die Vorstellung, ihn zu verlieren, so unerträglich, dass ich mir nicht erlaubte, ihn wieder ganz in mein Herz zu lassen.



»Louisa
 .« Eine Gänsehaut rauschte über meinen Körper, als er die Hand ausstreckte und sanft meinen Arm berührte.



»Ich verstehe, dass du Angst hast, dass ich dich noch einmal verletze oder einfach so wieder verschwinde. Aber ich habe ja vor allem dann komplett dichtgemacht, wenn ich Panik bekommen habe, weil Annie
 sich in meinen Kopf geschlichen hat und die Schuldgefühle mich überrollt haben. Und am See, da … hatte ich das Gefühl, dass mein ganzes Leben auseinanderbricht. Ich konnte einfach nicht mehr klar denken.« Er machte eine kurze Pause, als müsste er nachdenken, dann ergänzte er: »Ich habe angefangen, wieder regelmäßig zu meinem Therapeuten zu gehen, weil ich das alles aufarbeiten will und nicht möchte, dass meine Ängste und Trigger mir im Leben im Weg stehen. Ich möchte nicht, dass das noch mal passiert, ich möchte nicht mehr weglaufen.« Theo
 nahm einen tiefen Atemzug und ich sagte nichts, weil ich spürte, dass er noch nicht fertig war. »Und was meine Zukunftsvorstellungen betrifft: Ich habe nicht vor, nach dem Studium zurück nach New York zu gehen und für die Firma meines Dads
 zu arbeiten. Letzteres könnte ich von überall auf der Welt aus tun – aber ich denke nicht, dass ich das wirklich will. Meine Eltern 
 erwarten das auch nicht von mir.« Ganz langsam glitten seine Finger an meinem Arm herunter, bis sie sich vorsichtig um meine Hand schlossen. »Es stimmt, dass ich in Haverton
 House
 ein anderer Mensch war, zumindest teilweise. Ich war viel mit den Jungs unterwegs, wir haben Partys gefeiert und ich habe mir auch dieses dämliche Spiel ausgedacht. Aber das ist meine Vergangenheit. Das hat nichts mehr mit dem Jetzt zu tun und auch nicht mit dem, was ich mir für die Zukunft wünsche. In dieses Leben will ich nicht zurück, das war viel zu laut und unruhig für mich. Keine Ahnung, ob ich das so schnell erkannt hätte, wenn ich nicht zu den Remingtons gezogen wäre, und klar, zu dem Zeitpunkt hatte das andere Gründe.« Theo
 fuhr sich mit der freien Hand über den Nacken und schloss kurz die Augen. »Fakt ist aber, dass mich dieser Schritt auch entschleunigt und mir eine neue Sicht auf die Dinge gezeigt hat. Auf das, was wirklich wichtig ist. Und jetzt …« Sanft streichelte sein Daumen über meinen und schlagartig spürte ich die Kälte des Windes nicht mehr. »… bist du das Wichtigste für mich.«



Seine Worte kitzelten in meinem Bauch und ich nahm mir einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, was sie für mich – für uns – bedeuteten. Schweigend gingen wir weiter, aber ich ließ Theos
 Hand nicht los, sondern verschränkte meine Finger mit seinen.



»Ich werte es mal als gutes Zeichen, dass du dir Gedanken über unsere gemeinsame Zukunft machst. Dass du dir überhaupt vorstellen kannst, dass es diese für uns gibt«, redete Theo
 weiter und lächelte flüchtig. »Gestern, da … war ich mir nicht so sicher, ob unser Kuss nicht doch nur eine Übersprungshandlung war.«



Wir erreichten das Stallgebäude und er öffnete die Tür und hielt sie für mich auf.




 »Das war er nicht«, flüsterte ich und als Theo
 Anstalten machte, weiter die Boxengasse entlangzugehen, hielt ich ihn an der Hand fest und zog ihn sanft zurück. Wir waren ganz allein.



Die meisten Pferde waren noch draußen auf den Paddocks
 und auch von der Sattelkammer drangen keine Geräusche herüber. Die Stille machte mich mutig.



»Klar, ich war gestern ziemlich aufgewühlt und durcheinander und du hast recht, dass ich Halt brauchte. Aber das ändert nichts an dem Grund, warum ich dich geküsst habe. Daran … dass ich dich noch liebe.«



Als ich nun den Kopf hob und Theos
 Blick sich mit meinem verhakte, schauderte ich, so intensiv war der Moment. Auf einmal war ich mir ganz sicher: Ich wollte ihn unbedingt zurück und wieder mit ihm zusammen sein. Ja, Theo
 hatte mich verletzt und das Vertrauen würde sich erst langsam wieder aufbauen müssen. Aber er hatte sein Verhalten reflektiert und sich sogar psychologische Hilfe gesucht, um in Zukunft mit solchen Momenten umgehen zu können. Es gab keinen Grund, meine Gefühle für ihn zu unterdrücken oder ihn weiter hinzuhalten. Ich räusperte mich. »Wenn du das auch noch möchtest, dann würde ich sehr gerne wieder mit dir zusammen sein. Aber …«



Gerade geschah alles viel zu schnell – mit Theo
 , Shiya
 und dem Master
 . Die Ereignisse prasselten nur so auf mich ein und es kam mir so vor, als blieb mir nicht einmal Zeit, um zwischendurch Luft zu holen.



»Aber wenn wir wieder zusammenkommen, möchte ich das richtig machen. Ich möchte noch mal in Ruhe mit dir über alles reden: wie wir damit umgehen, falls du doch wieder in so eine Situation kommst, in der du am liebsten weglaufen möchtest. Und auch über meine Ängste. Einfach über das, 
 was wir jetzt beide brauchen, damit es mit uns funktioniert und wieder so wird wie früher.«



»Das möchte ich auch«, sagte Theo
 leise, ein kleines Funkeln trat in seine Augen. Fragend breitete er die Arme ein Stückchen aus und ich musste nicht lange überlegen und machte einen Schritt nach vorne. Es fühlte sich genau richtig an, sicher und warm, wie nach Hause kommen. Theo
 drückte einen Kuss auf meine Haare, eine Weile standen wir einfach so da, hielten uns fest, als wollten wir uns nie wieder loslassen. Schließlich war ich es, die wieder etwas Abstand zwischen uns brachte. Denn es gab noch etwas, das ich aussprechen musste.



»Ist es okay
 für dich, wenn wir mit diesem Gespräch noch ein bisschen warten? Bis ich das Event
 mit Shiya
 hinter mich gebracht habe? Gerade ist es nämlich verdammt voll in meinem Kopf. Ich bin ziemlich durcheinander und ich glaube nicht, dass ich jetzt gut über meine Gefühle sprechen kann – zumindest nicht so, wie ich es möchte. Die sind nämlich ganz schön chaotisch und ich spüre irgendwie, dass ich diese Sache mit Shiya
 zuerst abschließen muss. Einfach, damit ich den Kopf wieder frei habe.«



Ein paar Sekunden lang war es still. Dann fragte Theo
 : »Also hast du dich entschieden? Du willst hingehen?«



Langsam nickte ich. Denn auch, wenn sich immer noch alles in mir dagegen sträubte, war ich mir plötzlich ganz sicher. Ich brauchte diesen Abschluss mit Shiya
 . Für mich, für meine Familie, aber auch für meine Beziehung mit Theo
 . Ich wollte diesen emotionalen Ballast nicht, wollte keinen Rechtsstreit mit ihr, keine weiteren Schlagzeilen oder Anrufe ihres Managements.



»Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst«, sagte ich. »Dass man das auch anders lösen könnte und dass ich mir das nicht antun muss. Und vermutlich hast du damit sogar 
 recht. Aber ich will sie ein letztes Mal treffen. Zum einen, weil ich Shiya
 nichts schuldig bleiben möchte, aber auch, weil …« Das Folgende war deutlich komplizierter in Worte zu fassen. »… weil es mir so vorkommt, als ob ich im Moment nicht mehr ganz ich selbst bin.«



Da es mir schwerfiel weiterzusprechen, lief ich wieder los und Theo
 setzte sich ebenfalls in Bewegung, als hätte er zeitgleich dieselbe Idee gehabt. Wir gingen zu Twisters
 Box und mein Schecke reckte uns die Nüstern entgegen und begrüßte uns mit einem Wiehern.



»In der Vergangenheit und auch gerade in der letzten Zeit hat die Presse jede Menge Dinge über mich geschrieben, die nicht stimmen«, nahm ich meinen letzten Gedanken wieder auf, während ich Twister
 über das weiche Fell streichelte. »Und seit Shiya
 angefangen hat, den Medien eine erfundene Version von mir zu verkaufen, ist es noch schlimmer geworden. Niemanden von denen scheint es zu interessieren, ob das überhaupt wahr ist und wer ich wirklich bin. Und aktuell … habe ich das Gefühl, dass ich das auch nicht mehr ganz weiß. In den vergangenen Wochen musste ich so oft funktionieren, wegen Shiya
 , aber auch, um nach der Challenge
 am See irgendwie weiterzumachen. Ich habe emotional so viel runtergeschluckt, so viel verdrängt. Und manchmal ist es, als würde ich morgens meinen Kleiderschrank öffnen und die Variante von mir herausziehen, die mir an dem Tag hilft, mit alldem am besten klarzukommen. Aber das will ich nicht mehr.« Ich atmete aus, so lange, bis ich mich ganz leer fühlte. »Was ich damit sagen will, ist: Ich denke, ich brauche diesen Abschluss mit Shiya
 , um mir selbst wieder näher sein zu können.«




Theo
 nickte nachdenklich. »Okay
 , das kann ich nachvollziehen«, sagte er, beugte sich vor und hauchte abermals einen Kuss auf meine Haare. Dann ließ er mich los, murmelte, dass 
 er gleich wiederkommen würde, und verließ den Stall. Verwundert schaute ich ihm nach und wartete. Die Minuten verstrichen, ich kraulte Twister
 und fragte mich, was Theo
 wohl vorhatte. Doch schließlich hörte ich Hufgetrappel, das immer näher kam, und gleich darauf wurde das Tor geöffnet und Alaska
 trottete herein, dicht gefolgt von Coco
 und Theo
 . Beide Stuten waren komplett frei, stoppten aber auf ein Stimmkommando von ihm.



Im Laufen schnappte Theo
 sich Alaskas
 Trense, die an einem Haken an der Stallwand hing, und blieb damit vor mir stehen.



»Ich kenne das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wer ich bin und was mich ausmacht, ziemlich gut«, sagte er. »Und vielleicht kann ich dir damit helfen.«
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T
 heo
 zog Alaska
 ihre Trense über, ging in die Sattelkammer und kehrte gleich darauf mit einem Halsring für Coco
 und zwei Reithelmen zurück. Einen davon reichte er mir.



»Was hast du vor?«, fragte ich und er machte eine winkende Handbewegung und nahm Coco
 und Alaska
 mit nach draußen.



»Das wirst du gleich sehen. Los, komm.«



Kopfschüttelnd streichelte ich Twister
 noch einmal über die Nüstern, dann ging ich ihm nach und setzte mir den Helm auf. Als ich aus der Tür trat, sah ich gerade noch, wie Theo
 sich leichtfüßig auf Cocos
 Rücken schwang, und wieder einmal stellte ich fest, wie sexy ich das fand. Ich machte selbst genug Sport, um aus dem Stand auf Twisters
 Rücken springen und mich an ihm hochziehen zu können. Bei Theo
 sah es jedoch total leicht und regelrecht elegant aus, was ich von mir nicht unbedingt behaupten konnte.



»Also, wie lautet der Plan?«, fragte ich noch einmal und führte Alaska
 sicherheitshalber zur Aufstiegshilfe, weil sie etwas größer als Twister
 war. Doch Theo
 antwortete nicht. Stattdessen ritt er einfach los, kaum dass ich auf dem Rücken seiner Stute saß. Er lenkte Coco
 an den Reithallen vorbei, in Richtung der Wiese, auf der sich die Geländehindernisse befanden, und ich beeilte mich, zu ihm aufzuschließen.



Die Sonne stand bereits tief und schickte ein warmes Leuchten über die freie Fläche. Der Anblick löste ein Gefühl von Ruhe in mir aus, ebenso wie Alaskas
 warmes Fell an meinen 
 Beinen und das sanfte Schaukeln ihres Rückens. Ich mochte Theos
 Pferde, allen voran natürlich Skye
 . Aber Alaska
 , die älteste und erfahrenste seiner Stuten, hatte eine ganz besondere Ausstrahlung: Äußerlich wirkte sie eher unscheinbar, hatte ein leicht kantiges Gesicht und keine auffälligen Abzeichen wie weiße Beine oder eine hübsche Blesse im Gesicht. Aber ihre Ausstrahlung hatte trotzdem etwas von einer Königin. Alaska
 war ein weises Pferd, das nicht nur völlig frei einen Parcours springen konnte, sondern auch bei Dressurlektionen glänzte. Ich bewunderte, wie fein und fast unsichtbar Theo
 mit ihr kommunizierte und wie aufmerksam sie war, um jede noch so kleine Veränderung der Energie an ihm wahrzunehmen.



Aus diesem Grund gab ich mir nun Mühe, nicht mehr an den morgigen Tag zu denken und mich auf meine Atmung und den Moment zu konzentrieren. Auf das leise Rascheln der Büsche, auf das Krächzen der Raben, die über uns hinwegflogen, auf den Windhauch auf meinem Gesicht. Es hatte aufgehört zu regnen, aber die Wege waren noch voller Pfützen und das Gras schmatzte leise, wenn die Hufe der Pferde auf den Boden trafen. Als wir ein Stück über eine Wiese trabten, blieb endgültig kein Platz mehr für Gedanken an Shiya
 , denn Alaska
 machte so raumgreifende Schritte, dass ich mich anstrengen musste, im Gleichgewicht zu bleiben.



Inzwischen war mir klar, wohin Theo
 wollte: zur Galoppstrecke, die an der Mauer entlangführte, die die gesamte Anlage der Highclare
 Academy
 inklusive aller drei Häuser umschloss.



»Leg die Zügel auf den Hals!«, rief er mir zu, nachdem wir eine ganze Zeit lang geschwiegen hatten. »Gut und jetzt halt an.«



»Aber warum …«



»Mach es einfach.« Theo
 lächelte und ich tat ihm den Gefallen und bremste die Stute nach ein paar Trabschritten, indem 
 ich tief ausatmete und mein Gewicht verlagerte. Alaska
 stoppte sofort und Theo
 parierte ebenfalls durch.



»Alles klar.« Er nickte zufrieden. »Traust du dich das auch im Galopp?«



»Ja, schon … Warum fragst du? Willst du …« Überrascht brach ich ab, als Theo
 Coco
 näher zu uns heranlenkte.



»Vertraust du ihr?«, fragte er, legte seine Hand an Alaskas
 Trense und sah mich dann aufmerksam an. »Alaska
 ist das beste Pferd, das ich jemals hatte. Sie wird in jeder Gangart auf ein Stimmkommando von dir hin langsamer werden. Und sie wird bei mir bleiben, solange ich ihr das sage
 .«



Das glaubte ich ihm sofort, immerhin hatte ich ihn schon oft genug mit ihr beim Training beobachtet und gesehen, wie Alaska
 ganz allein und nur aufgrund eines Fingerzeigs von ihm über Hindernisse sprang. Dennoch war ich mir unsicher, ob ich ihn richtig verstand. Hatte er mich gerade indirekt gefragt, ob ich auf Alaska
 galoppieren wollte? Völlig frei? Mit nicht einmal einem Halsring in der Hand, mit dem ich sie im Notfall noch stoppen konnte?



Ich zögerte kurz. Natürlich konnte ich ohne Sattel galoppieren. Das war kein Problem. Ich war auch schon vorher auf Twister
 frei geritten, allerdings in einem eingezäunten Bereich. Jetzt jedoch, mit Alaska
 , war das etwas vollkommen anderes und allein die Vorstellung ließ etwas in mir kribbeln wie bei einer Achterbahnfahrt.



Gleichzeitig war ich mir sicher, dass Theo
 mich niemals in Gefahr bringen würde, und so nickte ich. »Ja, ich vertraue ihr. Und dir auch.«



Sein Lächeln brachte etwas in mir zum Flattern. Theo
 zog Alaska
 die Trense vom Kopf und gab ihr ein Zeichen, damit sie sich neben Coco
 aufstellte. Seite an Seite ritten wir wieder los und als wir uns dem breiten Sandweg näherten, schlug mein 
 Herz immer schneller. Da die Galoppstrecke speziell angelegt worden war, um bei jedem Wetter genutzt werden zu können, war der Boden nicht durchnässt und die Hufe der Pferde fanden guten Halt.



»Bereit?«, fragte Theo
 und ich griff sicherheitshalber in Alaskas
 Mähne. Auch wenn die Vorstellung, gleich vollständig die Kontrolle abzugeben, das Blut in meinen Adern rauschen ließ, war da auch ein Anflug von Vorfreude in mir. Vielleicht hatte Theo
 recht, vielleicht war das genau das, was ich gerade brauchte.



»Bereit«, antwortete ich und als er daraufhin schnalzte, reagierten seine Pferde sofort und fielen nebeneinander in einen ruhigen, kontrollierten Galopp. Genau wie er es versprochen hatte, blieb Alaska
 dicht bei Coco
 und es gelang mir schnell, mich den Bewegungen der Stute anzupassen und mich zu entspannen. Die ganze Zeit über hielt sie die Ohren nach hinten gedreht und achtete auf Theos
 Kommandos. Bereits nach wenigen Galoppsprüngen wurde ich mutiger, öffnete die Finger, breitete die Arme zu den Seiten aus und atmete tief durch.



»Wie fühlst du dich?«, fragte Theo
 neben mir. »Alles okay
 ?«



»Mehr als das.« Obwohl Alaska
 frei war und sich theoretisch jederzeit entschließen konnte davonzurennen, spürte ich, dass sie das nicht tun würde. Ich wusste es einfach, es war, als könnte ich sie fühlen – wirklich fühlen. Nicht nur ihren Körper an meinem, ihr Fell an meinen Fingern. Sondern ihr Innerstes, ihre Gedanken, ihr Wesen. Diese besondere Form des Vertrauens, vermischt mit dem aufgeregten Kitzeln in meinem Bauch, sorgten dafür, dass ich einen Augenblick lang tatsächlich alles um mich herum vergaß.



»Wollen wir noch ein bisschen schneller werden?«, fragte Theo
 und ich zögerte keine Sekunde: »Unbedingt!«



Das ließ Theo
 sich nicht zweimal sagen und als die Pferde 
 auf ein weiteres Schnalzen hin beide anzogen, die Ohren anlegten und ihre Nüstern in den Wind reckten, fühlte ich mich wie im freien Fall. Mein Magen kribbelte, mein ganzer Körper war plötzlich wie elektrisiert. Ich fiel. Weiter und weiter, bis es mir so vorkam, als würde sich alles um mich herum auflösen und an Bedeutung verlieren. Es gab keine Zeit mehr, kein Gestern, kein Morgen, keine Shiya
 , keinen Master
 . Mein Kopf wurde ganz leer. Alaskas
 Hufschlag trommelte in meinem Herzen und ein berauschendes Gefühl von Grenzenlosigkeit durchströmte mich. Die Pferde wurden noch schneller, aber das machte mir längst keine Angst mehr, ganz im Gegenteil. Ich fühlte mich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Mein Atem war leicht, Energie erfüllte jeden Zentimeter meines Körpers.



»Ist das alles?«, rief ich Theo
 zu und der grinste.



»Wenn du willst, gebe ich sie frei.« Er deutete auf Alaska
 und ich brachte mich noch einmal ins Gleichgewicht und hielt mich wieder in der Mähne fest.



»Lass sie rennen!«, rief ich und wartete, den Blick nach vorne gerichtet, darauf, dass die Stute noch einmal beschleunigte. Erst geschah nichts, doch dann spürte ich die Veränderung. Es war wie ein Ruck, der durch Alaska
 hindurchlief, so als hätte Theo
 das unsichtbare Seil, das sie mit Coco
 verband, durchtrennt. Ihre Galoppsprünge wurden noch länger. Schneller, immer schneller. Binnen Sekunden hatten wir Theo
 überholt und es kam mir so vor, als könnten wir jeden Moment abheben. Der Wind fuhr in meine Haare, peitschte mir um die Ohren und ich merkte, wie sich ein Lachen aus meiner Kehle löste. Gleichzeitig sammelten sich Tränen in meinen Augen, so überwältigend war es. Die Geschwindigkeit. Das Adrenalin. Das Gefühl, mich zum ersten Mal seit Langem wieder zu fühlen. Mich. Louisa
 aus Silvermore
 . Das Mädchen, das zu 
 Hause mit ihrem Pferd über Stoppelfelder galoppiert war, im Sommer mit ihm schwimmen ging und versucht hatte, im Stehen zu reiten. Nicht die Louisa
 , die sich verstellte, um ins Bild anderer Leute zu passen, sei es in Haverton
 House
 oder mit Shiya
 vor der Kamera. Nein, das hier war ich. Das Mädchen, das gerne und viel lachte, mit ihrer Familie und ihrer besten Freundin durch dick und dünn gegangen war und sich in diesen unglaublichen Typ verliebt hatte, der die nahezu magische Gabe besaß, mit Pferden zu kommunizieren. Das hier war echt, wir waren es und in diesem Augenblick gab es keine Vergangenheit, keine Zukunft. Nur das Jetzt. Theo
 und mich. Das Trommeln der Hufe auf dem Sand. Den Gedanken, dass ich diesen Moment und all das, was ich empfand, für immer im Herzen behalten wollte.



Viel zu schnell ließ Theo
 die Pferde wieder langsamer werden und als er Alaska
 etwas zurief, bremste diese ab, fiel in den Trab und kehrte zu ihm zurück.



»Hey
 , was ist los?«, fragte er sofort, als er die Tränen auf meinen Wangen bemerkte. Er ließ sich von Cocos
 Rücken gleiten, kam auf mich zu und stellte sich neben Alaska
 , eine Hand auf ihre Schulter gelegt. »Shit
 , ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Tut mir leid, ich wollte nicht …«



»Alles gut.« Ich schwang ein Bein über Alaskas
 Hals und rutschte Theo
 direkt in die Arme. Immer noch berauscht von dem rasanten Galopp zitterten meine Beine leicht und er musste mich festhalten, damit ich nicht einknickte.



»Aber warum weinst du dann?«, fragte Theo
 leise, nahm mein Gesicht in seine Hände und streichelte meine Tränen mit dem Daumen weg. »Was ist …«



»Es geht mir gut, wirklich«, unterbrach ich ihn und weil die Sorge immer noch nicht aus seinen Zügen wich, tat ich das Erste, was mir einfiel, und küsste ihn einfach.




 Wie hätte ich auch in Worte fassen sollen, dass die letzten Minuten alles in mir durcheinandergewirbelt hatten und dass das Gefühl, endlich wieder ich selbst zu sein – wenn auch nur für einen kurzen Moment –, mich gleichermaßen glücklich und traurig machte? Dass ich innerlich immer noch schwebte und es mir trotzdem das Herz brach, weil ich gerade eine alte Freundin getroffen hatte, die ich so schmerzlich vermisst hatte. Mich selbst. In diesem Augenblick hatte es weder Zweifel noch Angst gegeben, keine innere Stimme, die mich vor erneuten Verletzungen warnte, immer darauf bedacht, bloß keinen falschen Schritt zu machen und alles sorgsam zu durchdenken. Jetzt allerdings, da meine innere Mauer gesprengt war, war ich verwundbarer denn je. Empfindlich. Überwältigt. Klar.



Eine Sekunde lang rührte Theo
 sich nicht, doch dann erwiderte er den Kuss und … Himmel, das war noch so viel besser als jeder Galopp. Er küsste mich erst sanft, dann immer gefühlvoller und schließlich so, dass ich glaubte, in seinen Armen zu zerfließen.



»Das ist mit Abstand das Beste, was ich seit Langem gemacht habe«, flüsterte ich an seinen Lippen.



»Völlig frei auf einem Pferd zu galoppieren?«, fragte er und ich lächelte und küsste ihn noch einmal. »Ja, das auch.«
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I
 ch verbrachte den restlichen Tag mit Theo
 im Stall und obwohl wir uns nicht noch einmal küssten, kam es mir so vor, als hätte der heutige Tag – unser Gespräch und der stürmische Ritt auf Alaska
 und Coco
 – uns einander wieder nähergebracht. Theo
 empfand genauso, das spürte ich tief in mir: jedes Mal, wenn er mich ansah, und auch daran, wie er selbstverständlich einen Arm um mich legte, als wir noch eine kleine Runde mit Twister
 spazieren gingen und uns anschließend vergewisserten, dass es ihm an nichts fehlte. Theo
 kontrollierte auch alle Kameras, die Liz
 besorgt und im Stall installiert hatte, und spielte mir eine App auf, mit der ich Twister
 nun rund um die Uhr über mein Handy
 beobachten konnte.



»So haben wir ihn immer im Blick und können sofort reagieren, falls …« Er ließ den Satz unvollendet, aber ich wusste auch so, was er meinte. Falls es ihm schlechter ging. Oder: Falls der Master
 oder einer seiner Spieler es tatsächlich wagten, noch einmal einen Fuß in den Stall zu setzen.



Sollte das passieren, würde ich für nichts garantieren können.



Irgendwann wurde es uns zu kalt. Es war bereits dunkel draußen und ich spürte meine Zehenspitzen kaum noch, also beschlossen wir, uns auf den Heimweg zu machen. Theo
 begleitete mich nach Haverton
 House
 und vor der Tür umarmten wir uns so lange, bis Brenda
 heraustrat und uns sarkastisch fragte, ob wir festgefroren waren. Daraufhin verabschiedete er sich, aber ich blickte ihm noch eine Weile nach, während 
 er die lange Auffahrt entlangging und mit der Dunkelheit verschmolz. Ich war unendlich erleichtert darüber, wie sich die Dinge zwischen uns entwickelt hatten, und auch, dass ich mich überwunden hatte, das Gespräch zu suchen. Natürlich konnten wir die vergangenen Wochen nicht ungeschehen machen, aber nach heute fühlte ich mich bereit für einen Neuanfang und glaubte wieder daran, dass alles gut werden konnte. Zumindest, wenn ich die Modenschau mit Shiya
 hinter mich brachte und einen Haken daran setzte. Und … wenn wir endlich herausfanden, wer hinter dem Master
 steckte. Denn solange der weiter sein Unwesen trieb, würde ich wohl nie ganz ruhig schlafen können.



Automatisch checkte ich meine neue App, aber bei Twister
 war alles gut. Er zupfte an seinem Heu und machte einen entspannten Eindruck. Trotzdem kontrollierte ich die Aufnahme noch mehrmals, während ich mir aus der Küche etwas zu essen holte und anschließend in mein Zimmer ging. Später im Bett telefonierte ich mit Kami
 und berichtete ihr von den neusten Entwicklungen an der Highclare
 , von Shiya
 , Theo
 und dem Master
 .



»Ich kann nicht fassen, dass dieser Mistkerl Twister
 vergiftet hat, ein unschuldiges Tier«, schnaubte meine Freundin in den Hörer. »Wer macht denn so etwas? Selbst wenn das eine Racheaktion für irgendetwas ist, hat Twister
 damit ja überhaupt nichts zu tun. Da muss endlich etwas passieren, Lou. Ihr müsst herausfinden, wer dieser Master
 ist, und dem Ganzen ein Ende bereiten.«



Ja, da hatte sie recht. Seit dem Anschlag auf meinen Schecken hatte ich nur daran denken können, dass er wieder gesund werden musste. Die Sorge um ihn war so groß gewesen, dass ich gar nicht weitergedacht hatte. Aber nun, am Telefon mit Kami
 , spürte ich, wie sich all meine Gefühle der letzten 
 Stunden in Wut verwandelten. Wut auf den Master
 . Aber auch auf mich, weil wir bei der Lösung des Rätsels immer noch auf der Stelle traten und uns bisher nichts richtig vorangebracht hatte. Wie konnte das überhaupt sein? Wie konnte jemand an der Academy
 so lange unbemerkt Schüler und Studenten erpressen, alle möglichen Geheimnisse aufdecken und sogar ein Pferd vergiften, ohne dass ihm jemand auf die Schliche kam?



Ich biss mir auf die Unterlippe und während Kami
 und ich weiter über die bevorstehende Modenschau, meine Aussprache mit Theo
 und unseren Kuss redeten, fasste ich einen Entschluss: Zuerst würde ich die Angelegenheit mit Shiya
 hinter mich bringen und mich anschließend voll und ganz der Suche nach dem Master
 verschreiben. Ich würde nicht aufhören, Nachforschungen anzustellen, bevor derjenige, der hinter der unheimlichen Computerstimme steckte, gestellt war. Dass er es gewagt hatte, Twister
 in diese Sache hineinzuziehen, hatte das Fass in mir endgültig zum Überlaufen gebracht.



Nachdem wir aufgelegt hatten, tippte ich daher eine kurze Nachricht an Atlas
 , in der ich ihn fragte, ob er bereits etwas über das Tablet
 herausgefunden hatte. Er antwortete sofort, schrieb aber nur: Bisher nicht. Bin aber an etwas anderem dran. Reden später
 .



Na toll. Und mit dieser Information sollte ich jetzt einschlafen? Schönen Dank auch, Atlas
 . Das war wieder einmal typisch für ihn. Aber wenigstens schien er eine neue Spur zu haben. Immerhin etwas.



Ich schaltete meine Nachttischlampe ein, stand noch einmal auf und ging zum Schreibtisch, auf den ich meine Schultasche gestellt hatte. Zur Sicherheit überprüfte ich, ob ich die Seite, die ich aus dem Hefter herausgerissen hatte, wirklich eingesteckt hatte. Ja, da war sie, gut verwahrt zwischen zwei 
 Büchern. Hoffentlich würde uns die leicht kursive Handschrift einen Schritt weiterbringen. Zwar glaubte ich nicht, dass es sich bei dem Besitzer des Rucksacks um den Master
 handelte. Aber aktuell zählte jeder Hinweis. Und gerade war ich so entschlossen wie nie, alles in Bewegung zu setzen, um dieses irre Spiel zu beenden.



»Woher hast du das?«, fragte Alaric
 mich am nächsten Morgen und rückte seine Brille zurecht. Es war Montag und ich war nach dem Unterricht zu ihm gegangen, um ihn einerseits zu bitten, mich am Dienstag für die Modenschau vom Unterricht freizustellen, und ihm außerdem die Seite aus dem Hefter zu zeigen. Ersteres war zu meinem Erstaunen kein Problem gewesen, offenbar kam es an der Highclare
 Academy
 häufiger vor, als ich dachte, dass Schüler aufgrund von Events
 fehlten. Herauszufinden, wem die Seite und damit auch der Rucksack gehörten, gestaltete sich dafür deutlich schwieriger. Denn tatsächlich hatte ich keine gute Ausrede parat. Wie wahrscheinlich war es, dass ich die Seite auf der Mädchentoilette oder auf dem Flur gefunden hatte?



Schließlich entschied ich mich für die Wahrheit und erzählte Alaric
 , dass jemand Atlas
 und mich belauscht hatte und dass wir herausfinden wollten, wer es gewesen war, weil wir einen Zusammenhang mit dem Master
 vermuteten. Während ich redete, merkte ich schon, dass es ein Fehler gewesen war. Auf der Stirn meines Lehrers bildeten sich kleine Krater und als ich meinen Bericht beendete, strich er sich die braunen Locken aus der Stirn und seufzte.



»Ich weiß, wer das geschrieben hat«, sagte er und mein Herz machte einen Hüpfer. Jedoch nur ganz kurz. »Aber ich werde es dir nicht verraten.«



»Was? Das ist doch …«




 Alaric
 hob einen Finger und ließ mich so wissen, dass er noch mehr zu sagen hatte. »Ich kann verstehen, dass euch diese ganze Sache mit dem Master
 wütend macht. Mich ebenfalls, das weißt du ja.«



Allerdings. Immerhin hatte er nach den ersten Enthüllungen beinahe seinen Job
 verloren. Und Jeremy
 , seinen Freund!



»Nichtsdestotrotz möchte ich dich nicht weiter anstacheln oder dazu beitragen, dass ihr euch innerhalb der Klasse gegenseitig verdächtigt, etwas mit diesem unsäglichen Spiel zu tun zu haben.«



Ich atmete ein, um etwas zu entgegnen, aber mein Lehrer kam mir abermals zuvor. »Lass mich das klären. Alles andere bringt nur unnötige Unruhe. Und dich bitte ich, dich ab sofort aus diesem Thema herauszuhalten. Ich mag dich, Louisa
 , und ich möchte nicht, dass du zur Zielscheibe wirst.« Er steckte die Seite ein – meinen einzigen Hinweis – und warf sich seine Tasche über die Schulter. »Das mag jetzt frustrierend für dich sein und ich bin auch nicht glücklich darüber, wie das gerade hier läuft. Aber ihr Schüler seid die Letzten, die in dieser Sache ermitteln sollten.«



Damit schickte er mich in die Pause. Großartig. Jetzt standen wir wieder bei null! Missmutig stapfte ich durch die Gänge, schrieb eine Nachricht an Theo
 , in der ich ihn fragte, ob wir uns später bei den Pferden trafen, und hoffte inständig, dass Atlas
 sich meldete und mir mitteilte, dass er mit seinen Nachforschungen in der Zwischenzeit weiter gekommen war als ich.



Im Speisesaal der Academy
 war es leerer als sonst, aber dafür nicht weniger laut. Die Stimmung wirkte aufgeheizt, alle redeten durcheinander und als ich ein Mädchen aus Haverton
 House
 in der Schlange der Essensausgabe darauf ansprach, 
 schaute sie mich verwundert an. »Na, was denkst du denn, woran das liegt? Der Countdown ist abgelaufen und jetzt fragen sich alle, wessen Geheimnis gelüftet wird. Edens
 oder Coralines
 . Bisher hat sich der Master
 dazu nicht gemeldet.«



Ach ja, das Votum. Das hatte ich bei all der Aufregung der letzten Stunden ganz vergessen. Ich hatte weder abgestimmt noch den Link angeklickt. Aber wenn ich mich jetzt so umsah, schien ich damit eine Minderheit zu bilden. Fast alle hatten ein Handy
 in der Hand, als warteten sie nur darauf, dass der Master
 mit der nächsten dramatischen Enthüllung um die Ecke kam.



Ich ließ meinen Blick durch den Saal schweifen, konnte aber weder Eden
 noch Coraline
 entdecken. Verständlich. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich mich wohl ebenfalls irgendwo eingeschlossen oder wäre nach Hause gefahren. Ich nahm mir vor, später in Haverton
 House
 noch einmal nach Coraline
 zu sehen, vielleicht hatte sie es sich inzwischen anders überlegt und brauchte doch jemanden zum Reden.



Mit meinem Gemüseauflauf auf dem Teller steuerte ich zu einem Tisch am Rand, an dem Jeremy
 bereits auf mich wartete.



Während wir aßen, wurde mir klar, wie dumm ich gewesen war, als ich Mr
 Crawley
 die Seite ausgehändigt hatte. Zwar hatte ich in dem Moment kaum eine Wahl gehabt. Aber ich hätte wenigstens vorher ein Foto davon machen können.



»Okay
 , wen hassen wir heute?«, fragte Jeremy
 mit einem Grinsen. »Atlas
 ?«



Überrascht hob ich den Kopf und er deutete auf meine Gabel. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich damit leicht aggressiv in meinem Auflauf herumgehackt hatte, während meine Gedanken zu dem verlorenen Beweisstück, dem Master
 und der stetig tickenden Uhr im Hintergrund abgeschweift waren.




 »Alaric
 «, murmelte ich zwischen zwei Bissen, um Jeremys
 Frage zu beantworten.



»Oh«, machte Jeremy
 und sah mich erstaunt an. »Tut mir leid, aber das ist wohl der einzige Mensch auf der Welt, bei dem ich nicht bereit bin, ihn gemeinsam mit dir zu hassen.«



Das brachte mich zum Lächeln. »Musst du auch nicht. Ich bin ja auch unendlich froh, dass ihr wieder zusammen seid.«



Bis vor Weihnachten war das schließlich nicht sicher gewesen und ich wusste, wie schwer es immer noch für Jeremy
 war, dass er dafür mit seiner Familie hatte brechen müssen – auch, wenn diese hauptsächlich aus Vollidioten bestand.



Wie aufs Stichwort marschierte sein Oberkotzbrocken von Bruder in diesem Moment durch den Haupteingang in den Speisesaal. Ich wandte den Blick ab, der Typ hatte echt keine Aufmerksamkeit verdient. Doch Jeremy
 schnappte nach Luft und sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte.



»Ced
 !«, rief er und mit ein paar Schritten hatte er den Tisch umrundet. »Wie ist das …« Jeremy
 brach ab und blieb vor seinem Bruder stehen, nur wenige Meter von mir entfernt, sodass ich jedes Wort hören konnte, das gesprochen wurde. Als Cedric
 nun den Kopf in Jeremys
 Richtung drehte, bemerkte ich auch, was meinen Freund so in Aufruhr versetzt hatte: Auf Cedrics
 linker Gesichtshälfte, direkt unter dem Auge, prangte ein hässlicher dunkelroter Bluterguss.



»War das … Dad
 ?«, hörte ich Jeremy
 leise fragen, aber Cedric
 beachtete seinen Bruder kaum. Mit eisigem Blick wollte er an ihm vorbeilaufen. Doch Jeremy
 schob sich schnell vor ihn. »Ced
 , bitte … Wenn Dad
 dir das angetan hat, dann …«



»Was?«, knurrte Cedric
 . »Was willst du dann tun?« Einen Moment lang sahen sich die Brüder in die Augen. Cedrics
 Kiefermuskeln spannten sich an, aber als Jeremy
 ihm etwas 
 zuflüsterte, wurde sein Blick weicher, er wirkte mit einem Mal beinahe verletzlich. Es dauerte jedoch nur eine Sekunde, dann verhärtete sich sein Gesicht wieder und er schob seinen kleinen Bruder unsanft zur Seite.



»Lass es einfach bleiben, du hast schon genug angerichtet.«



Bei diesen Worten zuckte Jeremy
 sichtlich zusammen und als er sich umdrehte und Cedric
 nachsah, der an unserem Tisch vorbei- und weiter zum hinteren Teil des Speisesaals lief, schimmerte es in seinen Augen.



Natürlich hatten alle in unserer Nähe die Szene mitbekommen und überall um uns herum wurde geflüstert. Ohne lange zu überlegen, erhob ich mich, griff nach unseren Taschen und Jeremys
 Hand und zog ihn nach draußen. Das Essen ließen wir stehen, mir war der Appetit vergangen.
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D
 as ist alles meine Schuld«, murmelte Jeremy
 , als ich ihm die Tür zu einem der kleineren Innenhöfe aufhielt, der für gewöhnlich leer war und damit zu meinen Lieblingsorten an der Academy
 zählte. Der Himmel war mit dunklen Wolken verhangen und feiner Nieselregen schlug mir ins Gesicht, sodass ich mir meine Kapuze über den Kopf zog. Wir stellten uns in eine der bodentiefen Fensternischen.



»So darfst du nicht denken. Du kannst nichts dafür«, protestierte ich, doch Jeremy
 schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen. »Mein Vater ist wütend, weil ich mich gegen ihn gestellt habe. Das ist er nicht gewöhnt und damit kommt er nicht klar. Und Ced
 muss das jetzt ausbaden. Das war schon immer so.«



Ich fasste ihn sanft an den Schultern und versuchte, einfach für ihn da zu sein, während sich mir ein schrecklicher Gedanke aufdrängte, den ich kaum auszusprechen wagte.



»Jeremy
 , hat dein Vater … ich meine, hat er dich auch …« Ich stockte, aber ich musste den Satz gar nicht zu Ende bringen.



»Nein, er hat mich nur mit Worten verletzt, aber nie geschlagen. Cedric
 dagegen …« Jeremy
 schluckte. »Sagen wir, er hat schon öfter den Kopf für mich hingehalten. Da er der Ältere ist, hat mein Vater den Fokus immer auf ihn gerichtet. Nur für gewöhnlich nicht … so offensichtlich.«



Er berührte seine Wange, genau die Stelle, an der Cedrics
 Bluterguss geprangt hatte. Mehr sagte er nicht dazu, aber es genügte völlig, dass mir die Kehle eng wurde. Ich konnte Cedric
 
 nicht leiden und ich hasste es, wie er mit Jeremy
 umging, aber das, was sich an Bildern gerade in meinem Kopf zusammensetzte, wünschte ich niemandem. Und auch, wenn es nichts entschuldigte, erklärte es doch zum Teil, warum Jeremys
 Bruder so war, wie er war.



»Ich weiß, für dich klingt das verrückt«, murmelte Jeremy
 leise. »Aber ich vermisse Cedric
 . Er war nicht immer so ein Arsch und … er ist halt immer noch mein Bruder.«



Er schniefte und ich schloss ihn einfach in die Arme, da mir gerade die Worte fehlten, um ihn zu trösten. Tatsächlich war es für mich unvorstellbar, wie man jemanden wie Cedric
 Peterson
 vermissen konnte. Andererseits wusste ich selbst auch verdammt gut, wie schwierig, widersprüchlich und verwirrend Gefühle manchmal sein konnten. Deshalb war ich einfach nur unendlich dankbar, dass mein bester Freund Alaric
 gefunden hatte. Jemanden, der ihn nicht ständig runtermachte und infrage stellte, sondern so liebte, wie er war. So wie er es verdiente.



Wir blieben die gesamte Pause über im Innenhof und beobachteten, wie die Pfützen auf dem Weg stetig größer wurden. Dabei redeten wir gar nicht so viel, aber als wir uns wieder auf den Weg zu unseren Unterrichtsräumen machten, hatte ich das Gefühl, dass es Jeremy
 etwas besser ging. Kurz bevor sich unsere Wege trennten, erklangen plötzlich laute Stimmen aus dem angrenzenden Korridor. Ich schaute zu Jeremy
 , aber der zuckte nur mit den Schultern. Doch aus irgendeinem Grund ging mein inneres Alarmsystem an – und als die Rufe deutlicher wurden, wusste ich auch, warum, und mir drehte sich der Magen um.



»Du solltest wieder von hier verschwinden, Vanderton
 !«



»Ja, es ist ganz egal, was du der Presse erzählst, wir glauben 
 dir nicht. Du lügst wie gedruckt und garantiert weißt du auch, was mit Annie
 passiert ist.«



»Natürlich weiß er das, wir wissen es ja jetzt alle.«



»Ich meine, danach.«



Automatisch beschleunigte ich meine Schritte, bog um die Ecke und wäre beinahe in Theo
 hineingerannt, hätte er nicht im letzten Moment gestoppt. Es kam mir so vor, als würde er mich zuerst gar nicht richtig wahrnehmen, so stoisch hielt er den Blick auf das Ende des Ganges gerichtet. Sein Gesicht wirkte angespannt, die Zähne hatte er fest zusammengepresst. Als Theo
 mich erkannte, wurde sein Ausdruck weicher, jedoch nur für die Dauer eines Herzschlags.



»Wir werden die Wahrheit schon noch aus ihm rauskriegen. Freiwillig oder eben nicht.«



Jetzt nahm ich auch die Gruppe Havertons
 und Belmonts
 hinter ihm wahr, die nun aufschlossen und sich um uns herumstellten. Instinktiv schaltete ich in den Verteidigungsmodus – von klein auf hatte Pa
 Kami
 und mir gezeigt, wie wir uns im Ernstfall wehren konnten, auch gegen Gegner, die uns körperlich überlegen waren.



»Was soll das?«, fuhr ich die anderen an, aber Theo
 griff nach meinem Arm.



»Nicht«, raunte er mir zu, doch ich ignorierte ihn.



»Habt ihr gerade nichts Besseres zu tun?«, fragte ich, noch immer ziemlich scharf. Ein Typ aus Belmont
 House
 – ich kannte seinen Namen nicht, hatte ihn aber schon ein paarmal in den Fluren gesehen – lachte auf. »Jetzt lässt Vanderton
 sich auch noch von seinem Mädchen verteidigen. Unglaublich.«



Ein anderer warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Ich finde es eher bedenklich, dass Louisa
 hinter ihm steht, nach allem, was er getan hat. Aber das zeigt wohl nur, dass es stimmt, 
 was über sie geschrieben wird: Wenn es um so viel Geld geht, drückt sie wohl ein Auge zu.«



»Widerlich«, stimmte eines der Mädchen zu. »Bei so einer Sache darf man nicht einfach weggucken.«



»Aber Theo
 hat nichts …«, wollte ich protestieren, aber da verstärkte sich sein Griff um meinen Arm.



»Das bringt nichts«, sagte er leise und versuchte, mich an Jeremy
 vorbei aus dem Kreis zu ziehen. Doch der Belmont
 -Typ, mindestens eins neunzig groß, mit ziemlich trainierten Oberarmen und raspelkurzen blonden Haaren, versperrte uns zusammen mit einem Kumpel den Weg.



»Lasst uns durch«, verlangte Theo
 und mir entging nicht, dass nun auch er die Schultern straffte und sich leicht vor mich stellte. »Sofort!«



»Erst, wenn du uns sagst, was mit Annie
 passiert ist und wo sie sich aufhält.« Der Buzzcut-Typ machte einen Schritt auf Theo
 zu und sofort schob dieser mich gänzlich hinter sich.



»Ich weiß nicht, wo Annie
 ist«, antwortete Theo
 , vermeintlich ruhig, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das nur Fassade war. »Das hat sie mir nicht verraten.«



»Hätte ich dir auch nicht, du Schwein«, zischte das Mädchen. »Nachdem du sie bedroht hast, damit sie den Mund hält.«



»Ich habe sie nie bedroht.«



»Klar. Das würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen.«



Ich wirbelte herum und feuerte dem Mädchen einen wütenden Blick zu. Es war genau so gekommen, wie ich befürchtet hatte: Die Pressekonferenz hatte nichts gebracht – zumindest nicht bei diesen Studenten. Sie glaubten Theo
 nicht. Aber das rechtfertigte noch lange nicht, dass man uns hier einkesselte.



»Wenn wir Annie
 finden, können wir diese ganze Master-
 Sache
 ein für alle Mal beenden«, sagte jemand anderes.




 »Los, ich will endlich Antworten.« Die Stimme gehörte einem rothaarigen Typ mit Sommersprossen.



»Ich verliere langsam auch echt die Geduld.« Wieder Buzzcut
 . Er machte einen weiteren Schritt auf Theo
 zu und während ich zusah, wie er sein Jackett
 auszog und es einem Freund in die Hand drückte, wurde mir flau im Magen. Neben mir stieß Jeremy
 einen leisen Fluch aus.



»Das ist jetzt nicht wirklich dein Ernst, oder?«, fragte Theo
 . Doch Buzzcut
 schnaubte nur. »Ich habe keine Angst vor deinen Anwälten, Vanderton
 . Aber ich würde meine Geheimnisse gerne für mich behalten.«



Er spannte die Arme an und ich bemerkte, wie Theo
 sich vor mir anders hinstellte, um sich verteidigen zu können, wenn es nötig wurde. Mir brach der Schweiß aus. Wenn die Gruppe sich wirklich auf ihn stürzte, würde das übel ausgehen.



»Hört sofort auf!«, schrie ich und Jeremy
 kam mir zu Hilfe. »Seid ihr völlig wahnsinnig?«, fragte er aufgebracht. »Das führt doch zu nichts!«




Buzzcut
 blickte hoch, einen Herzschlag lang wirkte er aus dem Konzept gebracht. Dann presste er die Lippen wieder fest aufeinander und … setzte einen Fuß nach hinten. Hatte er es sich unseretwegen tatsächlich anders überlegt? Da erst fiel mir auf, dass der Typ überhaupt nicht zu mir sah, sondern geradewegs an mir vorbei zu etwas – oder jemandem – hinter mir.



Als ich mich umdrehte, schnappte ich überrascht nach Luft. Atlas
 stand mitten auf dem Korridor, aus dem ich mit Jeremy
 gekommen war. Beinahe gelassen schlenderte er auf uns zu, das Lodern in seinen Augen genügte, damit alle ihm Platz machten.



»Verpiss dich, Maxim«, knurrte er Buzzcut
 zu. »Und nimm die da auch mit. Vanderton
 geht euch nichts an.« Sein Ton war 
 leise, jedoch so bedrohlich, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten.



»Seit wann hegst du Sympathie für Vanderton
 ?«, fragte Buzzcut
 und Atlas
 betrachtete ihn, als wäre er es nicht würdig, ihn anzusprechen. Er antwortete nicht auf die Frage, sondern beugte sich vor und flüsterte: »Viel interessanter ist doch, seit wann du Sympathie für Archie hegst.«



Binnen Sekunden wich Buzzcut
 die Farbe aus dem Gesicht und er machte einen Schritt zur Seite, um uns den Weg freizugeben.




Atlas
 nickte ihm zu, die Augen immer noch glühend vor Verachtung.



»Ich gehe davon aus, dass diese Angelegenheit damit geklärt ist«, sagte er knapp. »Und dass so etwas nicht noch einmal passiert.« Damit lief er an Buzzcut
 und seinen Anhängern vorbei und warf uns über die Schulter hinweg einen Blick zu.



»Mitkommen. Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.«




Jeremy
 , Theo
 und ich folgten Atlas
 in eines der Studierzimmer, aus dem er zwei Mädchen aus Haverton
 House
 verscheuchte, damit wir allein waren. Auch Jeremy
 war ihm ein Dorn im Auge, aber ich stellte mich neben meinen besten Freund und funkelte Atlas
 an. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihm und erzähle ihm sowieso alles. Also kann er auch bleiben.«



Dafür kassierte ich einen wütenden Blick, aber immerhin wandte Atlas
 sich von Jeremy
 ab und lehnte sich gegen einen der Schreibtische.



»Danke für eben«, sagte Theo
 zu ihm und Atlas
 winkte ab.



»Ich brauche dich noch. Und das am besten unversehrt und bei klarem Verstand.«



Ein Schnauben entwich mir, aber Theo
 hob bloß die Augenbrauen und fragte ungerührt: »Wofür?«




 »Ich will, dass du Annie
 anrufst.«



»Das wird nichts bringen, sie will mit dem Master
 nichts zu tun haben.«



»Trotzdem«, knurrte Atlas
 . »Uns läuft die Zeit davon und auf meine Kontaktversuche reagiert sie nicht.«



»Wieso glaubst du dann, dass es bei mir anders ist?«




Atlas
 ’ Gesicht verfinsterte sich und er schaute Theo
 an, als wolle er sagen: Muss ich das wirklich aussprechen?




»Ich muss ihr eine Frage zu Finley
 stellen«, sagte er stattdessen.



»Hast du etwas herausgefunden?«, wollte ich wissen. »Über das Tablet
 ?«



»Ja und nein«, antwortete Atlas
 . »Das Tablet
 gehört einem Spieler, der nichts weiter als eine Marionette ist. Ich habe mit ihm gesprochen, er weiß nichts, was uns weiterbringt. Die Informationen über unser Gespräch hat er dem Master
 im Chat
 mitgeteilt.«



»Und wer war es?«



»Unwichtig«, meinte Atlas
 und redete einfach weiter. »Interessanter ist, dass ich noch einmal recherchiert habe, was deinen Fund im Archiv angeht. Außerdem habe ich mit Jaspers
 Vorgänger Kontakt aufgenommen. Der behauptet jedoch auch, dass er die Zeilen in dem Buch nicht geschwärzt hat.«



»Und du glaubst ihm das?«



Ein diabolisches Lächeln zupfte an Atlas
 ’ Mundwinkel.



»Nun, sagen wir, ich hatte gute Argumente dafür, mich nicht zu belügen. Von daher, ja, ich gehe davon aus, dass es die Wahrheit ist.«



Gute Argumente? Ich wollte lieber nicht wissen, was Atlas
 damit meinte. In diesem Moment war ich froh, dass er und ich ausnahmsweise im selben Team spielten.



»Aber das ist es nicht, warum ich mit Theo
 und dir sprechen 
 und Annie
 anrufen wollte.« Einen Moment lang betrachtete er mich schweigend, bis er sagte: »Du hattest recht mit Finley
 . Er hat irgendetwas mit dem Master
 zu tun. Und Annie
 auch, ich weiß nur noch nicht genau, wie das alles zusammenhängt. Darum bin jetzt dabei herauszufinden, wer ihren Wunsch damals ausgeführt hat. Ob es Ekatarina
 selbst war oder …«



»Finley
 ?«, fragte Jeremy
 irritiert und Atlas
 verdrehte die Augen. Siehst du, er stört nur
 , sollte das wohl heißen.



»Finley
 ist Annies
 Bruder«, setzte ich an seiner Stelle zu einer Erklärung an. »Er ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«




Atlas
 räusperte sich. »Als du mir davon erzählt hast, dass du glaubst, er könnte etwas mit dem Ganzen zu tun haben, fand ich das zuerst ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Immerhin ist Finley
 seit zwei Jahren tot. Oder besser gesagt, seit fast
 zwei Jahren. Aber heute Morgen ist mir etwas aufgefallen, das kein Zufall sein kann.«




Atlas
 machte eine Pause und ich grub mir die Fingernägel in die Handflächen. Jetzt sag schon!
 Natürlich ließ er uns warten. Gerade als ich richtig kribbelig wurde und kurz davor stand, ihn anzumachen, fuhr Atlas
 fort: »Der Master
 hat das Ende seiner Deadline auf Samstag gelegt – in fünf Tagen. Dann will er die Geheimnisse aller Mitglieder des Ruby
 Circles
 hochgehen lassen, inklusive derjenigen, die schon gespielt haben.« Er knirschte mit den Zähnen und umfasste die Kante der Schreibtischplatte so fest, dass seine Knöchel hervortraten. »Inzwischen bin ich mir sicher, dass dieses Datum nicht einfach so gewählt wurde. Denn es ist …«



Neben mir keuchte Theo
 auf. »Es … ist Finleys
 Todestag.«




Atlas
 nickte ihm zu, sein Blick wanderte weiter zu Jeremy
 und kehrte dann zu mir zurück. »Ganz genau.«
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D
 iese Neuigkeit brachte Theo
 dazu, Annie
 doch anzurufen, obwohl er vorgehabt hatte, ihre Entscheidung zu respektieren. Er schaltete sein Handy
 nicht auf laut, aber an seinem Gesicht konnten wir ablesen, dass niemand abnahm. Nach drei gescheiterten Versuchen und einer Textnachricht reichte es Atlas
 .



»Dann eben anders«, sagte er, marschierte auf die Tür zu und winkte uns mit sich. Ohne zu wissen, was er plante, folgten wir ihm durch die Academy
 und mir klappte der Mund auf, als er zielstrebig auf einen der Unterrichtsräume zuhielt und die Tür aufriss.



»Ekatarina
 , wir müssen reden«, verkündete Atlas
 laut und trat einfach ein. Dass das Seminar längst begonnen hatte, schien ihn nicht im Geringsten zu stören.



»Mr
 Corentin
 , ich möchte Sie bitten, auf der Stelle diesen Raum zu verlassen«, setzte der Professor an, ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern und einem garantiert maßgeschneiderten Anzug. Doch Atlas
 ignorierte ihn einfach. Stattdessen steuerte er direkt auf Ekatarina
 zu und blieb vor ihrem Tisch stehen. Durch die geöffnete Tür hindurch konnte ich die teils überraschten, teils ein wenig eingeschüchterten Gesichter der anderen Studenten sehen, während meine Gedanken um die neue Information kreisten, die Atlas
 uns gerade eben präsentiert hatte: Annies
 Bruder spielte doch eine größere Rolle. Mein Bauchgefühl hatte mich also nicht getäuscht.




 »Es geht um Finley
 und wir klären das hier oder draußen«, sagte Atlas
 zu Ekatarina
 , eisiger denn je. Sie funkelte ihn an, schien aber den Ernst der Lage zu verstehen. Tatsächlich stand sie auf, entschuldigte sich bei dem Professor und verließ mit ihrer Tasche über der Schulter den Raum.



»Was soll das?«, fauchte sie uns an, kaum dass sie auf den Flur trat und die Tür hinter Atlas
 ins Schloss gefallen war. Dieser verschwendete keine Zeit.



»Du weißt, was Annie
 sich damals für die gewonnene Challenge
 gewünscht hat.«



»Nein, weiß ich nicht.« Ekatarina
 schob Atlas
 beiseite und stolzierte an ihm vorbei den Korridor entlang, Atlas
 in ihrem Rücken, der sie natürlich nicht so leicht entkommen ließ. Wir drei anderen folgten ihnen, vorbei an den kunstvollen Bogenfenstern.



»Du warst im Archiv und hast die Zeilen geschwärzt«, knurrte Atlas
 . »Wir wissen, dass du es warst.«



»Ach, und woher?« Ekatarina
 rauschte die Treppe nach unten. »Soweit ich weiß, hast du keinen Zugang zum Archiv.«




Atlas
 versuchte, sie an der Schulter festzuhalten, doch Ekatarina
 schüttelte ihn ab und beschleunigte ihre Schritte noch einmal.



»Sag uns, was mit Finley
 ist!«, rief ich ihr zu und lief nun auch schneller. Bei dem Namen »Finley
 « ballten sich ihre Finger zu Fäusten. Plötzlich war ich mir ganz sicher: Sie wusste etwas.



»Du warst diejenige, die sich um den Wunsch gekümmert hat«, beharrte Atlas
 , während Ekatarina
 , die gerade im Erdgeschoss angekommen war, die Tür zum Innenhof aufriss. Ohne ihm zu antworten, verschwand sie nach draußen, Atlas
 immer noch wie einen Schatten hinter sich. Theo
 hielt Jeremy
 und mir die Tür auf, bevor sie ins Schloss fiel.




 »Ich sage
 dir rein gar nichts«, hörte ich Ekatarina
 fauchen, als ich ebenfalls nach draußen trat.



»Warum nicht? Hast du …« Atlas
 brach ab und wollte nach ihrem Handgelenk greifen. Ekatarina
 war jedoch schneller, drehte sich weg und jetzt begann sie zu rennen. Sofort setzte Atlas
 ihr nach und auch wir anderen liefen los und folgten ihr durch den tunnelartigen Haupteingang der Academy
 .



»Hat der Master
 dir angeboten, dich zu verschonen, wenn du den Mund hältst?«, drängte Atlas
 weiter. »Dass dein Geheimnis dann sicher ist? Das glaubst du ihm doch nicht wirklich, oder?«



Dieses Mal konnte ich ihre Antwort nicht verstehen. Wir näherten uns dem Parkplatz und plötzlich wurde mir klar, was Ekatarina
 plante. Sie wollte wirklich abhauen! Das durften wir nicht zulassen. Sie wusste mehr, das stand fest. Mehr über Annies
 Geheimnis, mehr über Finley
 – auf jeden Fall etwas, das uns weiterhelfen konnte.




Und was
 , schoss es mir ganz unvermittelt in den Kopf, wenn Finley
 überhaupt nicht tot ist?
 Der Gedanke war verrückt, keine Frage. Dennoch hatte der Master
 seinen Todestag als Deadline für die Enthüllung der Geheimnisse des Ruby
 Circles
 gewählt, das war sicher kein Zufall. Und … Finley
 hatte den Circle
 gehasst, die Oberflächlichkeit und all das scheinheilige Getue.



Genau in dem Moment, in dem diese Erkenntnis in mir aufblitzte, betätigte Ekatarina
 die Entriegelung ihres Autos, ein eleganter schwarzer Sportwagen, und glitt auf den Fahrersitz. Noch bevor sie die Tür ganz geschlossen hatte, startete der Motor und Atlas
 musste aus dem Weg springen, als sie den Rückwärtsgang einlegte und aus der Parklücke schoss.



»Bist du jetzt völlig irre?«, schrie er ihr nach, aber da raste sie bereits die Straße entlang. Und mit ihr unsere Chance
 auf Antworten.




 »Ich kümmere mich um Ekatarina
 «, erklärte Atlas
 , als wir über den Innenhof zurück zu einer der Türen liefen. Er hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, seine Aura ließ einen eisigen Sturm um ihn peitschen. »Sie wird mir sagen, was sie weiß.«



»Will ich wissen, wie du das anstellst?«, fragte Jeremy
 , allerdings mehr zu sich selbst. Trotzdem antwortete Atlas
 : »So wie ich die meisten meiner Probleme löse. Mit Druckmitteln.«



Wir hatten die Tür gerade erreicht, als ein leises Knacken erklang, gefolgt von einer gedämpften Stimme. Ich wusste sofort, was dieses Geräusch bedeutete. Eine allgemeine Durchsage. Nur, dass es dieses Mal nicht Rektor Lowell
 war, der etwas mitzuteilen hatte. Scheiße!
 Auch die anderen schienen sofort zu realisieren, was geschah. Innerhalb von Sekunden waren wir im Korridor und blieben atemlos stehen.



»… immer noch keine hilfreichen Informationen von euch bekommen«
 , hallte es metallisch durch den Gang. »Damit ihr versteht, wie ernst ich es meine, werde ich nun das erste eurer Geheimnisse lüften.«
 Kunstpause.




Atlas
 wirbelte herum. »Die Durchsagen werden, soweit ich weiß, direkt aus Rektor Lowells
 Büro gemacht«, sagte er und rannte los. Wir hechteten hinterher und während mein Herz immer schneller schlug und meine Füße kaum noch den Boden zu berühren schienen, dröhnte die Stimme des Masters
 weiter aus den Lautsprechern.




»Ich habe euch die Wahl gelassen – Eden
 oder Coraline
 – und so viele von euch haben abgestimmt. Das zeigt mir wieder einmal, wie durchtrieben ihr alle seid. Euren Freunden erzählt ihr, wie sehr ihr mich hasst – weil ich euch zittern lasse, eure Geheimnisse herausfinde und euch mit euren Albträumen konfrontiere. Aber im Grunde genommen bin ich in jedem von euch – der eine Teil, der sich selbst an erste Stelle setzt, wenn es 
 darauf ankommt, und der dankbar ist, wenn es jemand anderen trifft. Ich bin nicht das Monster hier, ihr seid es.«




Wir erreichten den Gang, in dem die Büros der Lehrer und Professoren lagen. Rektor Lowells
 Tür war schon von Weitem zu erkennen: Eine Traube Security
 mitarbeiter
 stand davor und versuchte, sie aufzubekommen – wie es schien, ohne Erfolg. Auch der Rektor selbst war dabei, mit hochrotem Gesicht schrie er etwas, schaffte es aber nicht, die Stimme des Masters
 zu übertönen.




»Nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen, denn ich weiß doch, wie sehr ihr nach Geheimnissen und Skandalen hungert. Und das, was ich heute für euch habe, ist wirklich pikant. Ihr habt euch für Coraline
 Thorley
 entschieden. Eine gute Wahl.«
 Der Master
 kicherte. »Unsere Lady in Red
 und das It-Girl
 des Ruby
 Circles
 ist ja dafür bekannt, dass sie Trends setzt und alle um sie herum mit ihrer Ausstrahlung vor Neid erblassen lässt. Ihr trefft sie ausschließlich in Design
 erkleidung
 an, umhüllt von einem angesagten Parfüm und mit Schuhen, Schmuck und Taschen, für die einige von euch garantiert morden würden. Doch was, wenn ich euch jetzt sage
 , dass sie das meiste davon gar nicht bezahlt hat? Und auch niemand anderes. Zumindest wurde die ehrenwerte Coraline
 dabei beobachtet, wie sie erst kürzlich in den teuersten Läden Londons das ein oder andere angesagte Teil eingesteckt hat. Ob sie einfach nur vergessen hat zu bezahlen, weil sie schon ihren nächsten Spa-Termin im Kopf hatte? Oder suchte sie hier einen ganz besonderen Kick? Wer weiß das schon. Doch so viel steht fest: Wenn ich shoppen
 gehe, lasse ich Dinge für gewöhnlich nicht im Futter meines Mantels verschwinden.«




Die Ansage endete. Keine Sekunde später meldeten sich unsere Handys
 . Im Chat
 befand sich das Video einer Überwachungskamera, das Coraline
 in einem Shop
 zeigte. Ich wollte 
 es mir eigentlich gar nicht ansehen, es fühlte sich an, als würde ich dem Master
 in die Karten spielen. Trotzdem starrte ich wie alle anderen auf den Bildschirm, wartete auf die Stelle, an der Coraline
 blitzschnell die Hand nach einem funkelnden Armband ausstreckte. Es sah aus, als wolle sie den Schmuck genauer betrachten. Aber wenn man genauer hinsah, konnte man erahnen, dass sie ihn in den Ärmel ihres Mantels schob. Gleich darauf lief Coraline
 mit erhobenem Kinn an der Kasse vorbei, grüßte kurz und verließ die Edelboutique.




»Eure Zeit läuft ab, noch fünf Tage«
 , drohte der Master
 aus dem Lautsprecher meines Handys
 . »Findet Annie
 , wenn ihr nicht wollt, dass noch mehr Geheimnisse offengelegt werden.«




Dann herrschte Stille, selbst Lowells
 Leute, die noch immer versuchten, seine Tür aufzubrechen, verstummten für einen Moment. Nur Atlas
 fluchte, verzog wütend das Gesicht und blähte die Nasenflügel.



»Ich werde auf einem anderen Weg herausfinden, ob in Lowells
 Büro irgendwelche Spuren hinterlassen wurden«, sagte er aufgebracht. »Und dann schaue ich nach Cori und spreche mit ihr. Versucht ihr weiter, Annie
 zu erreichen.«



Damit verschwand er und Jeremy
 , Theo
 und ich standen kurz unentschlossen da.



»Du solltest zum Unterricht gehen«, sagte Theo
 schließlich zu mir. »Bevor es noch Ärger gibt.«



Er hatte recht, immerhin hatte ich keine gute Entschuldigung, warum ich fehlte. Trotzdem konnte ich mich jetzt nicht einfach so auf meinen Platz setzen und mich der Interpretation eines französischen Gedichts widmen. Das schien nicht nur mir so zu gehen, denn als wir zurück in Richtung der Klassenräume gingen, kamen uns von dort scharenweise aufgeregte Schüler und Studenten entgegen, die alle durcheinanderredeten und die Rufe ihrer Lehrer und Professoren 
 schlichtweg ignorierten. Mehrere telefonierten und klangen aufgelöst, zwei Mädchen beugten sich über ihre Handys
 und gaben sich keine Mühe, ihr schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken. Die meisten jedoch machten den Eindruck, als hätten sie gerade einen Geist gesehen.




Nur noch fünf Tage, bis alle Geheimnisse offengelegt werden
 , dachte ich und knetete meine Finger. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Master
 wirklich über jeden Einzelnen im Ruby
 Circle
 etwas Pikantes herausgefunden hatte. Doch die bisherigen Geheimnisse genügten, um dennoch allen Angst zu machen und zu unterstreichen, dass sich niemand an der Highclare
 in Sicherheit wiegen konnte. Keiner wusste, wen es am Ende treffen würde.



Vor meinem inneren Auge tauchte Atlas
 auf – der Moment in der Southerin Hall
 , in der der Master
 verkündet hatte, dass auch ehemalige Spieler nicht vor ihm sicher waren. Und dann Bellamy
 , der immer gesagt hatte, dass er keine Geheimnisse hatte und nicht angreifbar war. Zumindest so lange, bis der Master
 ihn in einem Video vorgeführt und ihn damit um sein komplettes Sponsoring gebracht hatte.




Niemand hier ist sicher, nicht einmal du
 , flüsterte eine Stimme in mir. Das hatte der Anschlag auf Twister
 nur zu gut gezeigt. Die Erinnerung daran ließ mich frösteln und obwohl im nächsten Moment heiße Wut durch meine Adern strömte, zog ich meinen Blazer enger um mich.



Fünf Tage. Wenn wir noch etwas erreichen wollten, dann jetzt. Sonst war es endgültig zu spät.




Was ist dein Geheimnis, Finley
 ?
 , dachte ich.



Da alle so aufgebracht waren, dass an Unterricht nicht mehr zu denken war, fielen die letzten Stunden aus und wir wurden dazu angehalten, uns in unsere Häuser zu begeben. Ich 
 schaute als Erstes nach Coraline
 , doch genau wie beim letzten Mal hatte sie ihre Tür versperrt und antwortete nicht, als ich versuchte, mit ihr zu reden. Irgendwann gab ich auf und fuhr in den Stall, wo wir uns mit der Mannschaft zum Training trafen. Ich war früh dran und so kuschelte ich noch ein wenig mit Theos
 Pferden und mit Twister
 . Dabei lehnte ich das Gesicht an seinen Hals und versuchte, etwas Ruhe in meine Gedanken zu bringen. Das war gar nicht so leicht, denn immer wieder schlich sich der Master
 in meinen Kopf und die tickende Uhr in mir wurde stetig lauter. Erst nach ein paar Minuten gelang es mir, alles auszublenden und den Moment zu genießen: Twisters
 Nähe, sein freundliches Schnauben, die kitzelnde Berührung seiner Nüstern an meinen Händen.



Zumindest so lange, bis ich Schritte auf der Stallgasse hörte, die sich der Box näherten und vor Twisters
 Tür stoppten.




Bitte keine weiteren schlechten Nachrichten
 , dachte ich noch, dann drehte ich mich um, innerlich gewappnet. Doch es war Theo
 , der mich mit einem Lächeln begrüßte, das alle flauen Gefühle aus meinem Magen vertrieb.



»Hey
 !« Er öffnete die Boxentür und kam zu mir. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde. Wie ist die Lage in Haverton
 House
 ?«



»Ziemlich aufgelöst. Die meisten waren im Gemeinschaftsraum, aber ich habe bewusst einen Bogen darum gemacht. Mir ist das echt zu viel.«




Theo
 nickte. »Verstehe ich gut – gerade, weil du aktuell genug um die Ohren hast. Wie geht es dir? Wegen morgen, meine ich. Hast du noch mal darüber nachgedacht?«



Kurz musste ich überlegen. »Was meinst du?«



»Na, die Modenschau mit Shiya
 .«



O verdammt. Ich presste die Lippen aufeinander. Ich hatte das Treffen mit Shiya
 komplett verdrängt.




 »Nicht wirklich«, sagte ich.



»Aber du willst immer noch hingehen? Allein?«



Jetzt nickte ich und wartete gleichzeitig auf das unangenehme Ziehen im Bauch, das sich immer bemerkbar machte, wenn ich an eines der Treffen mit Shiya
 dachte. Doch in mir herrschte Leere, so als hätte der Master
 mein Gefühlskontingent für den Tag bereits aufgebraucht. Zumindest fast, denn als Theo
 nun eine Hand auf meinen Rücken legte und sanft darüberstreichelte, wurde mir warm und mein Herz schlug schneller.



»Okay
 .« Er nickte ernst. »Aber sollte irgendetwas sein – falls Shiya
 sich danebenbenimmt oder du eher wegwillst –, dann ruf mich an, ja? Ich hole dich jederzeit ab.«
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D
 as alles war so surreal. Das Stimmengewirr um mich herum, der lange, von Deckenspots beleuchtete Laufsteg und der neue Song von Beyoncé im Hintergrund. Obwohl die Modenschau noch nicht angefangen hatte, kam es mir so vor, als wäre ich bereits mittendrin, denn die auffälligen Looks, die die Besucher trugen, sahen aus, als hätte sich ein Highschool
 -Kunstkurs auf besondere Weise ausgetobt. Gerade stolzierte eine Frau in einer aus Metall gegossenen Jacke vorbei – mein Gesichtsausdruck musste alles sagen. Ihre Begleitung, eine ältere Dame mit kinnlangen blonden Haaren, spitzte jedenfalls sofort erbost die Lippen. Selbst durch die Gläser ihrer dunklen Sonnenbrille hindurch gelang es ihr, mich binnen Sekunden in den Boden zu starren.




Shiya
 stellte mich einigen Leuten vor, die ich teilweise schon einmal im Internet oder auf dem Cover
 irgendwelcher Magazine gesehen hatte. Alle betonten, was für eine Freude es wäre, mich kennenzulernen, und ich nickte höflich und erwiderte die Floskel. Kami
 wäre wahrscheinlich ausgerastet vor Glück – so viele Stars auf einem Haufen! Aber ich fühlte mich eher benommen und das festgetackerte Lächeln auf meinen Lippen begann langsam, aber sicher zu zittern.




Das letzte Treffen
 , erinnerte ich mich selbst. Ich atmete tief ein, den schweren Geruch von zahlreichen Parfüms, die sich in der Luft zu einer einzigen Wolke vermischten und mir das Gefühl gaben, nicht genug Luft zu bekommen.



Heute Morgen hatte ich noch mit meinen Dads
 telefoniert 
 und sie hatten mir zum hundertsten Mal versichert, dass ich nicht zu diesem Treffen hingehen, dass ich das alles nicht auf mich nehmen musste. Doch das kam nicht infrage. Denn obwohl ich mich unwohl und zwischen all diesen schillernden Menschen so fehl am Platz fühlte, dass es mir Bauchschmerzen bereitete, war da auch diese Stimme in mir, die sagte: Durchhalten. Nur noch dieses eine Mal
 .



Nur noch wenige Stunden, in denen ich lächeln und meine Rolle spielen musste.



»Ich finde es wirklich schön, dass wir uns inzwischen so gut verstehen«, sagte Shiya
 , als wir uns zu unseren Plätzen in der ersten Reihe begaben. Ich betrachtete das Glas in meiner Hand. War da etwa statt des alkoholfreien Aperitifs doch etwas anderes drin gewesen? Es musste so sein. Vermutlich war ich schon angetrunken und bildete mir Dinge ein, denn ansonsten hatte Shiya
 gerade gesagt, dass …



»Ich muss gestehen, ich hätte das ja anfangs nicht für möglich gehalten. Aber ich mag dich, wirklich. Und es bedeutet mir viel, dass du uns noch eine Chance
 gegeben hast.«




Okay
 , spätestens jetzt fiel mir alles aus dem Gesicht. Zum Glück konnte ich mich hinsetzen. Hatte Shiya
 mir gerade ernsthaft gesagt, dass sie mich mochte? Träumte ich noch? Vielleicht war ich ja heute Morgen gar nicht aufgestanden, um in den Karton zu schauen, den Brenda
 mir am Abend zuvor ausgehändigt hatte. Darin hatte ich ein Kleid gefunden – bodenlang, in Gold, mit aufwendigen Verzierungen und glänzenden Schuhen, perfekt abgestimmt auf Shiyas
 Style. Aber vielleicht war all das ja tatsächlich nur meiner Fantasie entsprungen und ich lag gerade noch immer …



»Die gemeinsame Zeit mit dir ist irgendwie erfrischend. Ich entdecke ganz neue Seiten an mir.« Shiya
 lächelte mir zu und eine Sekunde lang spürte ich, wie etwas in mir weicher wurde. 
 Da musste eindeutig Alkohol im Glas gewesen sein. Ich war sprachlos, nicht in der Lage, einen einzigen Ton herauszubringen. Doch mein Unterbewusstsein reagierte darauf, was sie sagte. Ein kleiner Teil von mir, der sich immer noch nach ihrer Aufmerksamkeit zu sehnen schien, danach, die eigene Mutter kennenzulernen.




Shiya
 setzte sich neben mich, schlug die Beine übereinander und holte ihr Handy
 hervor.



»Wir sollten ein Foto zusammen machen«, verkündete sie und ich war zu perplex, um etwas zu erwidern. So lächelte ich einfach, als Shiya
 näher an mich heranrückte, den Arm um mich legte und ein Bild machte.



»Oh, das ist wirklich hübsch.« Sie hielt mir das Handy
 hin. Tatsächlich. Es war ein schönes Bild von uns beiden und wirkte merkwürdig vertraut. Jetzt, so dicht beieinander, erkannte man die Ähnlichkeit unserer Gesichtszüge und zum ersten Mal, seit ich Shiya
 kannte, hatte ich sogar das Gefühl, dass ihr Lächeln echt sein konnte. Trotzdem war ich verwirrt, als ich beobachtete, wie Shiya
 das Foto kurzerhand zu ihrem Bildschirmhintergrund machte. Was stimmte heute nicht mit ihr? Sie verhielt sich so … anders.



In diesem Moment wurde das Licht im Saal gedimmt, nur der Catwalk wurde von Scheinwerfern beleuchtet. Das erste Model
 betrat die Bühne, in einem Kleid, das aussah wie ein riesiger Lampenschirm. Auch die folgenden Outfits
 waren mehr als merkwürdig und obwohl ich versuchte, mich auf die Show zu konzentrieren, schweiften meine Gedanken immer wieder ab – zu Shiya
 und dem, was sie da gerade zu mir gesagt hatte.



Hatte sie das ernst gemeint? Warum sagte sie so etwas? Jetzt auf einmal?



Irgendwann erklang Applaus und erst da bekam ich mit, 
 dass der Designer auf den Laufsteg getreten war und sich vor allen Anwesenden verbeugte. Schnell klatschte ich ebenfalls.




Ich mag dich, wirklich
 .




Ich mag dich
 .



»Und wie hat es dir gefallen?«, fragte Shiya
 kurz darauf und weil ich kaum etwas mitbekommen hatte, log ich: »Das war … wirklich toll. Eine ganz neue Erfahrung.«



»Schön, das freut mich.« Sie lächelte schon wieder dieses Lächeln, das so anders war als sonst, und erneut spürte ich, wie es etwas mit mir machte. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, obwohl eine leise Stimme in mir Alarm schlug. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.



»Dann lass uns jetzt noch etwas essen und im Anschluss treffen wir uns mit Kelly
 , einverstanden?«



Mir war ganz und gar nicht nach Häppchen zumute, aber ich nickte dennoch und stand auf. Seite an Seite stolzierten wir am Laufsteg vorbei zu einem angrenzenden Raum, in dem eine Lounge und ein riesiges Buffet aufgebaut waren. Dabei mussten wir jedoch immer wieder anhalten, weil einige der Gäste Shiya
 eine Hand auf die Schulter legten oder Wangenküsse verteilten, während es mir so vorkam, als würden die ausgewählten Presseleute, die überall am Rand verteilt standen, ununterbrochen ihre Linsen auf uns richten. Und nicht nur das: Ich hatte auch das Gefühl, von unzähligen Handykameras verfolgt zu werden. Jeder Schritt, jede Regung in meinem Gesicht wurden aufgezeichnet und landeten sicherlich im selben Moment auf Social Media
 . Bei der Vorstellung wurde mir plötzlich schwindelig und ich ließ Shiya
 stehen und eilte die letzten Schritte allein in den nächsten Raum. Hier war es zwar nicht ruhiger, aber zumindest fühlte es sich für einen kurzen Augenblick so an, als wäre ich entkommen. Ich atmete auf.




 »Alles in Ordnung?«, fragte Shiya
 , nachdem sie aufgeschlossen hatte. Besorgt musterte sie mich und ich zuckte zurück, als sie plötzlich eine Hand ausstreckte und mir über den Arm strich.




Ich mag dich, wirklich
 .



»Brauchst du ein Glas Wasser?«, wollte sie wissen, wartete meine Antwort jedoch gar nicht ab, sondern winkte schon jemanden heran. Nur wenige Minuten später saß ich mit etwas zu trinken und einem Teller voller Häppchen auf einem der Sofas, Shiya
 neben mir. Immer wieder blieben Leute bei uns stehen, die mit ihr sprechen wollten, aber Shiya
 wimmelte sie ab, weil sie sich, wie sie erklärte, jetzt erst einmal um ihre Tochter kümmern musste. Wer zur Hölle war dieser Klon? Ich verstand rein gar nichts mehr.



»Wenn man noch nicht oft auf solchen Events
 war, können sie ganz schön überfordernd sein, hm?«, sagte sie gerade und drehte eine ihrer dunklen Haarsträhnen um den Finger. »Aber daran gewöhnst du dich schon noch.«




Keine Sorge
 , wollte ich am liebsten sofort zurückgeben. Dieses wird das letzte Event
 sein, auf das ich gehe
 .



Doch mein Mund war voll mit einem Stück Melone und so gab ich nur ein unverständliches Brummen von mir, das Shiya
 anscheinend als Zustimmung wertete. Sie tätschelte mir den Rücken. »Ich finde, du machst das alles schon sehr gut. Es ist nicht leicht, sich in diesen Kreisen zu bewegen, aber …« Nun zwinkerte sie mir zu. Sie zwinkerte! »… du hattest ja auch die beste Lehrerin.«




Oder einen Knebelvertrag
 .



Darauf sagte ich nichts.



»Ich finde es wirklich schön, dass wir uns inzwischen so gut verstehen. Es stimmt, ich wollte nie Mutter sein, aber wir zwei sind eher wie gute Freundinnen, findest du nicht?«




 Ich hielt die Luft an. Überhaupt kam es mir so vor, als ob mein Körper in dieser Sekunde komplett einfror und etwas in mir einen Neustart verlangte. Keine Ahnung, was es mit dem Update Shiya
 2.0 auf sich hatte, aber es brachte mich durcheinander. Die ganze vergangene Zeit über hatte sie keinen Hehl daraus gemacht, dass ich für sie nichts weiter als ein notwendiges Übel war, und nun … hatte sie es sich anders überlegt?




Vielleicht, weil sie dich jetzt besser kennengelernt hat
 , schlug meine innere Stimme vor. Weil … du ihr vielleicht doch etwas bedeutest
 .



Ich schluckte. Konnte das wirklich sein?



»Warum … sagst du mir das?«, fragte ich. »Ich meine, warum … jetzt?«



So kurz bevor sich unsere Wege für immer trennten und ich einen dicken Schlussstrich geplant hatte, der nie wieder auch nur einen einzigen Gedanken oder ein winziges bedauerndes Gefühl an sie zulassen sollte.




Shiya
 nippte an ihrem Champagner, dann stellte sie das Glas vor uns auf dem Tisch ab und sah mich an.



»Na ja, weil ich mich lange dagegen gesperrt habe. Ich wollte das nicht, ich wollte dich nicht. Aber … ich finde wirklich, dass wir ein gutes Team sind, und ich verbringe gerne Zeit mit dir.«



Ich konnte sie nur anstarren, denn auch wenn ihr Geständnis nicht sehr sensibel formuliert gewesen war, war es in ihrer Welt wohl gleichbedeutend mit einem Gefühlsausbruch.



Verdammt, was sollte das? Warum jetzt? Warum überhaupt? Ich wollte das nicht. Ich hatte damit abgeschlossen! Und ich war mir sicher gewesen. Aber hier saß ich nun, ein komisches Ziehen und die unerwartete Angst, etwas zu verlieren, im Bauch. Während ich in Gedanken immer weiter abschweifte und der Raum und die Menschen darin langsam zu einer 
 Masse aus bunten Farbklecksen verschwammen, fragte ich mich, ob mich mein Gefühl die ganze Zeit über getäuscht hatte.



Das Interview
 mit 
It’s Kelly

 , von der ich nicht einmal den Nachnamen kannte, fand in einem abgetrennten Bereich vor einer extra dafür aufgestellten Leinwand statt. Diese war knallpink, so wie alles an Kelly
 : ihr Kleid, ihre Fingernägel, ja, sogar ihre Haarspitzen. Sie begrüßte Shiya
 und mich mit einem Lächeln, das selbstbewusst wirken sollte. Doch sie konnte ihre Ehrfurcht nicht verstecken. Mit Weltstars wie Shiya
 hatte auch sie ganz sicher nicht täglich zu tun.



»Setzt euch gerne schon einmal«, trällerte sie und deutete auf das improvisierte Filmstudio und die drei Sessel, die auf uns warteten. Natürlich in Pink, was sonst? Shiya
 lächelte mir zu, schon wieder, und das warme Gefühl, das ich daraufhin empfand, verwirrte mich so sehr, dass ich in den folgenden Minuten einfach alles tat, was man mir sagte. Ich setzte mich hin, sortierte noch einmal meine Haare und mimte ein letztes Mal Shiyas
 perfekte Tochter. Kellys
 Assistent, der alles aufzeichnete, gab uns ein Zeichen, dann ging es los, zuerst mit der Begrüßung und gleich darauf mit den Fragen. Kelly
 begann mit der Modenschau und damit, wie es mir gefallen hatte – Toll, wirklich toll. Ich bin immer noch ganz sprachlos, sehr talentierter Designer
 .



Gott, was war ich doch für eine Heuchlerin! Log ich inzwischen wirklich schon so gut?



Schließlich kamen wir zu dem unausweichlichen Punkt, meiner Beziehung zu Shiya
 , und als Kelly
 wissen wollte, wie die Pläne für die Zukunft aussahen, wurden meine Hände schwitzig. Mein Herz klopfte wie wild, weil sie mich direkt ansah.




 »Na ja, um ehrlich zu sein, ist das heute …«



»Wir lernen uns täglich besser kennen und stehen uns näher denn je«, fiel Shiya
 mir da ins Wort und ich atmete tief durch, um jetzt nicht aus der Rolle zu fallen. Reiß dich zusammen, nur noch das Interview
 , dann ist es geschafft!




»Es fühlt sich für mich an, als hätte ich eine beste Freundin gefunden und ich bin unendlich froh, dass Louisa
 wieder Teil meines Lebens ist.«




Shiya
 strahlte und ich blinzelte. Zum einen, weil mich einer der Scheinwerfer blendete, und zum anderen, weil ich kaum glauben konnte, was ich da hörte.



»Man sieht euch beiden richtig an, dass ihr euch gut versteht.« Kelly
 formte allen Ernstes ein Herz aus ihren Händen und hielt es sich vor die Brust. Dann räusperte sie sich. »Lasst uns zum Abschluss noch über deine neue Tour und den geplanten Film dazu sprechen, den du ja erst vor ein paar Tagen angekündigt hast. Was genau hat es damit auf sich?«



Nun beugte Shiya
 sich vor, als wolle sie Kelly
 ein Geheimnis verraten. »Das ist ein Projekt, das ich schon lange plane und das nun endlich Wirklichkeit werden wird. In dem Film sollen Ausschnitte von der Tour gezeigt werden, aber auch viele Momente drum herum, die einen Einblick in mein Leben geben.«



»Also werden wir dich ganz privat kennenlernen und auch ein paar Dinge von dir erfahren, die wir bisher noch nicht wussten?«



»Ganz genau.«




Kelly
 wandte sich an mich. »Und wirst du auch eine Rolle dabei spielen, Louisa
 ?«



Was? Ich? Von der Tour wusste ich zwar, immerhin plante Shiya
 , zwei Jahre lang um die ganze Welt zu reisen, und hatte das schon mehrfach öffentlich angekündigt. Aber ein Film? Das war mir neu. Aber klar, ich hatte in den vergangenen Tagen 
 ganz andere Dinge im Kopf gehabt als die allerneuesten Prominachrichten.



»Ich … also …«



Wieder ließ Shiya
 mich gar nicht weiter zu Wort kommen. »Natürlich«, antwortete sie an meiner Stelle und legte mir einen Arm um die Schultern. »Louisa
 wird mich auf einem Teil der Tour begleiten und auch in dem Film über die Konzerte und mein Leben vorkommen. Schließlich ist Louisa
 ein nicht unbedeutender Teil davon.« Sie lachte gekünstelt und Kelly
 stimmte entzückt mit ein.



Nur ich rührte mich nicht. Stattdessen wurde mir heiß und kalt zugleich und ein unangenehmes Kribbeln kroch meine Wirbelsäule nach oben.



»O wie schön«, zwitscherte Kelly
 da auch schon. »Das wird bestimmt ein einmaliges Erlebnis und auch eine ganz neue Erfahrung für dich, Louisa
 . Wie ist das denn überhaupt, die Tochter einer der berühmtesten Sängerinnen unserer Zeit zu sein? Und was sagen deine Freunde dazu, dass du bald die ganze Welt bereisen wirst? Freuen sie sich für dich oder gibt es da auch ein kleines bisschen Neid?«



Ich konnte sie nur anstarren. Sie und Shiya
 , die mich beide erwartungsvoll ansahen und mir dabei auffordernd zunickten.




Los, sag schon etwas. Sag, wie sehr du dich auf die Tour freust
 .



Meine Kehle wurde eng. Mir war klar gewesen, dass Shiya
 irgendetwas plante, wenn sie so kurzfristig unser Treffen änderte, aber das? Sie wollte mich vor vollendete Tatsachen stellen und so dazu bringen, dass ich zusagte, sie auf ihrer Tour zu begleiten, um mich weiter vermarkten zu können? Ernsthaft?




Ich mag dich, wirklich
 .



Nun fühlten sich die Worte an, als hätte mir jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt. Ich kam mir so dumm vor, so unendlich naiv, weil ich tatsächlich geglaubt 
 hatte, dass auch nur ein Funken davon wahr sein konnte. Weil es immer noch einen Teil in mir gab, der sich still und heimlich gewünscht hatte, eine Verbindung zu ihr zu finden. Irgendetwas … Echtes. Nach allem, was in den letzten Monaten passiert war. Meine Hände fingen an zu zittern, meine Zunge war ganz schwer.



»Ich … muss … hier raus«, stammelte ich, dann stand ich einfach auf. Shiya
 streckte eine Hand nach mir aus, aber ich war schneller, schüttelte den Kopf und drehte mich weg. Dieses Mal war sie endgültig zu weit gegangen.
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S
 hiya
 holte mich ein, als ich mir gerade meinen Mantel geben ließ. »Lass uns darüber reden«, sagte sie, aber ich tat, als wäre sie Luft, band einen Knoten in den Gürtel und schob mich an ihr vorbei zum Ausgang.



»Wo willst du hin? Du kannst jetzt nicht einfach gehen. Louisa
 ! Wir sind noch nicht fertig.«



Und ob. Ich war so was von fertig mit ihr. Mit ihren Lügen und ihren Manipulationen. Und vor allem mit mir selbst. Mit der Louisa
 , die sich in funkelnde Kleider stecken ließ und für Menschen lächelte, die sie nicht einmal kannte.




Und wirst du auch eine Rolle dabei spielen?




Nein, ganz bestimmt nicht. Nie wieder.



Ein Mann im Anzug öffnete mir die Tür nach draußen und als mir gleich darauf eine kühle Böe ins Gesicht wehte, schloss ich kurz die Augen und atmete tief durch. Doch ich war nicht lange allein. Es dauerte keine halbe Minute, bis ich erneut die Tür und hinter mir Shiyas
 Stimme hörte.



»Ja, gut, beruhig dich erst mal.« An dem Geräusch ihrer Absätze vernahm ich, wie sie um mich herumlief und sich vor mich stellte. Ihr Mantel raschelte, als würde sie ihr Handy
 darin verschwinden lassen. Ob sie ihr Team informiert hatte, dass ich gerade aus der Reihe getanzt war?



»Ich habe Kelly
 gesagt, dass dir dein Kreislauf zu schaffen macht und dass wir gleich wiederkommen, sobald es dir besser geht.«



»Nein.«




 »Wie bitte?«



Nun öffnete ich wieder die Augen und blickte in Shiyas
 Gesicht, beobachtete, wie sie eine ihrer perfekt gezupften Brauen hob.



»Ich sagte Nein«
 , wiederholte ich und betonte das Wort dabei extra deutlich. »Ich habe keine Kreislaufprobleme und ich werde mich auch nicht beruhigen.«



Auf einmal sah ich die Dinge völlig klar: Es war von Anfang an Shiyas
 Plan gewesen, mich vor laufender Kamera mit ihrer Tour und dem Film zu konfrontieren. Hatten ihre Manager darauf bestanden, dass ich darin ebenfalls gezeigt wurde? Damit auch ja kein Zweifel daran bestand, wie nah wir uns standen, und damit auch die letzten, immer noch skeptischen Fans
 diese Lüge schluckten? Damit ihr frisch aufpoliertes Image keine neuen Kratzer bekam, die den Erfolg der Tour gefährden konnten? Ich schnaubte, dann nickte ich langsam, nur für mich selbst. Ja, genauso musste es gewesen sein und vermutlich war Shiya
 ebenso wie mir von Anfang an klar gewesen, dass ich unter keinen Umständen noch einen weiteren Vertrag unterschreiben würde, ganz egal, mit wie viel Geld sie mir winkte. Also hatte sie das getan, was sie am besten konnte. Sie hatte mich manipuliert und um ein Haar wäre ich sogar darauf hereingefallen. Die Hände zu Fäusten geballt, starrte ich an Shiya
 vorbei, bis sie vor meinen Augen verschwamm. Sie redete weiter auf mich ein, aber ich hörte keines ihrer Worte mehr richtig. Sie flossen einfach durch mich hindurch.



»Hast du wirklich gedacht, dass ich zusage, wenn du mich vor laufender Kamera mit der Tournee überfällst?«, unterbrach ich sie nach einigen Atemzügen. »Dass es etwas nützt, wenn du mir vorher noch erzählst, dass du das Gefühl hast, uns würde etwas verbinden?«




Shiya
 brach ab, dann fuhr sie sich durch die vom Wind zerzauste 
 Frisur. Ich sah, wie schwer es ihr fiel, ein genervtes Augenrollen zu unterdrücken. Ja, da war sie wieder. Die echte Shiya
 . Die, die sich gerade fragte, warum sie dieses nervige Mädchen vor ihr nicht einfach ihrem Team überlassen konnte.



»Ich wollte eigentlich ganz in Ruhe mit dir darüber sprechen und dir vorschlagen, dass du mich in den Ferien auf der Tour begleiten kannst. Einfach, damit wir noch mehr Zeit zusammen verbringen können.«




Bullshit
 . Höchstwahrscheinlich würde sie einen ihrer Mitarbeiter als meinen persönlichen Babysitter abstellen, damit ich auch ja beschäftigt war, wenn die Kameras nicht liefen und sie sich nach den Konzerten entspannen wollte.



»Louisa
 .« Sie berührte mich am Arm und ich biss die Zähne zusammen. »Ich wusste nicht, dass Kelly
 das heute ansprechen würde. Du solltest damit nicht so überfallen werden.«



Natürlich nicht. Fast hätte ich gelacht.



»Du wolltest also nicht, dass ich aus Überforderung etwas zusage, was ich gar nicht will?«



»Nein.« Sie wirkte bestürzt, aber ich nahm es ihr nicht ab. Nichts mehr, was aus ihrem Mund kam, und erst recht nicht, dass ich ihr etwas bedeutete. Shiya
 redete weiter auf mich ein, doch wieder blickte ich in die Ferne, spürte mein wild schlagendes Herz und versuchte, mich gegen die Flut an Gefühlen zu wappnen, von der ich glaubte, dass sie jeden Moment über mich hereinbrechen würde. Die Wut darüber, wie kalkuliert sie die ganze Sache angegangen war, wie sie mit mir gespielt und tatsächlich erwartet hatte, dass ich der Fährte, die sie so sorgfältig ausgelegt hatte, folgte. Der beißende, alles verzehrende Schmerz – weil ich schon wieder so dumm gewesen war, auf ihre Lügen hereinzufallen. Und die Enttäuschung, weil ich niemals eine Mutter haben würde, auf die ich mich verlassen konnte und die mich ehrlich und bedingungslos liebte. Ich 
 wartete, zählte die Sekunden und war mir sicher, dass es mir jeden Moment den Boden unter den Füßen wegreißen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen wurde ich ganz ruhig, mein Herzschlag verlangsamte sich und aus irgendeinem Grund musste ich plötzlich an Theo
 denken. Daran, wie wir gestern Abend zusammen galoppiert waren. An Alaskas
 warmes Fell an meinen Beinen. An die Freiheit, die sie mir geschenkt hatte. An das Mädchen, das ich einst gewesen war, bevor ich beschlossen hatte, Shiya
 kennenlernen zu wollen.



»Dieser Film wird viel Geld einbringen und selbstverständlich werde ich dich entsprechend daran beteiligen«, sagte Shiya
 gerade, doch ich unterbrach sie einfach.



»Weißt du, was verrückt ist?«, fragte ich, ohne darauf zu warten, dass sie ihren Redefluss beendete. »Dass wir uns oft am meisten nach der Aufmerksamkeit und Anerkennung der Menschen sehnen, die uns unerreichbar erscheinen, anstatt uns auf jene zu konzentrieren, denen wir wirklich etwas bedeuten.«




Shiya
 hielt inne, die Irritation auf ihren Zügen wurde noch sichtbarer, als ich fortfuhr: »Dabei müssen wir niemandem hinterherrennen oder uns verändern, um angenommen zu werden.« Ich dachte an meine Dads
 , an Kami
 , Granny
 und … an Theo
 .



»Die richtigen Menschen sind nämlich gerne bei uns und ihre Liebe ist bedingungslos.«




Shiya
 atmete tief durch und rollte die Schultern nach hinten. Vermutlich fiel es ihr jetzt immer schwerer, freundlich zu bleiben. »Lass uns wieder reingehen. Es ist unhöflich, Kelly
 so lange warten zu lassen, und hier draußen ist es …«



»Habe ich dir jemals wirklich etwas bedeutet?«



»Was?«



»Du hast mich schon verstanden.«




 Nun schaute ich ihr direkt in die Augen, zum ersten Mal, seit Shiya
 mir nach draußen gefolgt war, und sie drückte sich zwei Finger auf die Nasenwurzel, so als würde alles, was ich sagte, ihr Kopfschmerzen bereiten.



»Louisa
 , ich weiß wirklich nicht, was das jetzt soll. Ich verstehe, dass du gerade ein wenig überfordert warst, aber das ist doch kein Grund, sich so zu verhalten. Was sollen die Leute denken? Komm, lass uns wieder reingehen und später reden wir in Ruhe über alles, ja?«



Sie wollte nach meinem Arm greifen, aber ich machte einen Schritt zurück. Als unsere Blicke sich erneut trafen, hielt sie inne. Vielleicht, weil sie meine nächsten Worte bereits in meinem Gesicht las.



»Danke für deine Ehrlichkeit.«



»Hör zu, du verstehst das falsch«, sagte Shiya
 hastig, aber ich schüttelte den Kopf. »Nein. Zum ersten Mal seit Langem verstehe ich alles. Dich, deine Motivation. Diesen Abend, die ganze verdammte Farce. Aber vor allem … mich selbst.« Ich schluckte. »Nach der Kunstgala habe ich mir immer eingeredet, dass du mir egal bist. Dass ich über allem drüberstehen und einfach weitermachen kann, weil ich stark bin. Unabhängig. Ich habe mir jeden Gedanken daran verboten, dass es anders sein könnte. Aber die Wahrheit ist, dass ich mir seitdem tief in mir drin immer noch gewünscht habe, die Dinge zwischen uns hätten sich positiver entwickelt.«



Das hatte der heutige Abend nur zu gut gezeigt. Es war viel zu leicht für sie gewesen, meinen Schutzschild mit wenigen Worten zu knacken.



Die ganze Zeit über hatte ich mir selbst erzählt, es würde mir leichtfallen, einen Schlussstrich zu ziehen, weil ich Shiya
 längst losgelassen hatte. Aber das stimmte nicht. Das traf nur auf eine Version von mir zu. Eine, die ich der Welt und auch 
 mir selbst präsentiert hatte, damit niemand bemerkte, dass ich mich immer noch an den hauchdünnen Faden meiner Hoffnung klammerte, obwohl ich eigentlich wusste, dass Shiya
 mir nicht guttat. Entgegen allen Ratschlägen und Meinungen meiner Familie und Freunde hatte ich in meinem Kern immer gehofft, etwas würde sich ändern. Sie
 würde sich ändern. Aber das würde nicht geschehen, egal wie sehr ich mich anstrengte oder nach Zeichen dafür suchte, dass sie vielleicht doch so etwas wie einen Funken Sympathie für mich empfand. Denn der einzige Mensch, auf den ich Einfluss hatte, war ich selbst. Und ich wollte keine Version von mir mehr sein.



»Ich habe meinen Freunden immer erzählt, dass ich deinen Vertrag nur neu unterschrieben habe, weil ich meine Familie schützen wollte, und dass ich jede Minute mit dir hasse. Aber das stimmt nicht, zumindest nicht ausschließlich. Denn ich glaube, ich habe es auch gemacht, um vor mir selbst einen Vorwand zu haben, warum ich dir nach allem, was zwischen uns geschehen ist, noch eine Chance
 gebe.«



Und vielleicht war das auch einfach okay
 . Vielleicht ging es gar nicht darum, diesen Teil von mir zu unterdrücken, ihn klein und unsichtbar zu halten, sondern darum, ihn zu akzeptieren, anzunehmen – und trotzdem weiterzumachen.



»Ja, aber warum tust du das dann nicht?« Shiya
 schüttelte verständnislos den Kopf und ich holte tief Luft und dachte an Theo
 , dem ich gerade erst eine zweite Chance
 gegeben hatte. Der Unterschied zwischen den beiden war allerdings, dass Theo
 mir erklären konnte, warum er so gehandelt hatte, und sein Verhalten reflektierte. Shiya
 hingegen … versuchte wieder und wieder, mich zu manipulieren und mir in den Kopf zu pflanzen, dass ich
 es war, mit der etwas nicht stimmte und die alles bloß falsch auffasste. Ganz immun war ich dagegen leider noch nicht und vielleicht würde ich das nie sein. Wichtig 
 war nur, dass ich mich trotzdem für das entscheiden konnte, was für mich am besten war. Heute Abend würde das letzte Mal sein, dass ich diese Frau mit meinen Gefühlen spielen ließ.



»Du hattest so viele Chancen«, sagte ich. »Aber ich verstehe jetzt, dass wir beide etwas komplett anderes von dieser Beziehung erwarten.«



Ich hatte immer noch auf einen Funken gehofft, der sich zwischen uns entwickelte, irgendeine Gemeinsamkeit, ein Gefühl – etwas, das uns einander näher brachte. Shiya
 ging es allerdings ausschließlich um ihre Außenwirkung, das musste ich nun endgültig einsehen.



»Ich wünsche dir, dass du alles im Leben erreichst, was du anstrebst. Ehrlich, du bist eine fantastische Sängerin und ich bin sicher, deine Tour wird ein voller Erfolg. Auch ohne mich.«



Die Falten zwischen Shiyas
 Augenbrauen wurden noch tiefer. »Was willst du mir damit sagen?«, fragte sie und als sich ein leichtes Lächeln über meine Lippen zog, fiel mir die Antwort leicht.



»Damit will ich sagen, dass ich jetzt gehe.«
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E
 s dauerte knapp eine Stunde, bis Theos
 Wagen auf dem Parkplatz hielt und kaum, dass er ausgestiegen war, rannte ich ihm entgegen und warf mich in seine Arme. Sofort drückte er mich an sich und einen Moment lang standen wir einfach so da, bis er mir einen Kuss auf den Scheitel hauchte, mich losließ und mir die Wagentür öffnete. Während der Fahrt erzählte ich ihm, wie der Abend verlaufen war, von Shiyas
 Plan, mich auf ihre Konzerttour mitzunehmen, und meiner Erkenntnis, dass ich mir selbst die ganze letzte Zeit lang etwas vorgemacht hatte. Theo
 hörte schweigend zu, schlängelte seinen Wagen durch das nächtliche London und fragte schließlich: »Kann ich irgendetwas für dich tun? Gibt es etwas, was du brauchst?«



Ich lehnte den Kopf gegen den Sitz und ließ ihn leicht zur Seite kippen, sodass ich Theos
 Profil mustern konnte. Sein Gesicht, die Schatten, die die Lichter der Nacht auf seine Wangenknochen zeichneten, und die leicht verwuschelten dunklen Haare. Er trug eine Trainingshose und einen seiner dunklen Hoodies – genau so, wie ich es liebte.



»Nein, ich habe alles, was ich brauche«, sagte ich und als er für eine Sekunde zu mir herüberschaute, war sein Blick so intensiv, dass ich ihn in meinem ganzen Körper spürte.



London rauschte an mir vorbei und als es draußen vor dem Fenster immer ländlicher wurde und wir schließlich den Campus erreichten, hielt Theo
 nicht vor Haverton
 House
 , sondern nahm mich mit nach Sir
 Archer
 . Es war bereits kurz 
 nach zwölf und im Haus war es so still, dass ich das Gefühl hatte, ganz allein mit ihm zu sein.



»Kann ich bei dir duschen?«, fragte ich, nachdem wir in sein Zimmer getreten waren. Ich hatte das Bedürfnis, den Abend von mir abzuwaschen, Shiya
 und alles, was geschehen war. Und ich wollte aus diesem Kleid raus, überhaupt aus allem, was Shiya
 ausgesucht hatte. Meinen Mantel ließ ich einfach auf den Boden fallen, anschließend folgten die Schuhe. Lediglich der Reißverschluss meines Kleides bereitete mir Schwierigkeiten.



»Darf ich?«, fragte Theo
 und als ich nickte und er hinter mich trat, schickte die Berührung seiner Fingerspitzen eine Gänsehaut über meinen Rücken.



»Danke«, hauchte ich und musste mich räuspern. Theos
 Antwort war ebenso kratzig: »Kein Problem. Ich … gebe dir noch schnell ein Handtuch und dann kannst du …«



Er verstummte, als ich mich zu ihm umdrehte, so nah, dass sein Pullover
 meine Brust streifte. Eine Sekunde lang schauten wir uns einfach nur an, dann glitten meine Hände wie von selbst über den Stoff seines Hoodies, von der Stelle, unter der sein Herz lag, weiter nach oben zu seinen Schultern. Theo
 rührte sich nicht, aber die Art und Weise, wie er kurz den Atem anhielt und kaum merklich die Lippen öffnete, brachte etwas in mir zum Schmelzen. Ganz langsam hob ich das Kinn an, meine Finger vergruben sich in seinen Haaren, streichelten über seinen Nacken. Theos
 Augen wurden so dunkel, so sehnsüchtig, so verdammt sexy, dass ich kurz vergaß zu atmen. Und dann küsste ich ihn. Ein leises Seufzen entwich mir, während seine Zunge in meinen Mund glitt und er die Arme um mich schlang. Die Finger in die Kapuze seines Pullovers gekrallt, zog ich ihn noch näher zu mir heran, ließ unseren Kuss schneller und stürmischer werden und drängte Theo
 sanft rückwärts gegen die Tür. Kurz bevor wir die 
 Wand erreichten, drehte er uns herum. Sein Körper drückte mich gegen das Holz, ein wohliger Schauer jagte von meinem Bauch direkt in meine Zehenspitzen.



»Theo
 «, keuchte ich, meine Zähne kratzten über seine Lippe und er gab einen erstickten Fluch von sich. Er küsste mich noch einmal, so heftig, dass mir augenblicklich die Knie weich wurden, dann löste er sich von mir und schloss für einen Moment die Augen.



»Du solltest jetzt lieber duschen gehen.« Sein Atem ging stoßweise, er presste die Kiefer aufeinander – nie zuvor hatte ich ihn heißer gefunden. Meine Hände fanden den Weg unter seinen Pullover
 , fuhren die Konturen seiner definierten Muskeln nach.



»Willst du das denn?«, fragte ich.



»Nein, ganz bestimmt nicht. Aber ich will auch nichts überstürzen und …« Ich unterbrach ihn mit einem weiteren Kuss, zog ihn am Bund seiner Hose wieder zu mir heran und schlang ein Bein um seine Hüfte.



»Gott, Louisa
 , du solltest wirklich nicht … 
fuck
 .«





Theos
 Ellenbogen landete neben mir an der Wand, seine andere Hand strich an meinem Hals entlang, bis zu meinem Nacken. Er beugte sich vor, seine Lippen streiften hauchzart über mein Kinn.



»Glaub mir, es gibt hundert Dinge, die ich gerade lieber mit dir tun möchte, als dich wieder loszulassen und das hier zu beenden«, presste er hervor und legte seine Stirn an meine. »Aber ich würde es mir nicht verzeihen, wenn du es morgen bereust.«



»Das werde ich nicht«, versprach ich, doch Theo
 schüttelte kaum merklich den Kopf.



»Ich habe dir gesagt, dass ich auf dich warte, und das habe ich auch so gemeint.«




 »Ich weiß.« Ich wollte nicht länger warten, das hatte ich schon viel zu lange getan. Monate, in denen ich mir Abertausende Male ausgemalt hatte, wie es sein würde, ihn voll und ganz für mich zu haben.



»Dann lass mich dir einen Vorschlag machen«, sagte Theo
 leise und sein langer Atemzug liebkoste meine Wange. »Du gehst jetzt duschen und überlegst dir, ob du das wirklich willst. Mich, mit … all meinen Facetten.« Er schluckte, streichelte über meinen Haaransatz und zog sich ein Stück weit zurück, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Den Theo
 aus Sir
 Archer
 , aber auch den Typ von der Upper Eastside
 . Und zwar nicht nur heute Nacht, sondern … immer. Denn ich will dich. Für immer.«



Meine Augen wurden feucht und ich hätte ihn am liebsten sofort wieder geküsst. Aber ich spürte, dass dieser Moment für ihn wichtig war. Dass ich mir die Zeit nahm, über seine Worte nachzudenken. Dass ich keine voreilige Entscheidung traf. Ich hatte ihm gesagt, dass ich Angst hatte, wieder verletzt zu werden. Und hier stand er nun und bat mich, ihm nicht das Herz zu brechen.



»Einverstanden«, wisperte ich deshalb und Theo
 nickte, nahm noch einen weiteren tiefen Atemzug und löste sich von mir. Ohne etwas zu sagen, ging er zu einer Kommode, nahm ein Handtuch heraus und reichte es mir. Immer noch züngelten kleine Flämmchen in seinen Augen und es kostete mich all meine Überwindung, mich umzudrehen, tatsächlich ins Bad zu gehen und mich unter die Dusche zu stellen. Ich drehte den Regler kälter als sonst und während das Wasser über meine Haut rann und die letzten Spuren des Abends von mir abwusch, fühlte ich mich ein kleines bisschen freier. Da war kein Chaos mehr in mir, mein Herz schlug nicht länger vor Aufregung so wild. Sondern wegen Theo
 . Es schlug für ihn.




 Nach ein paar Minuten stellte ich das Wasser aus, stieg aus der Dusche und trocknete meine Haare ab. Dann band ich mir das Handtuch um den Körper, wischte die letzten Makeup-Spuren aus meinem Gesicht und ging zurück.




Theo
 saß auf dem Bett, seine Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er hob den Kopf und seine Augen weiteten sich leicht, als er bemerkte, dass ich nichts als das Handtuch trug. Ganz langsam ging ich auf ihn zu und er stand auf, kam mir aber nicht entgegen, sondern schien abzuwarten, was als Nächstes geschah. Es war so still, dass ich die Holzdielen unter meinen Füßen knarren hören konnte ebenso wie den lauten Herzschlag in meiner Brust.



»Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass ich Zeit brauche und dass wir erst in Ruhe über alles reden sollten, aber …« Direkt vor ihm blieb ich stehen und Theo
 rührte sich noch immer nicht, sondern betrachtete mich nur gleichermaßen hoffnungsvoll und so, als wappnete er sich innerlich dafür, dass ich doch noch etwas sagte, das ihn zerbrach. »Ich liebe dich, Theo
 . Alles an dir.«



Meine Stimme klang heiser, mein Herz stolperte, als ich die Hände vorsichtig auf seine Brust legte. »Vielleicht können wir das mit dem Reden einfach auf morgen verschieben, denn gerade will ich dich so sehr, dass ich das Gefühl habe, auf der Stelle zerspringen zu müssen, wenn du nicht …«



Da küsste er mich. Nahm mein Gesicht in seine Hände. Erstickte meine Worte mit seinen Lippen. Mühelos hob Theo
 mich hoch und legte mich auf sein Bett. Erneut glitten meine Hände unter seinen Hoodie und zogen ihn über seinen Kopf. Wieder küssten wir uns, bis Theo
 mich ansah und seine Hände zu der Stelle wandern ließ, an der ich mein Handtuch festgemacht hatte.



»Darf ich?«, fragte er leise.




 Ich nickte, stemmte mich hoch und küsste ihn noch einmal. »Gerade darfst du alles mit mir machen, Theo
 . Ich vertraue dir. Und falls ich etwas nicht möchte, werde ich es dir sagen, versprochen. Du kannst nichts falsch machen. Das hier fühlt sich für mich alles absolut richtig an.«



Es war eine Eingebung gewesen, das Gefühl, diese Worte für ihn aussprechen zu müssen, denn ich wusste, dass ihm seine inneren Dämonen immer noch zu schaffen machten, auch wenn er Annie
 nichts getan hatte. Trotzdem schien es in Theo
 diese eine Stimme zu geben, die sich ständig fragte, ob er zu weit ging oder gerade eine Grenze überschritt.



Obwohl er nicht antwortete, kam es mir so vor, als würde in diesem Moment eine unsichtbare Last von ihm abfallen.



»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe«, murmelte er und hauchte einen Kuss auf mein Schlüsselbein, ehe er das Handtuch öffnete.



»Dann zeig es mir.« Ich lächelte ihn an und es war, als würden diese Worte die Reste seiner inneren Mauer aufbrechen. Etwas in seinem Blick veränderte sich, wurde freier.



»Du bist wunderschön«, flüsterte er, während er meinen nackten Körper betrachtete. »Überall. Hier.« Erneut senkte Theo
 seinen Kopf herab, strich mit seinen Lippen über meinen Hals und verteilte eine Spur aus Küssen auf meinem Dekolleté, meinen Brüsten, meinen Armen, Handgelenken und meinem Bauch. »Hier. Hier. Und hier auch.«



Als er über meine Beine und meinen Po streichelte und sich schließlich an der Innenseite meines Oberschenkels emportastete, fühlte ich mich bereits so kribbelig, so warm, so sehnsüchtig nach mehr, dass ich meine Finger in seinen Haaren vergrub. Und dann, endlich, berührte er mich richtig, streichelte mich und ließ vorsichtig einen Finger in mich gleiten.



Himmel! Ich biss mir auf die Unterlippe und gab mich ganz 
 meinen Empfindungen hin. Dem gleichmäßigen Rhythmus seiner Hand, der Hitze in meiner Mitte und seinen Lippen, die von meinem Bauchnabel abwärtswanderten und mich augenblicklich alles um mich herum vergessen ließen. Es gab nur ihn, mich und dieses unbeschreibliche Gefühl, das sich langsam wie eine gigantische Welle in mir aufbaute, über mich hinwegrollte und mich schließlich atemlos und überglücklich in die Kissen sinken ließ.



»Theo
 , das war …«, flüsterte ich und er hob die Augenbrauen. »Unglaublich. Du bist unglaublich.«



»Dann ist es ja gut.« Mit einem kleinen Schmunzeln legte er sich neben mich und ich schlang die Arme um ihn und küsste ihn lange, bevor ich meine Finger über den Bund seiner Hose hinweggleiten ließ. Dann erstarrte ich jedoch plötzlich, weil ich daran denken musste, wie er schon einmal darauf reagiert hatte.



»Alles in Ordnung?«, fragte Theo
 und ich nickte unsicher.



»Und … bei dir? Ist das … okay
 für dich?«



»Mehr als das.« Er lächelte. Wie um es mir zu beweisen, streifte er seine Jogginghose samt der Socken ab und schmiegte sich wieder an mich.



»Ich verspreche dir dasselbe wie du mir. Du darfst alles mit mir machen, was du willst, und ich werde dir sagen, falls mir etwas zu viel ist.« Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Allerdings glaube ich nicht, dass es dazu kommt. Denn gerade machst du mich ziemlich verrückt. Im absolut positiven Sinne.«



Das entlockte mir ein kleines Grinsen und, erfüllt von neuem Mut, wagte ich mich wieder vor und streichelte ihn – erst ganz sanft und als ich sicher war, dass es ihm gefiel, etwas schneller und intensiver. Theo
 küsste mich, seine Zunge umkreiste meine und das leise Keuchen, das er ausstieß, als ich den Stoff seiner Boxershorts beiseitezog und Haut auf Haut 
 traf, brachte alles in mir zum Vibrieren. Ich genoss es zu sehen, wie seine Brust sich hob und senkte, wie er die Augen schloss und leicht die Lippen öffnete.



Schließlich löste er sich von mir, drehte sich zu seinem Nachtschrank um und holte ein Kondom hervor. Ich war so aufgeregt, so erfüllt von überschäumenden Glücksgefühlen, dass ich kaum mitbekam, wie er sich ebenfalls komplett auszog, das Kondom überstreifte und seine Bettdecke über uns ausbreitete. Dann war er wieder über mir, strich mir die Haare aus dem Gesicht und sah mir in die Augen, eine stille Frage in seinem Blick. Das war sie – die letzte Chance
 , einen Rückzieher zu machen. Er ließ mir die Wahl. Und ich ließ sie ihm. Einige Sekunden lang schauten wir uns einfach nur an, sein Atem streichelte über mein Gesicht. Dann spürte ich ihn an mir. In mir. Und Gott, noch nie in meinem Leben hatte ich mich schöner gefühlt. Noch nie gewollter. Jede Berührung von ihm gab mir das Gefühl, unheimlich kostbar zu sein. Jeder seiner Küsse setzte mich Stück für Stück weiter in Brand und der Ausdruck in seinen Augen ließ mich schwindelig werden. Ich fiel, auf die allerbeste Weise, klammerte mich an seinen Schultern fest und flüsterte seinen Namen. Theo
 . Theo
 . Immer und immer wieder Theo
 . Ich liebte es, wie sein Atem ins Stocken geriet, wie er die Augen schloss, als er kam, und sein Gesicht neben mir im Kissen vergrub.



Minutenlang hielten wir uns einfach nur fest und Theo
 küsste meine Stirn, meine Wangen und meine Nasenspitze. Anschließend verschwand er kurz im Bad, kehrte jedoch gleich darauf zurück und kuschelte sich an mich.



»Das war …«, versuchte ich, in Worte zu fassen, was ich gerade empfand. Aber es gab keine Worte, die auch nur annähernd beschrieben, wie nah ich mich ihm gerade fühlte, wie verbunden.




 »… etwas ganz Besonderes«, beendete Theo
 meinen Satz, umarmte mich noch fester und vergrub seine Nase in meinen Haaren. Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er mir ins Ohr flüsterte: »Und glaub mir, das ist erst der Anfang.«
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O
 mein Gott, ihr habt es getan«, japste Colin
 , als ich ihn am nächsten Morgen in der Küche traf. Er klatschte in die Hände und sofort lief ich knallrot an und drehte mich nach Theo
 um, der jedoch im Keller verschwunden war, um Getränke hochzuholen.



»Ich … also …«



»Versuch gar nicht erst, dich rauszureden.« Auch Bellamy
 , der gerade einen Stapel Teller aus einem der Hängeschränke holte, grinste. »Man sieht es dir an.«



»Ja, voll süß.« Colin
 legte den Kopf schief. »Richtig …«



»Ekelig«, brummte Sabia
 , auf dem Weg zur Kaffeemaschine, doch sie zwinkerte mir zu. »Zum Glück habe ich tief und fest geschlafen und nichts mitbekommen.«



»Also, falls du mal nicht schlafen kannst, kannst du jederzeit zu mir kommen.« Avery
 lachte. »In meinen Zimmer ist es immer ruhig und …«




Sabia
 boxte ihn freundschaftlich in den Bauch und Colin
 grinste. »Ich würde das als Zusage werten, wenn ich du wäre.«



»Ja, ich auch.« Jasper
 öffnete den Kühlschrank und nahm eine Packung Milch und ein paar Eier heraus. »Vielleicht ist das ja ihr dunkles Geheimnis. Eigentlich steht sie doch auf dich. Du kannst es ruhig zugeben, Sab
 . Am Samstag erfahren wir es eh alle.«



Es hatte ein Witz sein sollen, das war mir klar. Aber niemand lachte. Auch Jasper
 fror ein, erst jetzt schien ihm richtig bewusst zu werden, was er da gesagt hatte. Alle schwiegen betreten, 
 doch gerade als es unangenehm wurde, schleuderte Sabia
 ein Geschirrhandtuch nach Jasper
 . Allerdings traf es nicht ihn, sondern Jeremy
 .



»Hey
 !«, beschwerte der sich verschlafen und nahm sich Sabias
 Tasse, in die der Kaffee gerade durchgelaufen war.



»Selber hey
 !«, gab sie zurück, griff dann aber nach einer neuen Tasse. »Na gut, dir lasse ich das durchgehen, Jere
 . Aber nur, weil ich dich von allen hier am liebsten mag.«




Colin
 verzog das Gesicht und wechselte einen Blick mit Avery
 . »Kaum aufgestanden und schon bricht sie wieder Herzen. Ich halte das nicht mehr länger aus.« Er fasste sich an die Brust und alle lachten. Sabia
 und die Jungs alberten noch etwas herum und ich war dankbar, dass der Fokus nicht länger auf mir lag, als Theo
 zurückkehrte. Lediglich Jasper
 konnte sich sein breites Grinsen nicht verkneifen und legte ihm wortlos einen Arm um die Schulter, was Theo
 sichtlich verwirrte.



Nach dem Frühstück brachte er mich nach Haverton
 House
 , damit ich meine Schuluniform anziehen und die Sachen holen konnte, die ich für den Unterricht brauchte. Wir hatten ausnahmsweise sein Auto genommen, also bat ich Theo
 , vorher noch schnell bei Twister
 vorbeizufahren.



Denn auch, wenn die Glücksgefühle seit heute Nacht nur so in meinem Bauch umherflirrten, konnte ich nicht vergessen, was der Master
 Twister
 angetan hatte, und ich musste einfach nach meinem Pferd sehen, bevor ich in den Tag startete. Zu meiner Erleichterung ging es ihm immer noch gut und er begrüßte uns mit einem lautstarken Wiehern. Leider konnten wir nur wenige Minuten bleiben, aber das war besser als gar nichts und reichte mir, um mich erst einmal zu beruhigen.



»Ich passe auf dich auf, Twis
 . Versprochen«, flüsterte ich, bevor wir uns auf den Weg zur Academy
 machten. Im Stillen fügte 
 ich hinzu: Und ich werde herausfinden, wer hinter alldem steckt, damit so etwas nie wieder geschieht
 .



Als wir die Academy
 betraten, nahm Theo
 wie selbstverständlich meine Hand. Seine Finger verschränkten sich mit meinen und als sein Daumen über meine Haut streichelte, war es, als würden sich warme Sonnenstrahlen in mir ausbreiten. Theo
 brachte mich bis zu meinem Unterrichtsraum – in der ersten Stunde hatte ich Englisch bei Alaric
 – und verabschiedete mich davor mit einem langen Kuss.



»Sehen wir uns nachher im Stall?«



Ich nickte. Keine Ahnung, wie ich es so lange aushalten sollte. Nach der gestrigen Nacht wollte ich ihn am liebsten ständig um mich haben. Nur ihn. Seine Wärme. Seine Küsse. Das Trommeln von Regentropfen auf dem Dachfenster und meinen leise gekeuchten Namen. Allein bei der Erinnerung daran, wie Theo
 mich angesehen hatte, wurde mir ganz heiß und ich hielt ihn spontan fest und küsste ihn noch einmal.



»Ich liebe dich«, flüsterte er und sorgte damit endgültig dafür, dass ich mich schwerelos fühlte.



»Ich liebe …« Dich auch
 , hatte ich sagen wollen, doch genau in dem Moment erklang ein lauter Schrei aus meinem Klassenzimmer. Ich zuckte zusammen, gleichzeitig wandten Theo
 und ich uns zu der halb geöffneten Tür um und stürzten in den Raum. Zuerst verstand ich nicht, was geschehen war, doch dann bemerkte ich die weit aufgerissenen Augen meiner Mitschüler, die alle auf das Whiteboard hinter dem verwaisten Lehrertisch gerichtet waren. Das Whiteboard, auf dem gerade ein einzelner Buchstabe erschien. Blutrot und wie von Geisterhand.



»Jemand muss sich ins System gehackt haben«, flüsterte ein Mädchen aus der hinteren Reihe, aber niemand antwortete. 
 Gebannt beobachteten wir alle, wie jetzt immer mehr Buchstaben erschienen, und noch bevor der Satz vollständig zu sehen war, sprangen die Ersten auf und eilten aus dem Raum.




Es wird Zeit, ein Bekenntnis abzulegen. Wir treffen uns in der Southerin Hall

 .



Als Theo
 und ich zusammen mit einer Flut anderer Schüler und Studenten die Versammlungshalle erreichten, standen die Türen sperrangelweit offen und laute Stimmen hallten über den Hof. Auch einige Lehrer und ein paar vereinzelte Sicherheitskräfte waren bereits da und versuchten, die aufkeimende Panik unter Kontrolle zu bringen und die Eingänge abzuriegeln. Wir schlängelten uns an ihnen vorbei und betraten die Southerin Hall
 über einen der seitlichen Zugänge. Die ganze Zeit über ließ Theo
 meine Hand kein einziges Mal los und als wir sahen, was passiert war, zog er mich automatisch näher zu sich heran.



»Ach du Scheiße«, entwich es mir und ich schlug mir eine Hand vor den Mund. Jemand hatte die alten, holzvertäfelten Wände mit roter Farbe beschmiert. Und nicht nur sie. Auch vor den großen, goldgerahmten Porträts berühmter Mitglieder des Ruby
 Circles
 war nicht haltgemacht worden.




Lügner
 , stand quer über dem Gesicht eines glatzköpfigen Mannes mit strengem Kragen. Täter
 , las ich auf einem anderen Bild, korrupt
 auf dem Konterfei einer Frau.



Auch einige der Sitzbänke waren umgekippt oder besprüht worden und an der Wand hinter dem Podium prangte der Schriftzug: Findet Annie
 oder stellt euch der Wahrheit!




Aber das Schlimmste war nicht, dass die Einrichtung und die jahrhundertealte Architektur beschmiert worden waren. Das Schlimmste waren die Fotos. Ich bemerkte sie erst auf den zweiten Blick. Hunderte ausgedruckte Bilder, die auf 
 dem Boden verteilt lagen – Gesichter, die ich von der Academy
 kannte, aus meiner Klasse, aber auch aus dem Stall und aus Haverton
 House
 . Als ich mich bückte, um sie mir genauer anzusehen, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. Hochstaplerin. Betrüger. Falsche Freundin
 . Auf jedem der Fotos stand etwas anderes.




Was zur Hölle?




Ich schaute zu Theo
 hoch, der gerade mit seinem Handy
 ein Bild von der Southerin Hall
 machte.



»Komm«, sagte er und ich stand auf und stellte mich mit ihm zusammen weiter an den Rand, weil immer mehr Leute von hinten nachrückten, darunter auch einige Havertons
 : Eden
 , Grayson
 und Coraline
 , die ich seit der Verkündung ihres Geheimnisses nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Sie wirkte blasser als sonst und so, als hätte sie in den vergangenen Tagen nur wenig geschlafen. Trotzdem hielt sie den Kopf hocherhoben und funkelte ein Mädchen an, das sich nach einem neugierigen Blick auf sie zu seiner Freundin beugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.



»Okay
 , das wird echt immer krasser«, hörte ich da eine mir bekannte Stimme und gleich darauf schoben sich Jasper
 und Sabia
 durch die Tür und stellten sich zu uns. Auf der anderen Seite entdeckte ich Jeremy
 , dicht gefolgt von Cedric
 . Die beiden Brüder wechselten einen Blick, bevor Cedric
 sich abwandte und zu seinen Freunden ging. Hinter ihm erkannte ich Nat
 , die mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden starrte, die Arme um sich geschlungen, als würde sie frieren. Sie ging in die Hocke, griff nach einem der Bilder und betrachtete es einen Moment lang wie paralysiert. Dann kam sie ruckartig wieder auf die Füße, drehte sich um und wollte gegen den Strom den Saal verlassen. Doch die anderen drängten sie nur weiter ins Innere des Raumes hinein.




 »Lasst mich hier raus!«, kreischte Nat
 , während sie rückwärtsstolperte. »Ich will hier raus! Bitte!«



Verzweifelt versuchte sie, einen Typen zur Seite zu schieben – vergeblich.




Theo
 und ich wechselten einen Blick, in der nächsten Sekunde löste er sich von der Wand und bahnte sich einen Weg zu ihr. Ich beobachtete, wie er sie an den Schultern berührte und sich vorbeugte, um etwas zu sagen. Nat
 nickte. Jetzt, da sie sich umdrehte, sah ich, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen. Theo
 führte sie aus dem Tumult heraus, aber ich bekam nicht mehr mit, ob sie es nach draußen schafften.




»Lügner, alle miteinander«
 , erklang es da auf einmal aus dem Nichts und ich ballte automatisch die Hände zu Fäusten und schaute mich um. »Glaubt ihr wirklich immer noch, dass ihr eure Geheimnisse schützen könnt?«




Auch Sabia
 , Jasper
 und Jeremy
 , der uns gerade erreichte, drehten sich zu allen Seiten, um wie ich auszumachen, ob jemand der Anwesenden ein Mikrofon bei sich trug. Natürlich nicht. Solche Fehler machte der Master
 nicht.



»Was ist hier los?«, bellte da ein Professor von einem der Eingänge aus. Es war ein Mann mit rotem Vollbart und schütterem Haar, den ich nicht kannte. Als er das Chaos im Inneren der Halle erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. Seine nächsten Worte klangen deutlich dünner. »Verlassen Sie die Southerin Hall
 , auf der Stelle.«



Doch niemand hörte auf ihn oder auf die Sicherheitskräfte, die jetzt an den Türen auftauchten und versuchten, uns, die es ins Innere geschafft hatten, wieder nach draußen zu lotsen. Wir waren bereits zu viele und die kollektive Anspannung kitzelte regelrecht auf meiner Haut. Einer inneren Eingebung folgend, kramte ich mein Handy
 heraus und deaktivierte den Flugmodus, den ich gestern Abend angestellt hatte, um zu 
 verhindern, dass Shiya
 oder ihr Team mich mit Anrufen terrorisierten. Tatsächlich poppten sofort ein paar neue Nachrichten und Mails
 auf. Alle von Shiya
 , keine vom Master
 . Dafür aber … über zehn verpasste Anrufe von Atlas
 ? Was …?




»Noch drei Tage, dann werden eure Sünden offengelegt, dann werden alle erfahren, was ihr vor der Welt verborgen haltet.«




Das bekannte Geräusch einer tickenden Uhr wurde eingespielt und ich spürte, wie das Adrenalin in mir hochkochte.



»Du kannst uns mal, wir haben keine Angst!«, rief jemand aus der Menge. Doch wenn ich mich so umsah, war klar, dass das nicht stimmte. Alle waren wie eingefroren, blickten panisch umher und versuchten dabei zugleich, irgendwie cool
 und unbeeindruckt zu wirken. Den wenigsten gelang es, die Furcht spiegelte sich in ihren Augen. Kurz blieb ich an einer dunklen Gestalt hängen, die sich in den Schatten einer Säule schmiegte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Atlas
 ! Im Gegensatz zu den anderen war seine Miene kühl und undurchdringlich. Aber ich konnte ihn inzwischen gut genug lesen, um zu wissen, dass die näher rückende Deadline des Masters
 auch ihn nervös machte. Ich hob die Hand, um auf mich aufmerksam zu machen und ihm ein Zeichen zu geben, dass wir miteinander reden mussten. Warum hatte er in den letzten Stunden so oft versucht, mich anzurufen? Doch Atlas
 sah nicht zu mir herüber, während er sich jetzt von der Säule abstieß und hinter einer Gruppe Studenten verschwand, die eines der verunstalteten Gemälde fotografierte.



»Irgendwer muss doch wissen, wo Annie
 ist? Könnt ihr es nicht einfach sagen?«, fragte da jemand und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen in meiner unmittelbaren Nähe.



»Wo ist eigentlich Vanderton
 hin? Er soll uns endlich sagen, wo Annie
 ist.«




 »Ja, Theo
 ist der einzige Lügner hier!«



Schlagartig verkrampfte sich etwas in mir und ich schaute zu der Stelle, an der ich Nat
 und Theo
 zuletzt gesehen hatte. Doch sie waren nicht mehr da. Vielleicht hatten sie es wirklich nach draußen geschafft.



Hoffentlich. Und hoffentlich würde Theo
 nicht wiederkommen.



»Verdammt, Vanderton
 , zeig dich!«, donnerte in diesem Moment eine tiefe Stimme und ich zuckte zusammen. Immer noch war das nervtötende Ticken der Uhr zu hören – am liebsten hätte ich mir in diesem Moment die Ohren zugehalten und das Geräusch zusammen mit den widerlichen Bemerkungen aus meinem Kopf ausgesperrt.



»Lass uns von hier verschwinden«, raunte Jeremy
 mir zu und griff nach meiner Hand. »Ich habe das Gefühl, dass das hier gleich hochgeht.«



Er hatte recht. Ich spürte es ebenfalls. Wir befanden uns mitten in einem brodelnden Kessel. Die Beklemmung und die Bereitschaft, jemanden in dieser Runde für all das verantwortlich zu machen, wuchsen mit jeder Sekunde.



»Hey
 , Louisa
 !«, rief da jemand. Es war Flora
 , die Bellamy
 verraten hatte. Sie trug die dunklen Haare zu einem strengen Knoten hochgesteckt, ihre Haut wirkte noch blasser als sonst. »Hat Theo
 dir erzählt, was mit Annie
 passiert ist? Falls ja, musst du uns das sagen!«



Sofort wandten sich hundert Augenpaare in meine Richtung und der Griff von Jeremys
 Fingern verstärkte sich.



»Es ist egal, ob Louisa
 etwas weiß.« Eine Gestalt bahnte sich einen Weg zu mir durch. Es war der Typ, der Theo
 im Gang bedroht hatte. Buzzcut
 . »Sie kann uns auch so helfen. Denn vielleicht macht Vanderton
 ja endlich den Mund auf, wenn es um sein Mädchen geht.«




 Bitte … was?
 Panik schoss mir in den Bauch und sofort stellte Jeremy
 sich vor mich. Buzzcut
 ließ sich dadurch jedoch nicht beeindrucken.



»Hey
 , Vanderton
 , zeig dich, du verfluchter Bastard. Was bist du bereit, für Louisa
 zu tun?«



Das konnte nicht sein Ernst sein!




Jasper
 und Sabia
 traten ihm nun ebenfalls in den Weg, doch Buzzcut
 war ein Bulldozer und stürmte geradewegs durch sie hindurch, weiter auf mich zu. Innerlich bereitete ich mich darauf vor, mich verteidigen zu müssen, und erinnerte mich an all das, was Pa
 mir beigebracht hatte. Doch gerade als Buzzcut
 Jeremy
 unsanft zur Seite schob, baute sich Atlas
 vor mir auf.



»Wag es nicht«, knurrte er und ich hatte keine Ahnung, woher genau er gekommen war. Ich wusste nur, dass ich noch nie erleichterter gewesen war, ihn zu sehen.



Tatsächlich hielt Buzzcut
 sofort inne, aber sein Gesicht verzerrte sich vor Wut.



»Ich verstehe echt nicht, warum ausgerechnet du Vanderton
 schon wieder in Schutz nimmst.«



»Musst du auch nicht.« Atlas
 ’ Stimme war gefährlich leise, aber es war inzwischen so still um uns herum geworden, dass man jedes Wort verstehen konnte. Er setzte an, noch etwas zu sagen, doch da hörte das Ticken der Uhr im Hintergrund auf einmal auf und die Stimme des Masters
 hallte erneut durch die Halle: »Ich habe euch so viele Chancen gegeben, mir Hinweise zu liefern. Aber eure Zeit läuft ab. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, lichtet sich der Nebel und bald werdet ihr erkennen, dass niemand hier jemals echt war. Ihr könnt euch nur retten, wenn ihr euch dafür entscheidet, mir Annie
 auszuliefern. Eine einzige Wahrheit für Hunderte von euren.«





Atlas
 drehte sich zu mir um. Seine Augen machten eine Bewegung 
 zur Seite, mit der er mir mitteilte, dass ich verschwinden sollte. Aber ich war wie versteinert.




»Bisher hat euch anscheinend nichts überzeugen können, mir endlich die Informationen zu geben, die ich haben will. Deshalb habe ich entschieden, noch ein Geheimnis vorab zu lüften, und das schon heute Abend. Dieses Mal habe ich zwei Mitglieder des Circles
 ausgewählt, von denen ich glaube, dass sie mir noch nicht alles gesagt haben, was sie wissen. Deshalb bleiben euch jetzt noch exakt acht Stunden Zeit, mich milde zu stimmen. Ansonsten wird ein weiteres eurer wertvollen Geheimnisse gelüftet. Welches? Darüber entscheidet dieses Mal eine Münze. Kopf oder Zahl, Ekatarina
 Romanowa
 oder Atlas
 Corentin
 ?«




Stille. Für eine Sekunde kam es mir so vor, als würde die Zeit einfrieren, als würden alle im Raum gleichzeitig die Luft anhalten. Dann, ganz langsam, ballte Atlas
 die Hände zu Fäusten und ich sah, wie seine Schultern sich anspannten.




Buzzcut
 lachte auf. »Geschieht dir recht, Corentin
 . Ich hoffe, dass du es bist, der heute Abend bluten muss. Und dann …«



Mehr brachte er nicht heraus, denn Atlas
 ’ Hand schnellte blitzschnell nach vorne und packte ihn am Arm. Sein Gesicht ganz nah an dem von Buzzcut
 , zischte er ihm etwas zu, so leise, dass lediglich die zwei es verstanden. Aber Buzzcut
 grinste nur.



»Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, was dein schlimmstes Geheimnis ist. Was ein Arschloch wie dich nachts um den Schlaf bringt. Wofür du bereit warst, dein Leben zu riskieren.«



Er spuckte Atlas
 vor die Füße, Triumph funkelte in seinen Augen, ganz kurz. Dann landete Atlas
 ’ Faust mitten in seinem Gesicht. Buzzcut
 taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Mit wenigen Schritten war Atlas
 bei ihm, bereit, zum nächsten Schlag auszuholen. Doch ich war 
 schneller, löste mich von Jeremy
 und hielt Atlas
 fest. Er fuhr zu mir herum und ich zuckte zurück, weil so viel Hass aus seinem Blick sprach. Als er mich erkannte, entspannten sich seine Züge etwas, aber Buzzcut
 nutzte den Moment, rammte ihm sein Knie in die Seite und versuchte seinerseits, mit der Faust einen Treffer zu landen. Atlas
 reagierte jedoch sofort, fixierte ihn und drückte ihm eine Hand auf den Hals. So fest, dass Buzzcut
 röchelte.



»Atlas
 , hör auf«, flehte ich und wagte es noch einmal, eine Hand auf seine Schulter zu legen. Doch dieses Mal gelang es mir nicht mehr, zu ihm durchzudringen: Hilflos musste ich mit ansehen, wie Buzzcut
 versuchte, sich von Atlas
 zu befreien. Der hockte allerdings wie ein Fels über ihm und bewegte sich keinen Millimeter. Erst als sich zwei Sicherheitskräfte ihren Weg zu uns durchbahnten und Buzzcut
 anfing, Würgegeräusche von sich zu geben, ließ Atlas
 von ihm ab, stand auf und drehte sich zu den Umstehenden um, die automatisch zurückwichen.



»Ich weiß noch nicht, wer von euch der Master
 ist«, sagte er, die Nasenflügel gebläht, die Augen zu wütenden Schlitzen verengt. »Aber ich werde es herausfinden. Und glaub mir, dann bist du es, der Angst haben wird.«



Damit stürmte er davon und als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, spürte ich das Knallen in meinem gesamten Körper.








 
 [image: ]






I
 n der Bibliothek war es ruhig, niemand traute sich, sich Atlas
 in den Weg zu stellen oder ihm zu folgen. Nur ich lief ihm nach, lauschte, wohin sich seine gehetzten Schritte bewegten – geradewegs in den hintersten Bereich des Saals. Je weiter wir uns von den anderen entfernten, desto lauter wurden seine Atemzüge. Angestrengter. Zorniger. Unheimlicher. Ein unterdrückter Schrei hallte durch die Regalreihen, gleich darauf hörte ich, wie eine weitere Tür geöffnet wurde.




Der Fechtsaal
 , schoss es mir in den Kopf. Wollte Atlas
 ins Archiv? Aber wie? Hatte er den Zugangscode herausgefunden?



Etwas in mir warnte mich, dass ich nicht weitergehen und Atlas
 besser allein lassen sollte. Doch meine Beine beschleunigten wie von selbst, trugen mich auf direktem Weg auf den Durchgang zu, der in den angrenzenden Salon führte. Vor der geschlossenen Tür blieb ich stehen, atmete tief durch und lauschte. Auf der anderen Seite waren Schritte zu hören. Ein Fluchen. Atemlose Laute, die so klangen, als hätte Atlas
 Schmerzen. Dann ein dumpfes Poltern.



Ganz langsam und innerlich vor Anspannung wie elektrisiert drückte ich die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Atlas
 stand mit dem Rücken zu mir vor einer der Wände, an denen die zahlreichen Degen hingen. Er atmete schwer, so heftig, dass sich seine Schultern hoben und senkten. Einige Meter von ihm entfernt lag sein Smartphone auf dem Boden. Hatte er es in seiner Wut von sich geschleudert?




Verschwinde
 , mahnte meine innere Stimme ein letztes Mal, 
 dann räusperte ich mich leise. Doch Atlas
 wandte sich nicht um. Mit den Händen an der Wand abgestützt, stand er weiterhin da und starrte auf den Boden. Seine Arme zitterten leicht. Und da erkannte ich es. Er war nicht einfach nur wütend, wie ich geglaubt hatte, er … kämpfte mit einer Panikattacke. Sofort wollte ich zu ihm gehen, ihn fragen, ob ich ihm irgendwie helfen konnte. Doch mein Instinkt hielt mich davon ab, denn Atlas
 war keiner meiner Freunde, der gerade einfach nur eine Umarmung brauchte, und ich konnte nicht einschätzen, wie er reagieren würde.



Unsicher trat ich dennoch ein paar Schritte näher an ihn heran und verharrte wenige Meter von ihm entfernt.



»Nicht«, flüsterte er, als ich gerade darüber nachdachte, eine Hand nach ihm auszustrecken.



»Atlas
 , bitte sieh mich an«, setzte ich an, aber er verspannte sich noch weiter und ich konnte zusehen, wie ein Zittern sich von seinen Unterarmen über seinen gesamten Körper ausbreitete.



»Okay
 , ich komme nicht näher, wenn du das nicht willst«, versicherte ich ihm. »Aber ich bin hier. Du bist nicht allein. Und du bekommst das hin. Was auch immer gerade in dir vorgeht und dir Angst macht – du wirst das schaffen.«




Atlas
 schüttelte den Kopf. Er machte einen Schritt nach vorne, lehnte die Stirn gegen die Wand und presste seine Finger so angestrengt gegen die Schläfen, dass die Knöchel kalkweiß hervortraten.



»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich. Obwohl er nicht reagierte, hatte ich das Gefühl, zu ihm durchdringen zu können, wenn ich jetzt nicht aufgab. Atlas
 hatte mir schon oft genug Angst gemacht und ich war nach wie vor nicht so dumm zu glauben, dass ihm etwas an mir lag, nur weil wir seit ein paar Wochen dasselbe Ziel verfolgten. Doch gerade spürte ich 
 instinktiv, dass er mir nichts tun würde – dass er meine Hilfe brauchte. Einen Anker, der ihn im Hier und Jetzt festhielt und aus dem herausriss, was sich gerade in ihm drin abspielte.



»Ich weiß zwar nicht, was dein Geheimnis ist, und ich verstehe, dass dir die Vorstellung, vor allen bloßgestellt zu werden, Angst macht«, sagte ich leise. »Aber es steht noch gar nicht fest, dass es dich nachher trifft, und selbst wenn übermorgen alle Geheimnisse enthüllt werden, wirst du damit klarkommen.«




Atlas
 hielt die Luft an, nur um sie dann stoßweise aus seinen Lungen entweichen zu lassen. Immer noch sagte er nichts, also fuhr ich fort: »Du bist Atlas
 Corentin
 . Du wirst eine Lösung dafür finden. Das weiß ich.«



Einen Herzschlag lang war es ganz still. Dann stieß Atlas
 ein Schnauben aus. Es klang nicht wütend, sondern eher erschöpft und verzweifelt.



»Ganz egal, was dein Geheimnis ist«, redete ich weiter. »Du wirst darüberstehen und damit leben können.«



»Eben nicht.« Seine Stimme klang ungewohnt tonlos, aber ich wertete es als gutes Zeichen, dass er wieder mit mir sprach.



»Ich bin mir ganz sicher«, versicherte ich ihm. »Egal, was passiert, du wirst damit klarkommen. Wahrscheinlich wird es zuerst unangenehm sein, aber mit der Zeit …«



»Es geht doch gar nicht um mich!«



Nun fuhr Atlas
 tatsächlich herum und ich schrak zurück. Jedoch nur ganz kurz. Denn sein Anblick sorgte dafür, dass die Sorge um ihn sofort wieder die Oberhand gewann. Atlas
 ’ Gesicht war aschfahl, die Lippen blutleer. Tränen standen ihm in den Augen und eine feucht glänzende Spur zog sich über einen seiner markanten Wangenknochen. Er hatte … geweint? Keine Ahnung, warum mich das so verwunderte. Wahrscheinlich, weil ich nicht geglaubt hatte, dass er dazu überhaupt fähig war. 
 Weil er jegliche Emotionen, die ihn schwach wirken ließen, automatisch in Zorn verwandelte. Aber hier stand er nun vor mir, schaute mir in die Augen und zeigte mir für wenige Sekunden, wie es gerade wirklich in ihm aussah. Dass er ein Mensch war wie jeder andere. Ein Mensch mit Gefühlen. Mit Verletzungen. Mit Ängsten.



»Um wen dann?«, fragte ich, aber Atlas
 antwortete mir nicht mehr, sondern ließ sich an der Wand entlang auf den Boden sinken. Abermals presste er sich die Hände an den Kopf und kurz wog ich ab, was ich jetzt tun sollte. Dann hockte ich mich einfach vor ihm hin und legte meine Finger über seine. Zuerst sorgte es nur dafür, dass er die Lippen noch fester aufeinanderpresste. Doch da er mich nicht wegstieß, blieb ich einfach bei ihm und beobachtete, wie die angestrengten Falten auf seiner Stirn ganz allmählich immer weicher wurden.



»Um wen geht es?«, fragte ich noch einmal, bekam aber wieder keine Antwort. »Atlas
 ?«



»Hör auf.«



»Geht es um Annie
 ?«



»Nein.«



»Aber um wen dann?«



»Louisa
 .« Nun blickte er wieder hoch. Seine Augen waren immer noch gerötet, aber ich glaubte, eine Spur von der Arroganz darin aufblitzen zu sehen, die er sonst an den Tag legte. Fast erleichterte es mich. »Ich wäre im letzten Jahr beinahe dabei draufgegangen, um dieses Geheimnis zu beschützen. Glaubst du wirklich, ich erzähle es dir jetzt einfach, nur weil ich einen schwachen Moment habe?«



Nein, so naiv war ich natürlich nicht. Trotzdem wollte ich am liebsten weiter nachbohren. Denn wenn es nicht um Annie
 ging, um wen dann? Seine Familie? Ein anderes Mädchen? Wer bedeutete ihm so viel, dass er durch einen vereisten See 
 geschwommen war, um sein Geheimnis zu bewahren? Wen beschützte er?



»Deine Gedanken sind so laut.« Atlas
 verdrehte die Augen, dann lehnte er sich zurück, kippte den Kopf nach hinten gegen die Holzvertäfelung und sagte mit geschlossenen Augen: »Es geht weder um meine Eltern noch um irgendein Mädchen, für das ich Gefühle hege. So jemanden gab es in meinem Leben bisher nur einmal.« Seine Mundwinkel verzogen sich, als er das sagte, und sein Ton wurde bitter.



»Weiß …« Ich war nicht sicher, ob ich damit zu weit ging. Aber ich musste es fragen. »Weiß Annie
 von deinem Geheimnis?«




Atlas
 nickte. »Ja. Sie ist die Einzige, der ich davon erzählt habe. Weil es mal eine Zeit gab, in der ich geglaubt habe, dass sie die einzige Konstante in meinem Leben ist. Eine Zeit, in der sie alles für mich war – meine Familie, der wichtigste Mensch in meinem Leben.«



Ich schluckte, weil mir ein Gedanke kam, der mir nicht gefiel.



»Wenn … nur Annie
 davon weiß … Bedeutet das dann, dass sie es war, die dein Geheimnis an den Master
 verraten hat?«



»Nein, das hätte sie nie getan. Selbst wenn ich ihr rein gar nichts mehr bedeuten würde. Sie … kannte sie auch.«



»Sie?«




Atlas
 nickte und in meinem Kopf sortierten sich die Puzzlestücke blitzschnell neu. Es ging um eine Frau. Oder ein Mädchen. Ein Mädchen, das Annie
 gekannt hatte und in das Atlas
 nicht verliebt gewesen war.



»Hast du … Geschwister?«



»Frag bitte nicht weiter danach, okay
 ? Sie ist ein Mensch, der mir viel bedeutet, und mehr musst du nicht wissen. Vorerst. Denn wer weiß, vielleicht weiß in wenigen Stunden die 
 ganze Welt von ihr.« Er lachte auf und es klang so niedergeschlagen, dass ich ihn am liebsten doch in den Arm genommen hätte. Eine Träne löste sich aus seinen Augen, doch zu meinem Erstaunen wischte er sie nicht weg.



»Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Ich habe einen neuen Informanten und bin gerade ziemlich nah am Master
 dran. Deshalb habe ich dich auch so oft angerufen. Das ist eine wirklich gute Spur, ich bin mir sicher, dass wir den Master
 damit drankriegen können – vor Ablauf seiner Deadline am Samstag.« Atlas
 strich sich die Haare aus der Stirn, dann vergrub er sein Gesicht in den Händen. »Ich hätte sie schützen können. Ich habe verdammt noch mal alles dafür getan.«



Ja, allerdings. Er war fast gestorben.



»Und jetzt war alles umsonst.« Atlas
 schüttelte den Kopf.



»Ich brauche nur noch vierundzwanzig Stunden. Nicht acht! Das ist zu wenig. In der Zeit schaffe ich das nicht.«



»Wir«, verbesserte ich ihn und für einen Moment schienen meine Worte ihn zu verwirren, ehe ihm die Bedeutung klar wurde.



»Deinen Kampfgeist in allen Ehren, Bennet
 . Aber der Informant ist schwierig und noch dazu in Vancouver, in einer komplett anderen Zeitzone. Ich habe ewig gebraucht, um an ihn ranzukommen und ihn dazu zu bringen, mit mir zu reden. Er will mit der Highclare
 nichts mehr zu tun haben. Und mit Annie
 und dem Master
 schon gar nicht.« Atlas
 nickte in Richtung des Handys
 , das immer noch einige Meter von uns entfernt auf dem Boden lag. »Ich habe gerade versucht, ihn anzurufen. Aber es springt nur die Mailbox an.«



Das also war die Sache, an der er in den letzten Tagen dran gewesen war: Er hatte tatsächlich jemanden ausfindig gemacht, der vielleicht etwas wusste. Dieser jemand kannte Annie
 und … war früher auch im Ruby
 Circle
 gewesen?




 »Ich werde den Master
 so oder so nicht davonkommen lassen«, fuhr Atlas
 in diesem Moment fort und nun klang seine Stimme wieder fester. »Ich werde herausfinden, wer es ist, und dann wird er dafür bezahlen. Für sie und für alles, was er mir schon genommen hat.«



»Wie meinst du das?« Ich setzte mich neben ihn auf den Boden und verschränkte die Beine im Schneidersitz. »Was er dir schon genommen hat?«




Atlas
 heftete seinen Blick auf eines der gegenüberliegenden Sprossenfenster. Ohne mich anzusehen, sagte er: »Die Challenge
 am See hat … mich verändert. Ich habe im Krankenhaus viel nachgedacht. Über mein bisheriges Leben, über das, was mich ausmacht, und meine Prioritäten. Das war ganz schön viel und das meiste davon waren Gedanken, die mir nicht gefallen und gegen die ich mich gesträubt habe. Als ich wieder hier war, wollte ich als Erstes schwimmen gehen, weil ich das immer getan habe, um den Kopf freizubekommen. Im Wasser konnte ich einfach ich selbst sein. Das war mein Element. Doch an dem Tag war ich kaum in der Lage, die Schwimmhalle zu betreten. Weil es sich so angefühlt hat, als würde ich keine Luft mehr bekommen.« Er machte eine kurze Pause, immer noch starrte er ins Leere. »Seitdem ist dieses Gefühl nicht mehr verschwunden. Manchmal, wenn ich allein bin, stehe ich am Beckenrand und schaue ins Wasser, sage
 mir, dass ich verflucht noch mal einfach nur über meinen Schatten springen und mich selbst besiegen muss. Aber ich kann nicht. Wenn ich dann auch nur einen Fuß Richtung Kante setze, kommt es mir so vor, als würde mich eine unsichtbare Kraft nach unten ziehen. Als würde ich langsam ertrinken.«




Atlas
 schluckte, seine Kiefer mahlten aufeinander. Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass er das gerade laut ausgesprochen 
 und sein Innerstes nach außen gekehrt hatte. Vor mir.



»Wenn du das jemandem erzählst, Vanderton
 oder deinen geliebten Remingtons, dann …«



Ich schüttelte den Kopf. »Das bleibt unter uns. Alles, was du mir gerade anvertraut hast. Versprochen.«




Atlas
 musterte mich mit einem kritischen Blick, so als wäre er nicht sicher, ob er mir glauben konnte. Ich sah ihm förmlich an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete und sein inneres Alarmsystem den Befehl gab, alle Tore auf der Stelle zu schließen. Langsam erhob er sich und strich über sein Hemd. Der intime Moment war vorüber. Also stand ich ebenfalls auf, immer noch überrascht und verwirrt von seiner Ehrlichkeit und den neuen Informationen. Doch auch wenn Atlas
 nun wieder eine Mauer in sich hochgezogen hatte – ich konnte ihn jetzt um einiges besser verstehen.



»Hast du inzwischen eine Idee, was Annie
 mit alldem zu tun hat?«, fragte ich, damit das Schweigen sich nicht ausdehnte und er sich vollends verschloss. Ich hatte noch zu viele Fragen. Und vor allem wollte ich unbedingt wissen, was es mit seinem sogenannten Informanten auf sich hatte.




Atlas
 ging an mir vorbei, auf die Fenster zu, und blickte nach draußen auf den Hof.



»Die Zusammenhänge sind mir noch nicht ganz klar«, gab er zu. »Aber was ich inzwischen verstehe, ist, dass Annie
 mir wohl immer mehr bedeutet hat als ich ihr. Sonst würde sie mich jetzt nicht so im Stich lassen und hätte zumindest auf eine meiner Nachrichten reagiert.«



Als ich seitlich an ihn herantrat, konnte ich sehen, wie ein Ausdruck von Traurigkeit über seine Züge huschte. Gleich darauf verwandelten sie sich jedoch wieder in Stein und er verengte die Augen.




 »Wir bekommen Besuch«, stellte er fest, straffte die Schultern und war binnen Sekunden wieder der Atlas
 , den ich bisher gekannt hatte – der dunkle Prinz der Highclare
 Academy
 .



Zuerst wusste ich nicht, was er meinte, aber dann hörte ich es auch: Schritte in der Bibliothek, die sich schnell näherten. Gleich darauf wurde die Klinke heruntergedrückt und Ekatarinas
 schlanke Silhouette schob sich durch den Türspalt.



Hinter ihr folgte Theo
 , der mich musterte und fragend eine Augenbraue hob.




Alles okay
 ? Was ist passiert?




Doch es war zu viel, um es ihm jetzt zu erklären. Deshalb schenkte ich ihm nur ein kurzes Lächeln und hoffte, dass er es verstand.



»Wir müssen uns unterhalten.« Theo
 ließ seinen Blick von mir zu Atlas
 wandern, legte Ekatarina
 eine Hand auf die Schulter und schob sie vor. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihre Augen gerötet waren. Sie hielt den Kopf gesenkt. So als traute sie sich kaum, jemanden von uns anzusehen.



»Ich … ich habe euch nicht alles gesagt, was ich über Finley
 weiß«, gestand sie. »Und über Annie
 . Ich vermute, dass ich es bin, die den Master
 überhaupt erst auf ihre Spur gebracht hat. Er hat mich im letzten Jahr bedroht und mir zugesichert, mich zu schützen, wenn ich ihm etwas verrate, was ich über Annie
 weiß – nur ihm und niemand anderem.« Sie schluckte schwer und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich hatte Angst, dass der Master
 es mitbekommt und mich bestraft, wenn ich euch davon erzähle, darum bin ich vorgestern abgehauen. Aber er hat sich auch so nicht an sein Versprechen gehalten, genau wie bei Atlas
 , deshalb ist es jetzt ohnehin egal und ich kann es euch auch einfach erzählen.«



»Was erzählen?« Mein Herzschlag beschleunigte von null auf hundert, während Ekatarina
 hörbar Luft holte.




 »Dass ich es war, die Annies
 Wunsch aus dem Buch gestrichen hat.«



»Also doch.« Atlas
 klang, als würde es ihn nicht verwundern.



»Als Annie
 das Spiel gewonnen hat, war ich für die Erfüllung ihres Wunschs zuständig«, gab Ekatarina
 zu. »Für die konkrete Umsetzung habe ich allerdings jemand anderen beauftragt. Zu dem Zeitpunkt habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich wusste ja nicht …«



»Was wusstest du nicht?«, unterbrach ich sie und Ekatarina
 biss sich auf die Unterlippe.



»Ich wusste ja nicht, dass es so enden würde.« Sie blinzelte ein paarmal, es sah aus, als würde sie nach den richtigen Worten suchen. »Mit Finleys
 Tod.«




Bitte, was?




Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie tupfte sie sich mit dem Ärmel ihres Blazers ab.



»Finley
 hatte eine Freundin«, sagte sie leise. »Nicht an der Academy
 , sondern aus einer der Familien, denen er bei einem seiner sozialen Projekte geholfen hat.«




Ekatarina
 hielt inne und obwohl ich noch nicht wusste, was als Nächstes kam, spürte ich doch instinktiv, dass es mir den Boden unter den Füßen wegreißen würde. Umso dankbarer war ich, dass Theo
 sich an meine Seite stellte, einen Arm um mich legte und mir damit Halt gab.



»Wusste irgendjemand von dieser Freundin?«, fragte er, woraufhin Ekatarina
 den Kopf schüttelte.



»Nein, offenbar nur Annie
 und die war nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen, immerhin …« Sie zögerte noch eine Sekunde, aber dann sprach sie es doch aus: »… immerhin hat sie sich gewünscht, dass diese Beziehung beendet wird – egal wie.«



Das verschlug mir die Sprache.




 »Ich habe den Wunsch wie gesagt nicht selbst ausgeführt«, fuhr Ekatarina
 fort. »Und deshalb habe ich mir auch keine Gedanken mehr darüber gemacht. Bis … Finley
 plötzlich ganz komisch wurde und mitten im Foyer
 von Haverton
 House
 ausgerastet ist. Er stand völlig neben sich, niemand wusste, was mit ihm los war, und er hat ziemlich überstürzt den Campus verlassen.«



»Ich erinnere mich daran.« Atlas
 nickte und Ekatarina
 presste die dunkel geschminkten Lippen aufeinander, so als wolle sie sich selbst daran hindern weiterzusprechen.



»Es war der Tag, an dem er gestorben ist«, sagte sie schließlich ganz leise, und wieder quollen Tränen aus ihren Augen. »Hätte ich gewusst, dass es so kommt, hätte ich doch nie dafür gesorgt, dass der Wunsch ausgeführt wird. Das müsst ihr mir glauben.«



Schweigen.



»Also bist du ins Archiv gegangen und hast Annies
 Wunsch geschwärzt, um die Spuren zu verwischen«, kombinierte ich. »Damit niemand dich später damit in Verbindung bringen kann?«




Ekatarina
 antwortete nicht, aber das musste sie auch nicht. Ich war mir sowieso sicher. »Und deshalb hast du auch so komisch reagiert, als ich dich auf Finley
 angesprochen habe.« Jetzt ergab alles Sinn. »Nur … warum hast du es dem Master
 erzählt?«




Ekatarina
 stieß ein Schnauben aus. »Weil ich keine andere Wahl hatte. Er wollte ein wirklich brisantes Geheimnis im Tausch gegen meines – eines von Annie
 . Und er hat mir eine Frist gesetzt, bis zu der ich mich entscheiden musste.« Sie setzte einen Fuß nach hinten und schlang die Arme um sich. »Es war ja auch nichts dabei. Mag sein, dass ich für Annies
 Wunsch verantwortlich war, aber im Endeffekt habe ich 
 nichts Verbotenes getan. Finleys
 Tod ist nicht meine Schuld. Es war ein Unfall.«



In meinem Kopf fügte sich Puzzlestück an Puzzlestück, aber noch verstand ich den übergeordneten Zusammenhang nicht. Dennoch war eines jetzt ganz klar: »Halten wir fest, was auch immer der Master
 für ein Ziel hat, es hat etwas mit Finley
 zu tun.«



»Zugegeben, anfangs wollte ich das nicht wirklich wahrhaben, aber inzwischen denke ich das auch«, sagte Ekatarina
 leise. »Immerhin ist der Tag, an dem der Master
 all unsere Geheimnisse verraten will …«



»… Finleys
 Todestag«, beendete Theo
 den Satz. »Ja, so weit waren wir auch schon. Was mich allerdings gerade viel mehr interessieren würde: Wer ist derjenige, der den Wunsch ausgeführt hat?«



»Carter
 Redford«, antwortete Atlas
 und sowohl Theo
 als auch Ekatarina
 war ihre Überraschung anzusehen.



»Woher weißt du das?«, schniefte sie und Atlas
 bedachte sie mit einem scharfen Blick.



»Tja, deine Informationen hätten mir Anfang der Woche weitergeholfen, da hätten wir noch ausreichend Zeit gehabt. Aber so musste ich mir alles mühselig selbst zusammensuchen.«



»Dieser Carter
 ist der Informant, von dem du vorhin gesprochen hast?«, hakte ich nach, um ganz sicherzugehen.




Atlas
 nickte. »Ich habe mir schon gedacht, dass es noch jemand anderes geben musste, der über den Wunsch Bescheid wusste. Also hab ich mich in den letzten Tagen darangemacht, diese Person zu finden. Aber Carter
 will mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.« Atlas
 warf Ekatarina
 einen weiteren düsteren Blick zu. »Deshalb hat es unnötig lange gedauert.«




 »Und was genau erhoffst du dir von diesem Typ?«, fragte ich. »Woher soll er wissen, wer der Master
 ist? Er ist doch nicht einmal mehr an der Academy
 .«



»Ja, das stimmt. Aber er ist der Einzige, der weiß, wie Tory Haven Jones aussieht.«



»Wer?« Theo
 war schneller als ich damit, die Frage zu stellen.



»Finleys
 geheime Freundin. Falls sie damals mitbekommen hat, dass sie Teil eines Academy
 -Spiels war, das Finley
 indirekt das Leben gekostet hat, könnte ich mir nur zu gut vorstellen, dass sie heute den Ruby
 Circle
 und all seine Mitglieder über alles hasst.«



Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, das machte mich für einen Moment sprachlos.



»Also glaubst du, dass dieses Mädchen inzwischen an der Academy
 ist und alles eine perfide Racheaktion ist?« Theo
 klang ungläubig, er schien nicht überzeugt, aber Atlas
 zuckte nur mit den Schultern.



»Menschen lassen sich manchmal zu merkwürdigen Dingen verleiten, wenn sie denken, dass es um die Liebe ihres Lebens geht.« Kurz huschte sein Blick zu mir, wie eine stille Entschuldigung. »So oder so ist es die einzige Spur, die wir gerade haben. Und ich werde dem nachgehen.«



»Okay
 .« Theo
 nickte. »Also, wie lautet dein Plan, um sie zu finden?«



»Den erkläre ich euch gleich.« Atlas
 ’ Blick wanderte zu Ekatarina
 . »Aber als Erstes wirst du uns ins Archiv bringen. Ich will das Buch sehen. Vielleicht habt ihr noch irgendetwas übersehen, das uns weiterhelfen kann.«
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A
 tlas
 öffnete die Treppe zum Archiv mit dem mir bekannten Mechanismus. Genau wie beim letzten Mal, als ich hier unten gewesen war, fröstelte ich ein bisschen und war erleichtert, als wir die moderne Metalltür endlich erreicht hatten. Ekatarina
 tippte den Code in das Eingabefeld und mir entging nicht, dass sie sich dabei extra so hinstellte, dass niemand von uns ihn sehen konnte.



»Wie lange dauert das bitte?«, wollte Atlas
 wissen und sie versteifte sich.



»Der … der Code funktioniert nicht. Ich verstehe das nicht.«



»Wie meinst du das?« Atlas
 ’ Stimme wurde schärfer.



»Damit meine ich, dass die Tür nicht aufgeht«, gab Ekatarina
 ebenso spitz zurück und wandte sich zu ihm um. »Keine Ahnung, wie das möglich ist. Der Code kann eigentlich nur geändert werden, wenn alle drei Vorsitzenden zusammen hier unten sind. Dafür benötigen wir spezielle Chipkarten, die gleichzeitig in das System eingelesen werden müssen.«



»Und wann habt ihr den Code das letzte Mal geändert?«, knurrte Atlas
 und ihr Blick wanderte zu Theo
 und mir.



»Nachdem Louisa
 unbefugterweise hier unten war. Ich habe darauf bestanden.«




Atlas
 hob die Augenbrauen und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Metallrahmen. »Und jetzt hast du dir den Code nicht gemerkt?«




Ekatarina
 stieß einen zischenden Laut aus. »Natürlich habe ich das.«




 Die beiden stritten weiter, was zu überhaupt nichts führte. Also tat ich das einzig Vernünftige und rief Jasper
 an. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Schritte auf der Treppe erklangen.



»Wie kann das sein?«, fragte er Ekatarina
 , nachdem auch er vergeblich versucht hatte, die Tür zu öffnen. »Ist beim letzten Mal, als wir den Code geändert haben, etwas schiefgegangen?«



»Nein, garantiert nicht. Ich habe es mehrfach überprüft.«



Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick und es kam mir so vor, als ob in diesem Moment nicht nur meine Gedanken rasten. Schließlich sprach Jasper
 aus, was wir wohl gerade alle dachten.



»Wo ist Eden
 ?«



Als wir die Bibliothek verließen, hatte das Sicherheitsteam die Eingänge zur Southerin Hall
 noch immer verstellt und wies uns an, zum Unterricht zu gehen.



»Keine Sorge, wir haben alles unter Kontrolle.«



»Ja, sicher.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus, ich konnte mir den Kommentar einfach nicht verkneifen. Absolut niemand hatte hier irgendetwas unter Kontrolle! Schon gar nicht Lowells
 Leute. Denen vertraute ich kein bisschen mehr, nachdem ich erfahren hatte, dass unser Rektor selbst erpresst wurde und dem Master
 direkt in die Hände spielte.



»Wir sollten uns aufteilen und nach ihm suchen«, schlug Theo
 vor und Atlas
 nickte.



»Ihr durchkämmt die Academy
 , ich fahre nach Haverton
 House
 .«



Damit verschwand er in einem der Korridore und wir machten uns daran, die Unterrichtsräume der Studenten abzuklappern. Doch bereits nach einer Viertelstunde nahm Coraline
 , 
 die wir in einem der Studierzimmer fanden, uns die Hoffnung, Eden
 noch irgendwo auf dem Campus zu finden.



»Ich habe vorhin gesehen, wie er sich in Southerin Hall
 mit Haru
 unterhalten hat. Danach ist er ziemlich schnell aufgebrochen. Holly
 meinte, sie hat gesehen, wie er zum Parkplatz gerannt ist.«



Verfluchter Mist! Dann war Eden
 längst weg.



Ich rief Atlas
 an, doch in Haverton
 House
 gab es ebenfalls keine Spur des Vorsitzenden. Also beschlossen Theo
 und ich, uns mit unseren Freunden zu treffen und ihnen alles zu erzählen, was wir nun wussten.




Atlas
 war wenig begeistert. »Du vertraust den Leuten hier ein wenig zu viel«, warnte er mich. »Woher willst du wissen, dass einer deiner sogenannten Freunde nicht alle Informationen an den Master
 weiterleitet, hm?«



»Das weiß ich einfach. Und auch wenn dir das nicht gefällt, wirst du damit klarkommen müssen. Schließlich hast du selbst gesagt, dass du es nicht schaffst, deinen Plan allein umzusetzen. Nicht innerhalb der Zeit, die uns noch bleibt. Also überleg es dir. Wir treffen uns in dreißig Minuten in Sir
 Archer
 – entweder du kommst oder halt nicht.«



Damit legte ich auf und war zugegebenermaßen mehr als erstaunt, als Atlas
 tatsächlich wenig später im Wohnbereich des kleinen Herrenhauses auftauchte. Er wirkte wie ein Fremdkörper und betrachtete alles um sich herum ein wenig misstrauisch, so als könnten die bunt gemischten Bücher unter der Treppe ihn anspringen oder eine der Strickdecken auf dem Sofa sich plötzlich um seinen Hals legen wie eine Boa Constrictor. Erst als Bellamy
 und Holly
 ebenfalls zu uns stießen, entspannte er sich etwas. Zumindest so lange, bis Holly
 Jasper
 die Arme um den Hals schlang und ihn leidenschaftlich küsste.




Das darf nicht wahr sein
 , stand Atlas
 ins Gesicht geschrieben 
 und ich warf ihm einen bösen Blick zu, damit er ja keinen Kommentar abgab.



Wenigstens diesen einen Tag lang mussten wir alle zusammenhalten. Zum Glück schien er das auch zu wissen, denn er sagte nichts, bis sich alle einen Platz im Wohnzimmer gesucht hatten: Colin
 neben dem Kamin, Jeremy
 in der Hängeschaukel, die anderen samt Gary
 auf dem Sofa. Atlas
 blieb stehen und lehnte sich an die Wand, an der das Mauerwerk offen lag, Theo
 und ich machten es uns in der Fensternische gemütlich. Ich setzte mich auf seinen Schoß und er legte die Arme um mich und hauchte einen Kuss auf meine Haare. Für eine Sekunde stellte ich mir vor, jetzt mit ihm allein sein und den Augenblick genießen zu können. Obwohl unsere gemeinsame Nacht erst wenige Stunden zurücklag, kam es mir doch bereits vor wie eine Ewigkeit. Ich sehnte mich danach, wieder mit ihm alleine zu sein. Doch angesichts der aktuellen Lage würde das wohl noch etwas dauern. Und so begnügte ich mich damit, mich an ihn zu schmiegen und meine Finger mit seinen zu verschränken, während Atlas
 meinen Freunden berichtete, was wir bereits wussten. Schließlich kam er zu dem Punkt, an dem es auch für mich spannend wurde.



»Wenn wir davon ausgehen, dass es sich bei dem Master
 wirklich um Finleys
 Ex-Freundin handeln könnte, die Rache nehmen will – an den Mitgliedern des Ruby
 Circles
 , vor allem aber an Annie
 –, bleibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen Carter
 ein Foto von jedem Mädchen an der Highclare
 schicken. Andersherum geht es leider nicht. Ich habe das Internet bereits auf den Kopf gestellt, über Tory Haven Jones lässt sich rein gar nichts finden. Wenn Carter
 sie jedoch auf einem Foto erkennt, hätten wir eine Chance
 .«



»Und du glaubst wirklich, dass Finleys
 Ex-Freundin sich an der Highclare
 eingeschrieben hat, um uns zur Rechenschaft 
 zu ziehen für das, was damals mit Finley
 passiert ist? Ich kenne diese Tory Haven Jones ja nicht mal.« Jasper
 kratzte sich am Kopf und Atlas
 bedachte ihn mit einem kühlen Blick.



»Ich finde, wir sollten es versuchen«, warf Jeremy
 ein. »Immerhin ist es aktuell die einzige Spur, die wir haben. Und wie schwer kann es schon sein, von jeder Schülerin und Studentin ein Foto zu finden und es an diesen Carter
 zu schicken?«




Jasper
 lachte auf. »Hast du vergessen, wo wir sind? An der Highclare
 wird Privatsphäre doch extragroß geschrieben. Wir haben hier nicht einmal Jahrbücher mit Fotos.«




Shit
 – das stimmte. Bei meinem Start an der Highclare
 hatte ich ja sogar unterschreiben müssen, keine Fotos vom Campus oder den Mitgliedern des Circles
 online zu stellen. Falls doch, drohte ein Schulverweis. Und auch im Internet hatten Kami
 und ich damals kaum Fotos gefunden.



»Ich habe Carter
 bereits einige Fotos geschickt mit Bildern von Mädchen, von denen ich Social-Media-Profile gefunden habe.« Atlas
 räusperte sich. »Aber von anderen gibt es rein gar nichts.«



»Dann müssen wir eben Fotos von ihnen machen.« Avery
 stand auf, Tatendrang blitzte in seinen Augen auf. »Natürlich unauffällig. So, dass der Master
 es nicht mitbekommt.«




Colin
 nickte und zog sein Handy
 hervor, als wolle er sofort loslegen. »Ich bin dabei«, verkündete er und alle anderen nickten.



Ein leichtes Prickeln breitete sich auf meinen Armen aus und ich erhob mich ebenfalls, erfüllt von neuem Mut und dem guten Gefühl, etwas tun zu können.



»Na, dann los!«



Wir verbrachten den ganzen Tag damit, eine Liste mit den Namen aller Mädchen an der Academy
 zusammenzustellen 
 und Fotos zu finden, auf denen man sie von vorne erkennen konnte. Bei einigen war es nicht so schwer, über andere hingegen – da hatte Atlas
 recht – gab es rein gar nichts im Netz. Auch die Idee, einfach loszuziehen und Bilder zu machen, gestaltete sich schwieriger als gedacht. Denn nach dem heutigen Morgen war an Unterricht nicht mehr zu denken. Die Highclare
 war wie ausgestorben und die wenigen Leute, die wir trafen, berichteten alle dasselbe: dass Eden
 nicht der Einzige war, der nach der Aktion in der Southerin Hall
 das Weite gesucht hatte. Verfluchter Mist! Meine Hoffnung sank und jedes Mal, wenn ich einen Blick auf meine Uhr warf und sah, wie rasend schnell die Minuten verstrichen, war es, als würde sich die Stimme des Masters
 in meine Gedanken schleichen.




Lächerlich, dass du wirklich geglaubt hast, etwas gegen mich ausrichten zu können. Niemand hier kann das. Ich habe euch alle in der Hand. Und übermorgen werde ich euch vernichten
 .



Am Ende gelang es uns, wenigstens ein paar Fotos zu machen, doch als wir uns nachmittags wieder im Wohnraum von Sir
 Archer
 versammelten, war das Ergebnis dennoch ernüchternd – zumal Carter
 sich immer noch nicht gemeldet hatte und die Zeit weiter herunterlief. Uns blieben vierzig Minuten.



»Können wir noch irgendetwas tun?«, fragte Sabia
 , worauf alle Blicke sich erwartungsvoll auf Atlas
 richteten, der wieder etwas abseits von uns anderen in einer Ecke des Raumes stand. Statt zu antworten, starrte er nur auf seine Uhr. Schließlich, nach einigen Sekunden, in denen niemand etwas sagte, verkündete er: »Ich werde jetzt gehen.«



»Was? Wohin?«




Atlas
 brauchte nur wenige Schritte, um zum Flur zu gelangen, aber ich war schnell, lief ihm nach und erwischte ihn noch, als er gerade die Haustür öffnete.




 »Hey
 , was hast du vor?«



Er drehte sich um. »Ich will einfach nur allein sein.« Seine Stimme klang gefasst wie immer, aber ich hörte dennoch die Niedergeschlagenheit darin.



»Das solltest du jetzt aber nicht. Wir können …«




Atlas
 schüttelte den Kopf. »Glaub mir, es ist für alle Beteiligten besser, wenn ich gleich allein bin.«



Damit ließ er mich stehen, schloss die Tür hinter sich und verschwand.



Ich kehrte mit gemischten Gefühlen zu den anderen zurück, lehnte mich an Theo
 und vergrub mein Gesicht an seinem Pullover
 . Doch auch er schaffte es gerade nicht, mich zu beruhigen. Die Anspannung im Raum war so groß, dass ich sie in jeder Zelle meines Körpers spürte. Obwohl es niemanden von uns treffen würde, waren auch meine Freunde nervös. Colin
 checkte alle paar Sekunden sein Handy
 , Avery
 tigerte immer wieder zum Kühlschrank und Holly
 änderte ständig ihre Sitzposition.



»Lass uns zum Stall fahren«, flüsterte Theo
 mir da zu und ich zögerte nicht lange und stand auf. Gute Idee! Wenn ich hier noch länger herumsaß und einfach nur wartete, würde ich durchdrehen.



Mit dem Auto brauchten wir nur wenige Minuten bis zum Stall und als Theo
 die Tür öffnete und ein Blick auf mein Handy
 mir verriet, dass nur noch sieben Minuten blieben, wurde mir ganz flau im Magen. Verflucht, wieso meldete sich dieser Carter
 denn nicht? Konnten wir wirklich nichts anderes tun als abwarten, dass der Master
 erneut zuschlug?



Auch Theo
 schien in Gedanken versunken, er sagte nichts, bis ich nach seiner Hand griff und fragte: »Was geht dir gerade durch den Kopf?«




 Er seufzte. »Irgendwie hoffe ich immer noch auf ein Wunder. Ich bin mit Ekatarina
 nicht befreundet und über Atlas
 brauchen wir nicht zu sprechen. Trotzdem will ich nicht, dass ihnen dasselbe passiert wie mir. Keine Ahnung, was Atlas
 ’ Geheimnis ist. Aber wenn er so weit geht, es mit seinem Leben zu beschützen, sollte es vielleicht eines bleiben.«



Wir blieben vor Twisters
 Box stehen und noch bevor Theo
 die Tür öffnen konnte, schob ich mich vor ihn, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sofort legte er die Arme um mich und zog mich an sich. Als sich unsere Lippen berührten, schloss ich die Augen und blendete alles andere aus, vergaß, was vor uns lag, verbannte den Master
 aus meinen Gedanken. Nur für einen kurzen Moment.



»Wofür war das denn?«, flüsterte Theo
 , löste sich dabei aber nur wenige Millimeter von mir.



»Einfach so. Weil du bist, wie du bist.« Weil er immer an andere dachte. Sogar an Atlas
 , obwohl er ihn nicht ausstehen konnte. Und weil ich für einen Moment einfach an etwas anderes hatte denken wollen als an die Sekunden, die irgendwo im Hintergrund herunterliefen. Nicht nur für Ekatarina
 und Atlas
 , sondern für alle Mitglieder des Ruby
 Circles
 .




Theo
 lächelte leicht, dann zog er mich wieder an sich und küsste mich noch einmal, lange und intensiv, bis Twister
 seinen Hals über die Boxenwand reckte, uns anstupste und unsere Aufmerksamkeit forderte. Ich grinste, ging zu ihm und umarmte ihn ebenfalls. Wie jedes Mal, wenn ich in den letzten Tagen in den Stall kam, war ich auch jetzt wieder unendlich dankbar, ihn wohlauf zu sehen.



Wir setzten uns zu ihm in die Box und kraulten ihn. Es hätte ein schöner Moment sein können, wäre ich gedanklich nicht komplett woanders gewesen. Wie viele Minuten konnten es noch sein? War der Countdown bereits abgelaufen? Unsere 
 Handys
 hatten keine Geräusche von sich gegeben, aber zumindest meines war lautlos eingestellt.



»Wollen wir nachsehen, ob der Master
 sich gemeldet hat?«, fragte ich.




Theo
 schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Warte noch etwas.«



Ich nickte und so saßen wir einfach noch ein paar Minuten schweigend da, mein Kopf an seiner Schulter, und genossen die Stille. Twisters
 Anwesenheit half mir, meine innere Anspannung loszulassen, und ich spürte, wie ich allmählich immer ruhiger wurde. Theo
 und ich redeten nicht, aber das war auch nicht notwendig. Seine Hände, die sanft durch meine Haare streichelten, und seine Lippen, die hin und wieder über meinen Haaransatz strichen, sagten mir alles, was ich wissen musste. Irgendwann, ich hatte bereits sämtliches Zeitgefühl verloren, schienen wir beide zu spüren, dass wir uns nicht länger vor der Realität verstecken konnten. Also standen wir auf, verabschiedeten uns von den Pferden und verließen den Stall. Auf dem Weg zum Parkplatz entsperrte ich mein Handy
 .



Ich hatte damit gerechnet, einen neuen Link des Masters
 im Chat
 zu finden. Dennoch fühlte es sich an, als würde mir eine frostige Böe unter die Jacke fahren, als ich tatsächlich eine Nachricht von ihm entdeckte.




»Ekatarina
 Romanowa
 und Atlas
 Corentin

 «, erklang die verhasste Computerstimme und Theo
 und ich blieben stehen. »Ihr hättet dieses Spiel beenden und alle anderen und euch selbst davor bewahren können, dass ich eure Geheimnisse verrate. Aber das habt ihr nicht. Ganz im Gegenteil. Ihr habt euch sogar verbündet, weil ihr ernsthaft glaubt, mich noch aufhalten zu können. Aber das ist unmöglich. Trotzdem wird nun einer von euch dafür bezahlen. Wie angekündigt, werde ich eine Münze werfen. Ekatarina
 ist Kopf, Atlas
 Zahl.«





 Das Bild veränderte sich. Ein Video tauchte auf, darauf konnte man einen Hintergrund mit Holzmaserung erkennen. Ein Tisch, ein Fußboden? Schwer zu sagen. Im nächsten Moment landete eine Münze darauf. Sie kam nicht gleich zum Liegen, drehte sich noch einige Sekunden lang auf der Oberfläche. Dennoch stand das Ergebnis fest.




»Kopf«
 , verkündete der Master
 und das Video verschwand. »Ekatarina
 also. Ich muss schon sagen, dass ich mich freue, dieses Geheimnis nun endlich mit euch teilen zu können. Denn damit hat garantiert niemand von euch gerechnet. Schließlich gehört Ekatarina
 ja quasi zum Hochadel der Highclare
 . Da würde man doch niemals auf die Idee kommen, dass das alles nur Show ist. Oder hat etwa jemals einer von euch daran gezweifelt, dass sie die Millionärstochter ist, die sie vorgibt zu sein? Ich zumindest nicht. Umso überraschender war es, als ich herausgefunden habe, dass das zwar mal so war, aber dass ihr Vater das Vermögen der Familie bereits vor Jahren verloren hat – und das ausgerechnet an den Pokertischen eines exklusiven Clubs. Eine Schande! Diese Tatsache wurde jedoch erfolgreich vertuscht und auch Ekatarina
 hat man nichts angemerkt. Oder sollte ich eher sagen, sie hat sich nichts anmerken lassen?«
 Der Master
 machte eine Pause, ehe er weitersprach. »Vielleicht liegt es daran, dass sie eine hervorragende Schauspielerin ist und sich darauf versteht, mit Geld zu arbeiten, das ihr gar nicht gehört. Hat sie sich in letzter Zeit bei euch welches geliehen, weil ihre Kreditkarte überraschend nicht funktionierte oder sie ihre Handtasche zu Hause vergessen hatte? Nun, kein Problem, oder? Denn wer zweifelt schon daran, dieses Geld zurückzubekommen. Immerhin handelt es sich um Ekatarina
 Romanowa
 , nicht wahr?«
 Ein metallisches Lachen erklang. »Mich würde jetzt allerdings interessieren, wer von euch sein Geld tatsächlich zurückbekommen hat. Vermutlich 
 niemand. Denn unsere liebe Ekatarina
 ist leider nichts weiter als eine verarmte Hochstaplerin.«




Wieder veränderte sich das Bild und Fotos und Dokumente poppten auf, genau wie bei Theos
 Enthüllung. Ich schaute mir keines davon genauer an. Erst als der Master
 zum Ende seiner Rede kam, wurde ich plötzlich wieder hellhörig.




»Natürlich ist mir bewusst, dass einige von euch jetzt vielleicht ernüchtert sind, weil sie auf die Enthüllung des Geheimnisses von Atlas
 Corentin
 gehofft haben. Aber die Münze hat entschieden und ich halte mich an diese Regel. Trotzdem möchte ich euch nicht enttäuschen, deshalb habe ich hier noch etwas für euch, das euch motivieren soll, in den letzten Stunden meines Spiels noch einmal alles zu geben und mir zu sagen, was ihr über Annie
 wisst.«




Ein zweites Video wurde abgespielt. Dieses Mal erkannte ich sofort, wo es aufgenommen worden war: im Fechtsaal neben der Bibliothek, leicht von oben gefilmt. Ein paar Sekunden lang geschah nichts, aber dann sah man, wie Atlas
 hereinstürmte, sein Handy
 am Ohr. Scheiße! Ich wusste sofort, von wann diese Aufnahme stammte – noch bevor er sein Smartphone durch den Raum schleuderte und sich mit den Händen an der Wand abstützte. Schnitt. Nun sah man mich, wie ich mich ihm langsam näherte. Schnitt. Wir beide am Boden sitzend, Atlas
 ’ Blick voll Verzweiflung. Der Moment, in dem ich ein einziges Mal komplett hinter seine Fassade geblickt hatte, in dem er mir von ihr
 erzählt hatte, wer auch immer sich dahinter verbarg. Und gleich darauf – ich bekam unwillkürlich eine Gänsehaut – war Atlas
 ’ gequälte Stimme zu hören: »Manchmal, wenn ich allein bin, stehe ich am Beckenrand und schaue ins Wasser, sage
 mir, dass ich verflucht noch mal einfach nur über meinen Schatten springen und mich selbst besiegen muss. Aber ich kann nicht. Denn wenn ich dann auch nur 
 einen Fuß Richtung Kante setze, kommt es mir so vor, als würde mich eine unsichtbare Kraft nach unten ziehen. Als würde ich langsam ertrinken.«




Schnitt. Atlas
 , wie er an mir vorbei ins Leere blickte und schließlich aufstand. Als er auf die Fenster zuging, konnte man sein Gesicht deutlicher erkennen. Seine Augenringe, die Sorgenfalten, die tiefe Verletztheit, die er sonst so sorgfältig vor der Welt verbarg.



Ich wusste, was jetzt kam, wusste noch genau, welche Frage ich ihm gestellt hatte.




»Hast du inzwischen eine Idee, was Annie
 mit alldem zu tun hat?«




Direkt vor dem Fenster blieb Atlas
 stehen.




»Die Zusammenhänge sind mir noch nicht ganz klar«
 , gab er zu. »Aber was ich inzwischen verstehe, ist, dass Annie
 mir wohl immer mehr bedeutet hat als ich ihr. Sonst würde sie mich jetzt nicht so im Stich lassen und hätte zumindest auf eine meiner Nachrichten reagiert.«




Damit brach das Video ab. Weder Theo
 noch ich sagten etwas. Schließlich fluchte er leise.



»Mist, wir haben nicht bemerkt, dass eine Kamera im Raum war. Wenn der Master
 diesen Teil der Unterhaltung gefilmt hat, weiß er jetzt auch, was wir planen.«



Er zog seinen Autoschlüssel hervor und öffnete seinen Wagen. Wir stiegen ein und während wir zurück nach Sir
 Archer
 fuhren, dachte ich an Atlas
 – daran, wie er sich jetzt fühlen musste, nachdem alle das Video gesehen hatten – und an Annie
 . Es war mir ein Rätsel, warum sie immer noch nicht reagiert hatte. Was musste denn noch geschehen? Die Aufnahmen vom See waren zusammen mit den Anschuldigungen gegen Theo
 durch die Presse gegangen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sie nicht gesehen hatte. 
 Außerdem hatten Atlas
 und ich ihr mehrere Nachrichten geschrieben, in denen wir ihr vom Master
 erzählt und sie um ihre Hilfe gebeten hatten.



Wütend suchte ich nach Annies
 Namen in meinem Handy
 . Bisher hatte sie auf keinen unserer Kontaktversuche reagiert. Trotzdem kopierte ich nun den Link des Masters
 und öffnete einen neuen Chat
 . Annie
 sollte sehen, was hier geschah – ob sie das wollte oder nicht. Atlas
 und Theo
 waren einmal ihre Freunde gewesen, Atlas
 sogar ihr bester Freund aus Kindheitstagen. Es war nicht okay
 , dass sie sich jetzt einfach versteckte, abwartete und die Augen verschloss. Keine Ahnung, ob sie mich immer noch blockiert hatte, aber ich musste es zumindest versuchen.



Entschlossen klickte ich auf Senden
 .
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O
 bwohl Atlas
 nicht noch einmal in Sir
 Archer
 auftauchte und auf keine meiner Nachrichten reagierte, blieben wir anderen die ganze Nacht wach, durchforsteten das Internet nach Fotos und stellten eine Datei für Carter
 zusammen. Da der Master
 nun ohnehin von unseren Plänen wusste, versuchten wir erst gar nicht, unser Vorhaben zu verstecken, sondern gingen alle Häuser systematisch durch und ließen dabei auch Nat
 und Flora
 nicht aus, obwohl diese ja selbst vom Master
 bedroht worden waren. Von anderen hatten Bellamy
 und Holly
 noch private Partyfotos und Jeremy
 fuhr nach Belmont
 House
 und bat seinen Bruder, uns Bilder der Mädchen aus seinem Haus zu schicken, die den Campus bereits verlassen hatten. Ich rechnete damit, dass er ihm die Tür vor der Nase zuschlug und ich meinen besten Freund später trösten musste. Doch zu unser aller Überraschung kehrte Jeremy
 wenige Stunden später mit einem triumphierenden Lächeln und weiteren Fotos auf dem Handy
 zurück. Am Ende schafften wir es, eine Datei zusammenzustellen, die zwar nicht die Bilder aller Mädchen des Ruby
 Circles
 umfasste, aber doch einen Großteil.



Da wir Carters
 Kontaktdaten nicht hatten, schickte ich alles an Atlas
 und schaute dann hoch in die Gesichter meiner Freunde. Es war drei Uhr morgens und die Anstrengungen der letzten Stunden war allen deutlich anzusehen.



»Scheint, als könnten wir jetzt nicht mehr ausrichten«, stellte Jasper
 fest und klang dabei genau, wie ich mich fühlte. 
 Müde, aber gleichzeitig auch so, als würde es ihm missfallen, nun einfach abwarten zu müssen. Colin
 gähnte. »Ich gehe jetzt ins Bett. Weckt mich, falls es etwas Neues gibt, ja?«



Auch Bellamy
 stand auf. »Gute Idee, wir sollten alle noch ein bisschen schlafen.« Er blickte zu Holly
 , die sich auf dem Sofa an Jasper
 geschmiegt hatte und der es sichtlich schwerfiel, noch länger die Augen offen zu halten. Auch an mir zerrte die Müdigkeit, obwohl ich am liebsten die ganze Zeit wach bleiben wollte. Doch schließlich sah ich ein, dass wir gerade nichts mehr bewirken konnten, folgte Theo
 auf sein Zimmer und kuschelte mich in seine Decke ein. Theo
 schlang von hinten die Arme um mich und es dauerte nur wenige Minuten, bis ich einschlief.



Als ich am nächsten Morgen erwachte, trommelten Regentropfen auf das Dachfenster und der Wind pfiff leise durch das alte Gemäuer von Sir
 Archer
 Remington
 . Ich fühlte mich wie gerädert und wollte die Augen sofort wieder schließen. Doch dann kehrten die Erinnerungen zurück und meine Hand schnellte zu meinem Handy
 . Ich musste wissen, ob Atlas
 sich gemeldet hatte. Das Display leuchtete auf, es zeigte mir ein Bild von Twister
 – und tatsächlich mehrere Nachrichten. Jedoch nicht von Atlas
 , sondern … mein Herz stockte.



»Theo
 !« Ich rüttelte ihn an der Schulter, damit er ebenfalls aufwachte. Sofort schlug er die Augen auf, sah sich alarmiert um und scannte den Raum, als habe er Angst, der Master
 höchstpersönlich könne in seiner Tür stehen.



»Was ist?«



Noch einmal schaute ich auf mein Handy
 , ich musste ganz sichergehen, bevor ich es aussprach.



»Annie
 … sie … Annie
 hat mir geschrieben.«



»Was?« Sofort war Theo
 hellwach, setzte sich auf und streckte 
 die Hand nach meinem Handy
 aus, um es mit eigenen Augen zu sehen. Ich entsperrte den Bildschirm und klickte auf den Chat
 mit Annie
 . Aber …



»Was zur …?«




Gelöscht
 .




Gelöscht
 .




Gelöscht
 .




Annie
 hatte mir heute Morgen mehrfach geschrieben – und jede einzelne Nachricht im Anschluss wieder gelöscht.



»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Theo
 und sprach damit meine Gedanken aus, aber ich antwortete nicht, klickte mich bereits durch meine Kontakte und wählte Annies
 Nummer. Sofort sprang die Mailbox an. Verdammt, was sollte das?



»Probier es weiter«, sagte Theo
 und so versuchte ich es noch mehr als zehn Mal: während er duschte, beim Frühstück, auf dem Weg nach Haverton
 House
 und mehrfach, als wir vom Parkplatz auf die Academy
 zuliefen und den Bogeneingang durchquerten. Nichts. Immer nur die verfluchte Mailbox!



»Ich verstehe das einfach nicht«, murmelte ich und tippte sicherheitshalber hastig eine Nachricht, in der ich sie bat, sich bei mir zu melden. Kaum dass ich sie abgeschickt hatte, drangen plötzlich aufgeregte Stimmen vom Innenhof zu uns herüber. Schwere Schritte hallten über den Boden, gefolgt von einer donnernden Stimme, die Befehle bellte. Theo
 und ich liefen schneller und als wir den Innenhof erreichten, sahen wir es: Von überallher stürmten Lowells
 Sicherheitsleute herbei. Einige davon versammelten sich vor einer der Türen des Hauptgebäudes und schienen auf Anweisungen zu warten, andere rannten bereits los, an uns vorbei zu den Autos.



Ich musste Theo
 nicht ansehen, um zu wissen, dass er dasselbe dachte wie ich. Der Master
 ! Theo
 griff nach meiner Hand, zog mich näher zu sich heran und weiter an den Rand 
 des Innenhofs, wo wir nicht länger im Weg standen. Unweit von uns wurde eine Tür geöffnet und Jeremy
 , Holly
 und Jasper
 traten nach draußen, schauten sich um und winkten uns zu sich.



Auch sie wirkten aufgeregt.



»Was ist hier los?«, rief ich, noch bevor wir die anderen ganz erreicht hatten, und Jasper
 zuckte mit den Schultern.



»Keine Ahnung. Ich habe mich gerade noch mit meinem Professor unterhalten, weil so viele Leute abgereist sind, dass er nicht sicher war, ob der Unterricht heute überhaupt stattfindet. Mitten im Gespräch ist plötzlich der Sicherheitsdienst ausgerückt.«




Jeremy
 nickte. »Und mir ist eben Rektor Lowell
 entgegengekommen, der hat mich fast über den Haufen gerannt – mit hochrotem Gesicht.«



»Meine Professorin wusste auch nicht, was da los ist«, fügte Holly
 hinzu. »Sie wollte eigentlich den Seminarraum aufschließen, hat mir dann aber gesagt, dass ich zurück nach Haverton
 House
 gehen und allen anderen Bescheid sagen soll, dass die ersten Stunden heute ausfallen.« Sie nickte in Richtung des Securityteams
 . »Meint ihr, es gibt tatsächlich mal eine Spur?«



»Sieht zumindest so aus«, meinte Theo
 , wirkte aber skeptisch.



»Ich frage mal Alaric
 .« Sogleich begann Jeremy
 , auf seinem Handy
 herumzutippen und Jasper
 schickte eine Nachricht in den Sir
 -Archer
 -Gruppenchat, weil er wissen wollte, ob jemand etwas wusste. Es dauerte keine Minute, bis eine Antwort kam, und wir beschlossen, uns mit den anderen in der Southerin Hall
 zu treffen. Auf dem Weg dorthin begegnete uns meine Französischlehrerin, aber auch sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging.




 »Es ist eine gute Idee, euch in der Southerin Hall
 zu versammeln«, sagte sie und schickte uns gleich auch noch eine weitere Gruppe Studenten hinterher. »Ich werde mal schauen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann, und euch dann informieren.«



Damit verschwand sie und wir liefen weiter. Vor den Türen der Versammlungshalle hatte sich bereits eine aufgeregte Traube gebildet und als wir hindurchtraten, bemerkten wir, dass wir nicht die Einzigen waren, die sich hier mit ihren Freunden treffen wollten. Auf dem Rand der Bühne saßen bereits einige Schüler und Studenten und redeten wild durcheinander. Auch Nat
 und Flora
 waren da, ebenso wie Grayson
 und Bellamy
 . Ich hielt Ausschau nach Atlas
 , konnte ihn aber nirgends entdecken. Dafür fiel mir auf, dass Ekatarina
 gerade durch eine der seitlichen Türen hereinkam, zusammen mit Cedric
 , der ebenfalls den Blick umherschweifen ließ, bis er an Jeremy
 hängen blieb. Nach ihm schob sich Haru
 in den Saal, huschte aber sogleich hinter eine der Säulen. Ich stieß Theo
 an und er nickte, als Zeichen, dass er ihn auch bemerkt hatte.



Wir stellten uns direkt neben die Tür und beobachteten das Geschehen, achteten ganz genau darauf, ob sich jemand merkwürdig verhielt. Aber nichts geschah. Inzwischen war ich ganz kribbelig, ich spürte doch, dass hier etwas vor sich ging. Nur … was? Was übersah ich?



Die Minuten verstrichen, immer mehr Leute kamen hinzu und Bellamy
 versuchte, Ordnung ins Chaos zu bringen, die Gesprächsführung zu übernehmen und herauszufinden, ob jemand der Anwesenden wusste, was es mit dem plötzlichen Einsatz der Security
 leute
 auf sich hatte. Das war schwerer als gedacht, immer wieder gab es Zwischenrufe, das Adrenalin und die angestaute Panik wurden zu einem brodelnden Vulkan.




 »Ich habe echt keinen Bock mehr auf den Scheiß hier!«, schrie jemand. »Die Schule wird keinen Penny mehr von meinen Eltern sehen!«



Von irgendwoher erklang ein Schluchzen und neben uns rief ein Mädchen: »Aber wenn es jetzt endlich eine Spur zum Master
 gibt, ist das doch super! Vielleicht wird er ja geschnappt und dann wird alles gut.«



Bei ihren Worten breitete sich ein Ziehen in meiner Magengegend aus und ich drehte mich noch einmal zu allen Seiten. Etwas stimmte nicht – das Gefühl in mir verstärkte sich immer mehr.



Links von mir runzelte Jeremy
 die Stirn und betrachtete sein Handy
 .



»Alaric
 schreibt, dass es wohl angeblich eine Spur zum Master
 gibt, die nach London führt, und dass Rektor Lowell
 deswegen das komplette Sicherheitsteam losgeschickt hat. Aber im Lehrerzimmer sind alle genauso ratlos wie wir. Niemand weiß Bescheid und …«



»Das ist ein Ablenkungsmanöver!«, platzte es aus mir heraus und mein Herz begann zu rasen. Na klar! Das war es!



Meine Freunde drehten sich zu mir um und auch ein paar der anderen Umstehenden schauten in meine Richtung und begannen, leise zu tuscheln.



»Es gibt gar keine Spur«, sprach ich weiter aus, was mir durch den Kopf schoss. Mir wurde ganz heiß, meine Gedanken überschlugen sich. Auch hier fügten sich mit einem Mal Puzzleteile aneinander, die bisher lose vor mir gelegen hatten. »Rektor Lowell
 steckt mit drin, er wird ebenfalls erpresst. Vermutlich hat der Master
 ihm befohlen, sämtliche Sicherheitskräfte von der Highclare
 abzuziehen, damit …«



»Damit wir hier allein sind«, beendete Theo
 meinen Satz und Jeremy
 fluchte. »Damit könntest du recht haben.«




 »So etwas würde Rektor Lowell
 doch niemals tun«, warf ein Typ aus Belmont
 House
 ein. Er war bestimmt zwei Köpfe größer als ich und trug eine stylische Brille. »Warum auch? Wenn das rauskommt, verliert er seinen Job
 und seine Reputation.«



»Und wenn sein Geheimnis rauskommt, verliert er vielleicht sogar noch mehr als das«, hielt Jasper
 dagegen und sogleich wurde das Stimmengewirr wieder lauter. Alle redeten durcheinander und in Windeseile bildeten sich zwei Fraktionen. Jene, die an die Unschuld des Rektors glaubten und ihm weiter vertrauen wollten, und jene, die sich nun endgültig hintergangen fühlten.



»Wir hätten auch längst abreisen sollen.«



»Wenn das herauskommt, wird die Highclare
 eh geschlossen!«



»Das ist doch kompletter Schwachsinn. Niemals würde Rektor Lowell
 …«



Von einer Sekunde auf die andere verebbte das Gemurmel. Ein Ping-Ton war zu hören, dann noch einer, schließlich immer mehr. Alles in mir zog sich zusammen, denn ich wusste sofort, was das bedeutete. Auch Theo
 schien es zu ahnen, denn er drückte meine Hand etwas fester, zog sein Handy
 aus der Tasche seines Jacketts und öffnete den Chat
 des Masters
 .



Als dessen Stimme gleich darauf aus einer Vielzahl von Lautsprechern gleichzeitig erklang, hielt ich den Atem an.




»Verehrte Mitglieder des Ruby
 Circles
 , endlich sind wir ganz unter uns. Auf diesen Moment habe ich gewartet. Das Sicherheitsteam ist ausgeflogen, der gute Rektor Lowell
 hat seine Rolle gespielt. Ebenso wie Haru
 und Eden
 , die mir behilflich waren und deren Geheimnisse ich verschonen werde. Für alle anderen ist heute ein großer Tag. Seid ihr bereit, euch euren Wahrheiten zu stellen?«




Ein Raunen erhob sich und auch ich schnappte nach Luft. 
 Wieso heute? Der Master
 hatte das Finale doch für übermorgen angesetzt. Samstag. Finleys
 Todestag!




»Ich weiß, ich weiß, ich hatte das anders geplant. Aber dann ist mir zu Ohren gekommen, dass einige von euch es sich in den Kopf gesetzt haben, mich doch noch zu enttarnen. Und das kann ich leider nicht zulassen. Ihr haltet euch nicht an die Spielregeln? Kein Problem. Aber dann erwartet das auch nicht von mir.«




Pause. Die Stimmung war so angespannt, dass ich meinen Atem viel zu laut hörte.




»Ihr habt versagt, jeder von euch. Dabei wäre es so leicht gewesen, dieses Spiel zu gewinnen und eure Geheimnisse zu beschützen. Aber ihr habt eine Entscheidung getroffen und nun müsst ihr mit den Konsequenzen leben. Heute werden alle sehen, wer ihr wirklich seid. Eure Wahrheiten werden ans Licht kommen und es wird mir ein Vergnügen sein, dabei zuzusehen, wie ihr alle miteinander untergeht.«




Für einige Sekunden herrschte Stille. Sekunden, in denen es in meinen Ohren zu rauschen begann. Dann flüsterte der Master
 : »Wir treffen uns im Herzen des Ruby
 Circles
 . Dort, wo alle Geheimnisse seit jeher verwahrt werden.«









 
 [image: ]






E
 in Blick genügte, um zu erkennen, dass Theo
 und ich dasselbe dachten. Das Herz des Ruby
 Circles
 – der Master
 meinte das Archiv, ganz sicher. Ich überlegte nicht lange, griff nach Theos
 Hand und zog ihn auf den Ausgang zu. Unsere Freunde folgten uns, und der Vielzahl an Stimmen nach zu urteilen, die ich in meinem Rücken hörte, waren sie nicht die Einzigen. Niemand machte sich die Mühe, leise in der Bibliothek zu sein, die Schritte polterten nur so über das alte Holz.



Kaum dass wir den Fechtsaal erreicht hatten, riss Theo
 den Degen von der Wand und versenkte den Griff in der Öffnung im Boden. Ich wusste, was geschah, immerhin hatte ich es inzwischen oft genug gesehen, aber einige der Anwesenden machten große Augen, traten einen Schritt zurück und stießen überraschte Laute aus, als der Boden sich öffnete und zur Treppe formte. Schon wollte ich loslaufen, aber Theo
 hielt mich zurück.



»Lass mich vorgehen. Wir wissen nicht, was uns unten erwartet«, sagte er, verschränkte seine Finger wieder mit meinen und ging voran. Stufe um Stufe wagten wir uns vor und ich spürte, dass ich mit meinem Verdacht richtiglag.



Zuerst war es nur ein mulmiges Gefühl, das sich von meinem Bauch aus ausbreitete, ein Vibrieren in der Luft, ein Kribbeln, das sich über meine Haut zog und mein Herz schneller schlagen ließ. Dann wurde Theo
 ganz plötzlich langsamer, blieb stehen und breitete einen Arm zur Seite aus, damit ich nicht weiterlief. Und da sah ich es auch: Die Tür zum Archiv, 
 die sonst so sorgsam verschlossen war, stand offen. Rötliches Licht drang aus dem Inneren und waberte über die alten Steinwände.



»Könnt ihr etwas sehen?«, fragte jemand von oben, aber Theo
 antwortete nicht, sondern bat mich mit einem Handzeichen zu warten, ehe er sich von mir löste, langsam auf die Tür zuging und einen Blick ins Innere des Archivs warf. Als er den Durchgang erreichte, blieb er wie erstarrt stehen und nun konnte ich mich nicht länger zurückhalten und schloss zu ihm auf. Der Anblick, den das Archiv bot, machte mich fassungslos. Es sah aus, als hätte jemand mit einem Baseballschläger darin gewütet. Einige der Vitrinen lagen umgekippt auf der Seite, alle Glasscheiben waren zerschlagen worden. Bücher verteilten sich überall, vereinzelte Seiten waren herausgerissen worden und leuchteten nun rötlich im Schein der ausgetauschten Glühbirnen. Das Schlimmste jedoch waren die Briefe: rote Umschläge, die die Oberfläche des Tischs bedeckten wie eine Blutlache und sich seitlich auf den Boden ergossen.



Ansonsten war der Raum komplett leer. Kein Master
 , der auf uns wartete, um uns alle zu verhöhnen. Trotzdem gab ich mich nicht der Illusion hin, unbeobachtet zu sein. Garantiert hatte er – oder besser gesagt sie – irgendwo eine Kamera versteckt, um alles live
 mitverfolgen zu können. Nun drängten immer mehr Leute von hinten nach, sodass Theo
 und ich Platz machen mussten. Wir traten ins Archiv ein. Dabei ließ ich meinen Blick noch einmal über die Umschläge schweifen und entdeckte Namen darauf. Das waren die Geheimnisse! Der Master
 servierte sie uns auf dem Silbertablett, um dabei zuzusehen, wie wir reagierten. Und er wurde nicht enttäuscht. Die Ersten, die nach uns eintraten – Jeremy
 , Jasper
 und Holly
 – blickten sich bloß ehrfürchtig um und schienen unsicher zu sein, was sie tun sollten. Andere tuschelten miteinander und 
 stellten sich dann mit fest zusammengepressten Lippen an den Rand, genau wie Theo
 und ich. Der Raum füllte sich langsam und alle warfen sich fragende Blicke zu. Niemand wusste so recht, wie man sich verhalten sollte.



Doch dann stürmte plötzlich Atlas
 vor. In rasender Geschwindigkeit überflog er die Namen, warf Briefe, die er aussortierte, achtlos auf den Boden und widmete sich den nächsten. Wie ein Wahnsinniger arbeitete er sich vor und als er aus Versehen einige der Umschläge zu Boden fegte und von Neuem beginnen musste, stieß er einen leisen Fluch aus. Mit fahrigen Bewegungen ging er in die Hocke, schaute alles noch einmal durch. Dabei zitterten seine Hände leicht und ich glaubte zu hören, wie er leise mit sich selbst redete. »Komm schon, bitte! Der muss doch hier irgendwo sein.«




Keine Ahnung, was sein Geheimnis ist. Aber wenn er so weit geht, es mit seinem Leben zu beschützen, sollte es vielleicht eines bleiben
 , erinnerte ich mich an Theos
 Worte. Vielleicht hatte er recht.



Ich zögerte, doch als ich sah, wie Buzzcut
 durch die Tür trat und die Situation mit einem Blick erfasste, traf ich eine Entscheidung. Atlas
 hatte mir geholfen und Theo
 ebenfalls – mehr als einmal. Ich würde ihn jetzt nicht hängen lassen.



Außerdem wollte ich mir gar nicht vorstellen, was geschah, falls Atlas
 ’ Geheimnis Buzzcut
 in die Hände fiel.



Ohne weiter darüber nachzudenken, löste ich mich aus meiner Starre und begann, die Briefe auf der anderen Seite des Tisches zu untersuchen. Atlas
 schaute überrascht auf.



»Ich helfe dir«, flüsterte ich ihm zu, während meine Augen die Umschläge scannten. Einen nach dem anderen. Bloß nichts übersehen. Auch Jeremy
 eilte uns zu Hilfe, doch wir blieben nicht lange allein. Buzzcut
 witterte seine Chance
 und ein Belmont
 -Mädchen sprang vor und fing ebenfalls an, die 
 Briefe zu durchwühlen. Ein Gefühl sagte mir, dass sie genau wie Buzzcut
 nicht ihren eigenen Umschlag suchte – im Gegensatz zu uns wollte sie niemanden beschützen.




Uns läuft die Zeit davon
 , dachte ich noch, als sie auch schon die Hand nach einem der Umschläge ausstreckte und ihn triumphierend in die Luft riss.



»Flora
 Bell!«, rief das Mädchen lautstark. »Jetzt werde ich es dir heimzahlen, dass du mit Maxim geschlafen hast.«



Die Stimmung kippte. Alles geschah so schnell, dass ich kaum blinzeln konnte, aber ich spürte den Moment, in dem Panik ausbrach, genau. Etwas in mir zog sich zusammen, meine Kopfhaut begann zu kribbeln und dann … stürzten sich immer mehr Leute auf die Briefe. Noch immer strömten Leute ins Archiv – ich erkannte sogar zwei völlig hilflos wirkende Lehrer in der Menge – und ich hörte, wie auch auf dem Gang die Stimmen lauter wurden. Ein Junge wurde in den Raum geschubst. Hinter ihm traten zwei Mädchen herein, die keine Sekunde zögerten und zum Tisch hechteten. Chaos brach aus, meine gerade sortierten Umschläge wurden wieder vermischt, einer wurde mir sogar direkt aus den Händen gerissen. Trotzdem war ich mir sicher: »Bei den Umschlägen, die ich durchgesehen habe, war dein Geheimnis nicht dabei, Atlas
 .«



Und zum Glück auch keiner mit meinem Namen oder einem meiner Freunde.



»Bei uns auch nicht.« Holly
 und Jasper
 hatten sich uns angeschlossen und auch Theo
 und Jeremy
 schüttelten die Köpfe.



»Aber das ergibt doch keinen Sinn!« Abermals begann Atlas
 , alles durchzusehen, noch hektischer als zuvor. Doch es war ohnehin nicht mehr möglich, mit System vorzugehen, denn es hatte sich bereits eine Menschentraube um den Tisch herum gebildet, die Jagd auf die Umschläge machte.



Die Panik war wie eine Lawine, die immer mehr Leute erfasste, 
 sie mitriss und dazu brachte, all ihre Prinzipien und Werte zu vergessen. Von hinten wurde nach vorne gedrängelt, Beleidigungen flogen über den Tisch und ich beobachtete schockiert, wie einige wahllos Umschläge an sich nahmen – einfach, um welche zu haben.



»Lass los!«, kreischte ein Mädchen und zerrte an einem Brief, den ein Typ fest in den Fingern hielt.



»Vergiss es«, gab der zurück und wollte ihn ihr entreißen, doch in diesem Moment kam ein zweiter Typ dazu, schubste ihn gegen den Tisch und ging auf ihn los. Schreie erklangen, einige der Anwesenden wichen zurück, stießen sich dabei aber gegenseitig um und verloren das Gleichgewicht. Zwei Jungs fielen wie Dominosteine, ein Mädchen stolperte und Bellamy
 , den ich auf der anderen Seite des Raums entdeckte, konnte gerade noch rechtzeitig nach vorne springen, um sie aufzufangen.



Die Situation geriet völlig außer Kontrolle, jemand musste verdammt noch mal etwas unternehmen, bevor es Verletzte gab.



»Hört sofort auf!«, schrie ich, so laut ich konnte. Meine Stimme hallte von den alten Steinwänden wider. Zu meiner Überraschung hielten die anderen tatsächlich inne und schauten sich suchend um, bis immer mehr Blicke an mir hängen blieben.



Ich schluckte. Okay
 , jetzt hatte ich die gebündelte Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Aber das bedeutete auch, dass ich nun etwas sagen musste, wenn ich nicht wollte, dass der Wahnsinn jede Sekunde von Neuem ausbrach.



»Merkt ihr nicht, dass ihr euch genau so verhaltet, wie der Master
 es immer vorausgesagt hat? Dass wir ihn gerade nur in dem Bild bestätigen, das er von uns hat?« Schon wieder klopfte mein Herz so laut, dass ich mir fast sicher war, dass 
 alle anderen es auch hören konnten. Trotzdem räusperte ich mich. »Er hat immer gesagt, dass er plant, die schlechtesten Seiten in uns hervorzubringen, und genau das passiert hier gerade. Findet ihr nicht, dass wir jetzt eher zusammenhalten und ihm beweisen sollten, dass das nicht so ist?« Ich atmete tief ein und da noch immer niemand etwas sagte, redete ich einfach weiter, in der Hoffnung, damit etwas bewirken zu können. »Der Master
 überlässt es uns, was wir mit den Geheimnissen machen. Also könnten wir uns genauso gut dafür entscheiden, sie Geheimnisse bleiben zu lassen. Nehmt eure eigenen Geheimnisse oder helft euren Freunden. Aber lasst die anderen in Ruhe. Wir können das hier beenden.«



»Und wie?«, fragte ein Junge mit ordentlichem Seitenscheitel. Ich hatte ihn schon ein paar Mal in Haverton
 House
 gesehen, doch gerade fiel mir sein Name nicht ein. »Selbst, wenn wir die Briefe verbrennen, kennt der Master
 unsere Geheimnisse immer noch und kann sie jederzeit gegen uns verwenden.«



Das stimmte. Denn selbst wenn der Master
 gefasst wurde, kannte er doch immer noch die Geheimnisse von so vielen von uns. Und angesichts der letzten Enthüllungen verstand ich die Angst meiner Mitschüler. Auch ich wollte nicht in diese Situation geraten.



»Ja, wer sagt, dass er nicht einfach ein neues Spiel beginnt?«, erklang es da, keine zwei Meter neben mir. Coraline
 , erkannte ich. Doch mir blieb keine Zeit, länger zu ihr herüberzuschauen. Denn jetzt redeten alle wieder durcheinander. Hilflos drehte ich mich zu Theo
 um, ich spürte, wie mir die anderen entglitten.



»Ich bin eine Betrügerin«, sagte da plötzlich jemand, unweit von uns. Die Stimme war leise und nur wenige beachteten sie. Doch als sie die Worte noch einmal lauter wiederholte, wurde es wieder still im Raum.




 »Ich bin eine Betrügerin.«



Es war Nat
 ! Sie wischte sich mit den Händen über ihren Rock und warf dann den Umschlag, den sie eben noch umklammert hatte, zurück auf den Tisch.



»Ich habe mich vom Master
 erpressen lassen, weil ich zu große Angst hatte, dass er mein Geheimnis enthüllt. Aber dabei habe ich die wenigen Menschen verloren, die mir in meinem Leben wirklich etwas bedeutet haben.« Kurz hob sie den Blick und schaute erst zu Flora
 , die neben einer der umgekippten Vitrinen stand, und dann zu Bellamy
 .



»Ich hätte dir niemals geschadet«, sagte sie zu ihm und es fiel ihr sichtlich schwer, nicht wieder den Kopf zu senken. »Mir ist klar, dass das nichts ändert. Und auch, dass du meine Gefühle nicht erwiderst. Aber ich bin in dich verliebt, seit ich an die Highclare
 gekommen bin.« Sie schluckte, dann sah sie Flora
 an. »Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit häufig so kalt zu dir war. Du bist meine beste Freundin und mein Verhalten hast du nicht verdient. Die Wahrheit ist, dass ich immer noch wütend war, weil Bellamy
 sich von mir abgewandt hat und mich jetzt hasst. Aber dafür kannst du nichts. Denn auch, wenn ich es nach wie vor nicht gutheiße, dass du Bellamy
 verraten hast, Flora
 , verstehe ich, dass du mir nur helfen wolltest.« Als Nat
 sich umdrehte, sah ich Tränen in ihren Augen schimmern. Noch immer konnte ich kaum glauben, dass das gerade wirklich geschah.



»Ich glaube auch, dass der Master
 es nicht akzeptieren würde, wenn wir uns dazu entschließen, die Umschläge zu vernichten. Er würde einen Weg finden weiterzumachen. Aber ich bin ab heute raus. Ich will nicht mehr erpressbar sein, mir reicht es. Ich habe eindeutig schon genug verloren.« Nat
 wischte sich über die Augen, dann hob sie das Kinn und straffte die Schultern. »Seit ich klein bin, habe ich eine Lese- und Rechtschreibschwäche. 
 Meine Eltern sind beide international gefragte Chirurgen und haben sich immer gewünscht, dass ich einmal in ihre Fußstapfen trete. Deshalb haben sie dieses … Problem
 … geheim gehalten und mich schon früh gefördert. Leider allerdings ohne den gewünschten Effekt. Deshalb habe ich später krampfhaft versucht, in anderen Bereichen wie im Reitsport erfolgreich zu sein … teilweise auf Kosten meiner Pferde, wofür ich mich im Nachhinein wirklich schäme.«



Bei ihren Worten tauschten Theo
 und ich einen Blick, auch ihm stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben.



»Die Wahrheit ist, dass ich meine Eltern und auch alle an der Highclare
 in den letzten Jahren belogen habe. Ich habe ihnen erzählt, dass ich keine Probleme mehr habe. Aber das stimmt nicht. Ich habe meine Prüfungen nämlich immer nur mündlich abgelegt und die meisten meiner Facharbeiten und Aufsätze nicht selbst geschrieben.« Nat
 zog ihren Blazer enger zusammen und krallte die Finger in den Stoff. »Macht mit diesen Informationen, was ihr wollt«, fuhr sie fast flüsternd fort, doch inzwischen war es so still, dass man sie dennoch gut verstehen konnte. »Aber ich will mit dem Master
 nichts mehr zu tun haben. Über mich hat er ab jetzt keine Macht mehr.«



Damit setzte sie sich in Bewegung, eilte auf den Ausgang zu und verschwand nach draußen. Flora
 drehte sich um und folgte ihr, ohne zu zögern, und als ich noch einmal zu der Stelle schaute, an der Bellamy
 zuletzt gestanden hatte, sah ich, dass auch er sich in Bewegung gesetzt hatte. Einige Sekunden verstrichen und ich rechnete schon damit, dass angesichts von Nats
 Geständnis wieder Tumult ausbrechen würde. Doch die meisten blickten ihr nur betroffen hinterher und schließlich räusperte sich jemand. Gleich darauf erklang eine tiefe Stimme.



»Ich habe auch keine Lust mehr, länger eine Spielfigur zu sein. Weder die des Masters
 noch … die meines Vaters.«




 »Oh, das könnte interessant werden«, flüsterte jemand neben mir, aber ich drehte mich nicht um, denn in diesem Moment wurde mir klar, wer gerade gesprochen hatte: Cedric
 . Jeremys
 Bruder. Der Kotzbrocken! Er stand am Eingang zum Archiv und trotz des roten Lichtscheines, der alles im Archiv überzog, konnte man den Bluterguss auf seiner Wange noch deutlich erkennen.



»Mein Geheimnis ist, dass ich überhaupt nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten und eigentlich nicht einmal hier studieren will. Ich hasse alles daran, die Firma, den ständigen Druck und den Menschen, zu dem mich das alles gemacht hat. Jeremy
 …« Er wandte sich an seinen Bruder und ich hielt ein paar Sekunden lang die Luft an. »Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe. In den letzten Wochen, aber auch … in den vergangenen Jahren. Ich war … ein beschissener Bruder und oft viel zu hart zu dir.« Cedrics
 Kiefermuskeln spannten sich an. Er schien zu überlegen, ob er wirklich weitersprechen sollte. Doch schließlich gab er sich einen Ruck. »Ich habe dich nicht gut behandelt, aber ich wollte … dich vor Dad
 schützen. Das klingt komisch, ist mir klar, und …«



»Ich weiß«, sagte Jeremy
 leise. »Es ist okay
 , Ced
 .«



»Nein, ist es nicht«, beharrte sein Bruder. »Ich habe versucht, dich zu jemandem zu machen, der du nicht bist, damit du dich behaupten kannst. Damit Dad
 nicht …« Er brach ab, strich sich über den Nacken und atmete tief durch. »Damit du deine Gefühle ausschalten kannst.«



Niemand sagte etwas. Alle schauten gebannt zu Jeremy
 , der sich nun von seinem Platz löste und langsam auf Cedric
 zutrat.



»Ced
 «, flüsterte er und einen Moment lang schien es so, als würden die beiden alles um sich herum ausblenden.




 »Es tut mir leid«, sagte Cedric
 tonlos. »Alles.«



»Du hast es getan, um mich vor Dad
 zu beschützen. Du hast dich so oft vor mich gestellt.«



»Das entschuldigt nicht, was für ein Mensch ich war und wie ich mich dir gegenüber verhalten habe. Denn die Wahrheit ist: Du bist genau richtig so, wie du bist, mit all deinen Emotionen und dieser weichen Seite, die … ich vielleicht irgendwann verloren habe.«




Jeremys
 Lippen öffneten sich, doch es kam kein Wort heraus, so als hätte ihm dieses Geständnis seines Bruders die Sprache verschlagen.



»Und mir ist übrigens völlig egal, wen du liebst«, fügte Cedric
 da noch hinzu, seine Stimme klang nun brüchig. »Tut mir leid, dass ich diesbezüglich so ein Arsch war. In so vielen Dingen.«



Das genügte Jeremy
 . Mit wenigen Schritten hatte er seinen großen Bruder erreicht und umarmte ihn fest.



»Ich vermisse dich«, hörte ich meinen besten Freund schluchzen und nun stiegen auch mir die Tränen in die Augen. Erneut griff ich nach Theos
 Hand und wollte meine Finger mit seinen verschränken. Doch genau da kündigte mein Handy
 eine neue Nachricht an.




Der Master

 , dachte ich und zog mein Handy
 hervor, nur um im nächsten Augenblick nach Luft zu schnappen. Denn die Nachricht, die mir da entgegenleuchtete, war nicht vom Master
 . Sie kam von Annie
 . Rasch öffnete ich unseren Chat
 und überflog die wenigen Zeilen.




Ich bin bereit, mit euch zu reden
 , stand dort. Aber nicht in der Academy
 . Wir treffen uns an dem Ort, an dem Finley
 gestorben ist. Bring Atlas
 mit
 .








 
 [image: ]







T
 heo
 wusste sofort, welcher Ort gemeint war: eine Brücke, eingerahmt von Hügeln und Bäumen, keine halbe Stunde entfernt. Während wir dorthin fuhren, sagte niemand von uns ein Wort. Theo
 hielt das Lenkrad eisern umklammert und Atlas
 saß stumm auf dem Beifahrersitz und starrte nach draußen: auf das dunkle Grau des Himmels und die Bäume um uns herum, die immer dichter wurden und an denen der Wind zerrte. Die Anspannung im Inneren des Wagens war beinahe greifbar. Ich ahnte, was Theo
 und Atlas
 durch den Kopf ging, denn es waren auch meine eigenen Gedanken: Warum meldete Annie
 sich jetzt doch bei uns? Warum war sie plötzlich bereit, mit uns zu reden? Ausgerechnet heute? War sie am Ende etwa doch der Master
 ?



Ich zog meinen Mantel fester um mich, als wir auf eine Seitenstraße abbogen, auf der kein einziges Auto fuhr. Nach ein paar Minuten tauchte vor uns eine steinerne Brücke auf und Theo
 bremste langsam ab. Unruhig beugte ich mich vor, um zwischen den Sitzen hindurch etwas erkennen zu können. Tatsächlich parkte ein blaues Auto am Straßenrand. Doch die Brücke schien völlig verlassen zu sein, kein Mensch war darauf zu sehen. Was, wenn es eine Falle war?



»Wir sollten vorsichtig sein«, sagte Theo
 , als er seinen Wagen direkt hinter dem anderen abstellte, ausstieg und einen Blick in den fremden Wagen warf. Niemand da
 , gab er uns mit einem Handzeichen zu verstehen. Ich öffnete ebenfalls die Tür und fröstelte, als mir ein eisiger Windhauch ins Gesicht peitschte.




 Atlas
 lief als Erster los. Ohne auf uns zu warten, hastete er auf die Brücke zu, Theo
 und ich folgten ihm mit etwas Abstand. Ich konnte bereits das Wasser hören, Kies und dünne Äste knackten unter unseren Schuhsohlen.



»Bist du sicher, dass sie diesen Ort gemeint hat?«, fragte ich und Theo
 nickte. »Hier ist Annies
 Bruder gestorben.« Er deutete nach vorne zum Ufer. »Finley
 ist mit seinem Wagen in das Geländer der Brücke gekracht.«




Theo
 presste die Lippen aufeinander, ich sah ihm an, dass er sich nur ungern daran erinnerte. Auch mir wurde bei der Vorstellung sofort flau im Magen.



»Es wird vermutet, dass er viel zu schnell gefahren ist und dass die Straße glatt …« Er brach ab, blieb stehen und starrte auf das Ufer unmittelbar neben der Brücke, wo sich gerade eine Gestalt erhob, die wir zuvor gar nicht bemerkt hatten. Ich scannte sie innerhalb von Sekunden: schlanke, sportliche Figur, ein dunkler Bob mit violetten Strähnen darin. Das Mädchen trug einen fast bodenlangen beigen Mantel, der Wind wehte ihre bunten Haare umher. Sie sah anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte – anders als ich. Und doch erkannte ich sie sofort. Das war Annie
 . Sie war wirklich hier!



Auch Atlas
 war stehen geblieben, von hinten konnte ich beobachten, wie seine Schultern sich deutlich hoben und senkten. Er rührte sich nicht, als Annie
 nun langsam auf ihn zutrat und etwa zwei Meter vor ihm stoppte.



Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Wenn es für mich schon ein Moment war, in dem die Zeit stillstand, wie mussten sich dann Theo
 und Atlas
 gerade fühlen?



Eine Weile sagte niemand etwas. Die Sekunden verstrichen, alles lief vor mir ab wie ein Film: Annie
 , die zögerlich einen weiteren Schritt auf Atlas
 zumachte. Tränen, die in ihren Augen zu schimmern begannen und die sie sich von der Wange wischte. 
 Atlas
 , der seine Finger zu Fäusten ballte und tief durchatmete. Schließlich fragte er rau: »Wo zur Hölle warst du?«




Annies
 Antwort war so leise, dass wir näher an die beiden herangehen mussten, um etwas verstehen zu können.



»Es tut mir so leid, Atlas
 . Alles. Bitte glaub mir, ich wollte dich nie …« Ihre Stimme klang hell, fast ein wenig piepsig.



»Wo. Warst. Du?«



Jetzt, von der Seite, konnte ich sehen, dass Atlas
 die Kiefer fest aufeinanderpresste. Annie
 senkte den Blick und vergrub ihre Hände in den Taschen ihres Mantels. Mit ihrer blassen Haut und den zartrosa Lippen wirkte sie beinahe zerbrechlich.



»In Edinburgh«, flüsterte sie und als sie Atlas
 anschaute und ihm einen schüchternen Augenaufschlag schenkte, der für mich ein bisschen zu gezielt wirkte, wuchs das Misstrauen in mir. Theo
 hatte Annie
 stets als emotional sprunghaft beschrieben – als einen Menschen, den man nur schwer einschätzen konnte. Und genau das war auch mein erster Eindruck von ihr: Ich wusste nicht, ob wir ihr vertrauen konnten, besonders, da wir immer noch keine Ahnung hatten, was sie von uns wollte.



»Aber … warum?«, fragte Atlas
 da. »Hat dich jemand gezwungen? Bist du …?«




Annie
 schüttelte den Kopf. »Nein, das war ganz allein meine Entscheidung.«



»Dann … verstehe ich das nicht. Ich meine, was willst du in Edinburgh? Warst du allein dort?« Atlas
 sprach nun schneller, seine ganze Haltung verriet, dass er kurz davorstand, die Fassung zu verlieren. Er brauchte Antworten. Wie wir alle. Jetzt.



Doch ich sah Annie
 deutlich an, dass sie seine letzten Fragen nur ungern beantworten wollte. Sie schluckte, wand sich sichtlich und drehte die Fußspitze auf der steinigen Erde, die von einer hauchdünnen Schneeschicht bedeckt war.




 »Kann ich dir erst mal erklären, warum ich …?«



»Wer war bei dir?«, fragte Atlas
 . Er schaute weiter auf sie herab und wartete. Der eindringliche Blick, mit dem er sie bedachte, entfaltete seine Wirkung innerhalb von Sekunden.



»Ich habe Freunde dort gefunden. Und eine Freundin«, gestand Annie
 und unterdrückte ein Schluchzen, aber wieder war ich mir nicht sicher, ob es echt war oder Teil einer Inszenierung. »Wir … sind zusammen und nach ein paar Monaten bin ich zu ihr gezogen …«



»Also willst du mir sagen, dass du glücklich bist?«, unterbrach Atlas
 sie abermals und als Annie
 langsam nickte, schloss er kurz die Augen. »Verstehe.«



»Nein, du verstehst das nicht.«



»Ich verstehe einiges!« Atlas
 ’ Stimme war lauter als zuvor.



»Ich verstehe zum Beispiel, dass du einfach alle Kontakte abgebrochen hast – auch unseren – und dir ein neues Leben aufgebaut hast, ohne auch nur ein einziges Mal zurückzublicken. Ich verstehe, dass du wieder einmal nur an dich gedacht hast und dass es dir scheißegal war, was aus den Menschen wird, denen du etwas bedeutest. Und ich verstehe, dass ich ein verfluchter Narr war zu glauben, dir könnte etwas Schlimmes passiert sein!« Kopfschüttelnd wandte er sich ab, lief ein paar Schritte in Richtung Auto, weg von uns, und wirbelte dann wieder herum. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ist dir klar, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt habe, um dich zu finden? Dass es mich zerrissen hat, nicht zu wissen, was mit dir ist? Dass ich jeden verfluchten Tag ein bisschen mehr durchgedreht bin?«



Kurz huschte sein Blick zu mir und wir wussten beide, was er mit seinem letzten Satz andeuten wollte. »Das Ganze hat mich verrückt gemacht! Ich habe kaum noch geschlafen, konnte an nichts anderes mehr denken und habe mich völlig 
 irre verhalten. Aber es ist wirklich gut zu wissen, dass du glücklich verliebt warst, während ich Tag für Tag aufs Neue innerlich gestorben bin!«



Seine Worte schnitten durch die eisige Winterluft und obwohl sie nicht für mich bestimmt waren, gingen sie mir unter die Haut.




Annie
 schluchzte auf. Inzwischen rannen ihr die Tränen nur so über die Wangen und Theo
 machte einen Schritt auf die beiden zu, vermutlich, um einschreiten zu können, falls Atlas
 ’ Gefühle weiter hochkochten. Doch Annie
 bemerkte es und hob die Hand als Zeichen, dass sie seine Hilfe nicht brauchte.



»Ist schon okay
 «, sagte sie. »Ich habe das verdient. Atlas
 hat jedes Recht, sauer auf mich zu sein. Genau wie du.«



Aus geröteten Augen blickte sie Atlas
 an, so flehend und verletzlich, dass sie mir plötzlich doch ein wenig leidtat. Atlas
 allerdings ließ sich nicht so leicht erweichen.



»Habe ich dir jemals irgendetwas bedeutet?«, fragte er und sein Ton blieb hart.



»Ja, natürlich, du bist mein bester Freund …«



»Und warum war ich dir dann nicht einmal eine einzige Nachricht wert?«



»Weil … ich Angst hatte!« Die letzten Worte kamen schrill über ihre Lippen.



»Vor mir?« Atlas
 machte einen Schritt zurück, aber Annie
 schüttelte den Kopf.



»Nein, nicht vor dir.«



»Vor wem dann?« Atlas
 ’ Ausdruck wurde noch drängender. Annie
 schaffte es nicht länger, den Blickkontakt mit ihm zu halten.



»Rede mit mir«, forderte er. »Wovor hast du Angst? Warum bist du jetzt auf einmal hergekommen? Bist du der Master
 ? Oder arbeitest du mit dem Master
 zusammen?«




 »Mit dem Master
 … nein! Ich bin deinetwegen hergekommen.«



Das ließ Atlas
 kurz innehalten und jetzt suchte Annie
 zum ersten Mal meinen Blick. »Ich bin hier, weil Louisa
 mir ein Video von dir geschickt hat … und weil ich es nicht länger ausgehalten habe zu ignorieren, was an der Highclare
 geschieht. Zumal ich … eine Ahnung habe, worum es für dich geht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und entgegen deiner Annahme bist du mir keinesfalls egal.«



»Dann wärst du aber nicht einfach so verschwunden, ohne mit mir zu reden«, beharrte Atlas
 . »Wir hätten für alles eine Lösung finden können.«



»Dafür nicht. Zumindest nicht zu dem Zeitpunkt. Ich habe etwas wirklich Schlimmes getan und wenn mein Vater etwas davon mitbekommen hätte, dann …«



»Sprechen wir von deinem Wunsch?«, fragte Theo
 . »Der, bei dem du wolltest, dass Finleys
 Beziehung beendet wird?«



Augenblicklich wurde Annie
 noch bleicher. »Woher …?«



»Wir wissen davon«, klärte Atlas
 sie auf. »Nur nicht, warum du das getan hast und warum du verschwunden bist.«




Annies
 Mund klappte auf, eine Sekunde lang erstarrte sie, ehe sie ein Seufzen ausstieß.



»Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir uns ganz in Ruhe und der Reihe nach über alles unterhalten können und dass … ihr mir dann vielleicht am Ende verzeihen könnt.«



»Ob ich dir verzeihen kann, entscheide ich, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast«, sagte Atlas
 . »Die ganze Wahrheit.«




Annie
 schluckte. Dann verzog sie die Lippen zu einem Schmollmund. Ich wartete auf eine Ausrede, doch zu meiner Überraschung sagte sie einfach nur: »Okay
 .«



»Okay
 ?«, wiederholte ich skeptisch und Annie
 nickte.



»Ich habe Fehler gemacht. Als ich diesen verdammten 
 Wunsch aufgeschrieben habe und auch, als ich später einfach untergetaucht bin. Aber … damals war ich komplett in Panik und wusste mir nicht anders zu helfen.«



»Wovor hattest du Panik?« Atlas
 ’ Geduld schien allmählich aufgebraucht zu sein, er starrte Annie
 regelrecht nieder. »Vor wem, Annie
 ?«



Sie zögerte und presste die Lippen aufeinander, so als wolle ein Teil von ihr weiterhin verhindern, dass sie die Worte aussprach. Doch schließlich gab sie sich einen Ruck.



»Vor meinem Vater.« Annie
 vergrub die Hände in den Taschen ihres Mantels und sofort tauchte Mr
 Lawrence
 vor meinem inneren Auge auf. Der Mann, dessen Präsenz mühelos einen gesamten Saal ausfüllte und der sogar Rektor Lowell
 eingeschüchtert hatte. Dass man vor diesem Mann Angst hatte, konnte ich gut nachvollziehen, trotzdem fragte ich nach: »Warum? Was ist mit ihm?«




Annies
 Schultern sackten herab.



»Er … er ist schwierig.«



»Das wissen wir. Das war er vorher schon«, knurrte Atlas
 und einen Augenblick kam es mir so vor, als würde Annie
 überlegen, ob es nicht besser war, uns stehen zu lassen und einfach wieder zu gehen. Sie schaute über die Schulter und setzte einen Fuß nach hinten. Doch dann deutete sie nur mit einer Kopfbewegung an, dass wir ihr zur Brücke folgen sollten.



Während wir langsam darauf zuliefen, betrachtete ich sie von der Seite – ihre Mimik, die Art und Weise, wie sie leise schniefte und Atlas
 immer wieder mit gesenktem Blick und großen Augen ansah. So als hätte sie früher damit Erfolg gehabt.



Die Tränen auf ihrem Gesicht waren echt, aber alles andere … Ich war mir einfach nicht sicher, es fiel mir so schwer, sie zu greifen.




 »Als ich mir gewünscht habe, dass Finleys
 Beziehung beendet wird, dachte ich, ich würde ihm helfen«, sagte Annie
 heiser und eine Träne tropfte von ihrer Wange auf die Erde. »Ich kannte seine Freundin nicht, aber ich wusste, dass sie zu den Jugendlichen gehörte, die Finley
 regelmäßig besuchte, um sie zu unterstützen. Mir war klar, dass er sich da in einer Sache verrannte, die unser Vater niemals toleriert hätte. Erst recht nicht bei ihm.« Ein paar Schritte lang schwieg sie und wir hörten nur das Geräusch unserer Sohlen auf dem Asphalt und das immer lauter werdende Rauschen des Flusses. »Finley
 war immer das Lieblingskind meiner Eltern. Der Vorzeigesohn, der Erbe. Dass er das gar nicht sein wollte, war ihnen völlig egal. So wie sie auch nicht sehen wollten, wie schlecht es ihm ging. Stattdessen wurde Finley
 einfach weiter in die Form gepresst, in der man ihn haben wollte. Ich hatte Angst, was Dad
 tun würde, wenn er davon erfuhr, dass Finley
 eine Freundin hatte, die so gar nicht seinen Vorstellungen entsprach. Also habe ich versucht, sie ihm auszureden. Und als das nichts half …« Sie brach ab, schloss kurz die Augen und ging dann weiter. Als sie die Brücke erreichte, streckte sie die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die massive Steinbrüstung. »Hätte ich gewusst, wie es endet, hätte ich mir das doch niemals gewünscht. Aber in dem Moment schien es keine große Sache zu sein. Nur eine Kleinigkeit, die meinem Bruder vielleicht kurz das Herz brechen, aber dann dafür sorgen würde, dass alles wieder so werden würde wie früher.«



»Du wolltest ihn für dich«, stellte Atlas
 fest, eine bittere Note in der Stimme. »Genau wie auch uns, Theo
 und mich.«




Annie
 riss die Augen auf, als hätte sie bereits die Erwiderung auf den Lippen, dass das so nicht stimmte. Doch dann nickte sie.



»Du hast recht. Ich war eifersüchtig und wollte ihn wieder für mich allein haben. Finley
 ist immer für mich da gewesen. 
 Schon als wir noch Kinder waren, hat er sich vor mich gestellt, auf mich aufgepasst und mir Halt gegeben. Und plötzlich …« Sie zuckte mit den Schultern und wirkte hilflos. »Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass er mir komplett entglitt. Dass er mich verlassen würde … und diese Vorstellung habe ich nicht ertragen. Ich hatte furchtbare Angst, ihn zu verlieren. Und was euch betrifft …« Sie hob den Kopf, schaute von Atlas
 zu Theo
 . »Es tut mir leid, dass ich mit euch gespielt habe. Das war nicht fair und ich schäme mich dafür, dass ich damals geglaubt habe, ich könnte meine innere Leere füllen, wenn ich nur genug Aufmerksamkeit bekäme, genug Sicherheit.«




Atlas
 atmete lange aus. Es kam mir so vor, als ob ein Teil seiner Anspannung aus seinem Körper wich. Aber er schwieg. Dafür fragte Theo
 : »Sicherheit? Wie meinst du das?«



Wieder lief Annie
 einige Schritte von uns weg, bis sie die Mitte der Brücke erreichte. Sie stützte die Hände auf der steinernen Brüstung ab und hielt den Blick auf das Wasser gerichtet, als müsse sie Kraft sammeln für das, was nun kam.



»Finley
 und ich hatten beide seit frühester Kindheit mit psychischen Problemen zu kämpfen. Es war unmöglich, den Anforderungen unseres Vaters zu genügen und dem Druck standzuhalten, den er beständig ausübte – vor allem auf Finley
 . Aber …« Annie
 stockte. »Wenn Finley
 wieder einmal in einer Depression steckte, wurde das ignoriert. Mein Vater wollte nicht sehen, dass er ernsthaft krank war … und Hilfe brauchte. In seinem Kopf gab es nur das Bild, das er sich von seinem erstgeborenen Sohn erschaffen hatte, und sonst nichts. Ich wiederum war für ihn schon immer nichts weiter als eine Enttäuschung. Das schwächste Glied der Kette, seine emotional instabile Tochter, der er nicht einmal zutraute, eigene Entscheidungen zu treffen. Deshalb hat er auch die Vormundschaft für mich, bis ich einundzwanzig bin.«




 Ich zog scharf die Luft ein und auch Theo
 und Atlas
 wirkten überrascht.



»Und was bedeutet das genau?«, fragte ich schließlich nach, weil ich merkte, dass den anderen beiden die Worte fehlten.



»Das bedeutet, dass er alles kontrolliert hat«, antwortete Annie
 . »Mein komplettes Leben: wofür ich mein Geld ausgab, zu welchen Ärzten und Therapeuten ich ging, ja sogar, wo ich mich aufhielt und mit wem. Nach Finleys
 Tod ist er noch extremer geworden und ich … ich hatte Angst davor, was geschehen würde, wenn er erfuhr, dass ich schuld war. Ich … ich hatte Angst, dass er mich von der Schule nehmen würde. Weg von euch, den einzigen Menschen, denen ich neben meiner Tante zu diesem Zeitpunkt noch vertraute. Dass er mich in eine Klinik in der Schweiz einweisen lassen würde. Damit hatte er schon früher gedroht, als Finley
 noch am Leben war, doch mein Bruder hat es immer wieder geschafft, unserem Vater diesen Gedanken auszureden. Vielleicht hätte man mir ja wirklich in einer Klinik helfen können, aber darum ging es meinem Vater gar nicht. Er wollte nur, dass ich weggesperrt werde und keine Probleme mache – den Familiennamen nicht beschmutze. Für mich hat es sich angefühlt, als wolle er mir mein letztes bisschen Selbstbestimmung nehmen: meine Freunde, mein gesamtes Umfeld. Ich war schlichtweg in Panik. Und ich wäre lieber tot gewesen als das.« Annie
 redete immer schneller, so als würde sich schon allein bei der Vorstellung ein Gefühl von Beklemmung in ihr ausbreiten. »Finley
 hat, seit ich denken kann, auf mich aufgepasst. Nur seinetwegen hat unser Vater überhaupt zugestimmt, dass ich an die Highclare
 ging. Weil er versprochen hatte, ein Auge auf mich zu haben und ihm regelmäßig Bericht zu erstatten.« Sie umklammerte die Steinkante hinter sich mit den Händen so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Nach Finleys
 Tod 
 war ich völlig haltlos. Ich gab mir die Schuld, vermisste ihn schrecklich und hatte ständig Angst, dass meine Familie erfuhr, dass ich etwas mit seinem Unfall zu tun gehabt hatte. Zu dieser Zeit hatte ich ziemlich heftig mit meinen Gefühlen zu kämpfen und habe mich mit dem Versuch abgelenkt, etwas zu bekommen, das ich nicht haben konnte … Dich, Theo
 .« Zerknirscht wanderte ihr Blick zu ihm. »Dadurch, dass ich mich in dich verliebt und mich so darin verbissen hatte, dich für mich zu gewinnen, wurde die Angst vor meinem Vater schwächer. Doch dann kam der Gründerball.«



Neben mir versteifte sich Theo
 und ich griff nach seiner Hand, bereit, ihm beizustehen, egal, was nun folgte.



Einen Teil der Geschichte kannte ich ja bereits: Es war Atlas
 gewesen, der Theo
 auf dem Ball die Drogen ins Glas gekippt hatte, um zu verhindern, dass Theo
 mit Annie
 ins Bett ging. Dieser hatte das jedoch niemals vorgehabt – ganz im Gegensatz zu ihr. Eine Welle aus Wut rauschte durch mich hindurch und ich konnte mich nicht zurückhalten: »Das war der Abend, an dem du ein Sex-Foto von euch gefakt hast.«



»Ja«, bestätigte Annie
 kleinlaut. »Und ich fühle mich entsetzlich deswegen. Das war absolut mies und hinterhältig. Dafür gibt es keine Entschuldigung.« Sichtlich unwohl strich sie sich eine bunte Haarsträhne hinters Ohr, die jedoch gleich wieder nach vorne fiel. »Als Theo
 zugesagt hat, mit mir zu dem Ball zu gehen, habe ich Hoffnung geschöpft, er könne meine Gefühle doch erwidern. Umso ernüchternder war es, als er mir an dem Abend nur noch einmal klargemacht hat, dass wir nie mehr als Freunde sein würden. Daraufhin haben wir uns gestritten. Zu dem Zeitpunkt stand er bereits leicht neben sich, denke ich.«



Ich wusste, wie es weiterging: Annie
 hatte Theo
 zurück nach Haverton
 House
 begleitet – in sein Zimmer, wo sie ihn ausgezogen 
 und versucht hatte, ihn zu verführen. Als das nicht funktionierte und er sie trotz Drogen abgewiesen hatte, hatte sie kurzerhand ein Foto gemacht, mit dem sie ihn später erpressen wollte.



»Ich war unendlich wütend auf dich, Theo
 «, fuhr Annie
 fort. »Und ich habe mich total verarscht gefühlt.«



»Deswegen auch die Ohrfeige?« Theo
 rieb sich über die Wange, als könne er sie immer noch spüren, und Annie
 nickte beschämt. Sie wich seinem Blick aus und im Gegensatz zu eben nahm ich ihr ihre Emotionen jetzt ab – die Erinnerungen waren ihr unangenehm.



»Ja, genau«, bestätigte sie. »Später habe ich ziemlich heftig geweint und dir fiese Dinge an den Kopf geworfen. Dass ich dich hasse und dass du mein Leben zerstört hast. Das tut mir heute leid, ich war … einfach komplett haltlos und verletzt. Niemals hätte ich gedacht, dass du deshalb glauben würdest, du hättest mir etwas angetan. Und dass das der Grund wäre, warum ich verschwunden bin.«



»Und warum bist du dann verschwunden?« Ich war es, die aussprach, was uns wohl allen auf der Zunge lag. Die Frage, die mir, aber vor allem Atlas
 und Theo
 nächtelang den Schlaf geraubt hatte.



Doch ausgerechnet jetzt schlang Annie
 abwehrend die Arme um sich, wie um eine Barriere zwischen uns aufzubauen. Kurz sah es aus, als würde sie überlegen, wie viel ihrer Vergangenheit sie uns schuldete. Aber dann blieb ihr Blick an Atlas
 hängen und ihr Ausdruck wurde so schuldbewusst, dass sie regelrecht vor uns zusammenschrumpfte.



»Nachdem Theo
 eingeschlafen war, habe ich mir sein Hemd übergezogen und bin so zu meinem Zimmer gelaufen«, fuhr sie fort. »Ich war mir sicher, dass ohnehin noch niemand von der Party
 zurück sein würde. Aber dann habe ich Ekatarina
 
 auf dem Flur getroffen, die vor meinem Zimmer auf mich gewartet hat.«



Moment … was? Theo
 und Atlas
 war anzusehen, dass sie genauso überrascht waren wie ich. Doch wir brauchten nicht nachzuhaken, denn Annie
 sprach bereits weiter: »Zuerst habe ich mich nur darüber gewundert, wir hatten nie viel miteinander zu tun. Aber Ekatarina
 ist gleich zur Sache gekommen und hat versucht, mich mit meinem Wunsch zu erpressen – damit, dass sie ihn meinen Eltern verraten würde, wenn ich ihr nicht eine große Menge Geld überwies.«




Atlas
 stieß ein Schnauben aus und schüttelte den Kopf. »Na klar, diesen Teil der Geschichte hat sie uns natürlich verschwiegen. Vermutlich auch, weil sie gehofft hat, dass mein Geheimnis zuerst gelüftet wird … und nicht ihres.«



In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Stück für Stück fanden alle Puzzleteile an ihren Platz. Ekatarina
 war eine Hochstaplerin und hatte kein Geld mehr. Ekatarina
 hatte Annie
 erpresst, um ihre Fassade zu wahren. Aber Annie
 hatte ihr das Geld nicht gegeben. Sie hatte es gar nicht gekonnt, weil ihr Vater ihre Konten kontrollierte.



»Natürlich wollte ich nicht, dass jemand von der Vormundschaft erfährt. Schon gar nicht Ekatarina
 .« Annies
 Stimme klang nun wieder etwas fester. »Deshalb habe ich Ekatarina
 gesagt, dass ich ihr das Geld nicht geben kann. Daraufhin ist sie ausgerastet und am Ende auch handgreiflich geworden. Sie hat mich am Arm gepackt und versucht, mich festzuhalten, als ich in mein Zimmer wollte.«



»Daher die blauen Flecken?« Theo
 räusperte sich, woraufhin Annie
 noch ein bisschen blasser wurde.



»Oh Gott, dachtest du etwa, dass du …?«



Sein Schweigen war Antwort genug.



»Nein, Theo
 , ich schwöre, du hattest damit nichts zu tun. 
 Und ich bin wirklich auch nicht deinetwegen untergetaucht, sondern weil Ekatarina
 in der Nacht gedroht hat, meinen geheimen Wunsch bei dem Spiel öffentlich zu machen.«



»Deshalb warst du auch am nächsten Morgen so aufgewühlt und nicht … meinetwegen. Und ich dachte, du wolltest mich nicht sehen, weil ich …«



»Ich war völlig in Panik und dabei zu planen, wie ich unbemerkt verschwinden konnte. Außerdem war ich auch immer noch sauer auf dich. In dem Moment hätte ich wohl alles gesagt, damit du gehst. Ich wollte einfach allein sein.«




Theos
 Griff um meine Hand verstärkte sich und einen Moment lang sagte niemand von uns ein Wort. Nur das Rauschen des Flusses war noch zu hören und in der Ferne erklangen Motorengeräusche, die näher zu kommen schienen.



»Ich hoffe … ihr … könnt mir verzeihen«, wisperte Annie
 irgendwann und da erst fiel mir auf, dass Atlas
 sie gar nicht mehr ansah. Stattdessen blickte er auf das Display seines Handys
 , wischte aufgeregt darüber und schien eine Nachricht zu überfliegen. Die Motorengeräusche wurden immer lauter. Aber ich schenkte ihnen keine Beachtung, mein Herz schlug plötzlich viel zu schnell.



»Was ist?«, fragte ich, während ich dabei zusah, wie Atlas
 die Farbe aus dem Gesicht wich und seine Züge sich verhärteten.



»Carter
 hat geantwortet.« Er schluckte hart. »Er konnte den Master
 identifizieren.«



Der Wagen hielt, ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Schritte erklangen.




Los, sag es schon
 , dachte ich. Aber Atlas
 schaute wortlos an mir vorbei. »Es ist …«
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C
 oraline
 ?« Ich hatte mich umgedreht und sah, wie sie auf uns zusteuerte, die rot geschminkten Lippen zu einem triumphierenden Lächeln verzogen. »Was machst du hier?«



Keine Antwort. Coraline
 beachtete mich nicht einmal. Stattdessen hielt sie geradewegs auf Annie
 zu.



»Du bist es tatsächlich. Bethany
 Lawrence
 .« Coralines
 Stimme klang gleichermaßen erfreut wie messerscharf. Eine Kombination, die dafür sorgte, dass sich mein inneres Alarmsystem meldete. Irgendetwas stimmte hier nicht.




Atlas
 schien dasselbe zu denken, denn er schob sich Coraline
 kurzerhand in den Weg, bevor diese Annie
 erreichte. »Stopp!«, sagte er entschieden. »Keinen Schritt näher.«



»Was ist denn in dich gefahren?« Sie hielt an, verschränkte die Arme vor der Brust und spitzte die Lippen.



»Wir wissen es, Cori. Oder …« Atlas
 ’ Miene verfinsterte sich noch weiter. »Sollte ich besser Tory
 sagen?«



Eine Sekunde lang glaubte ich, mich verhört zu haben. Tory? Aber … Und da verstand ich. Tory. Tory Haven Jones
 .




Carter
 . Seine Nachricht auf Atlas
 ’ Handy
 .



»Du? Du bist … der Master
 ?«, brachte ich fassungslos hervor, woraufhin sie eine süffisante Verbeugung andeutete.



»Aber das …« Das ergab doch keinen Sinn. Oder? Augenblicklich tauchten vor meinem inneren Auge all die Momente auf, in denen Coraline
 mir seit meinem Einzug in die Academy
 im letzten Jahr zur Seite gestanden hatte. Ich erinnerte mich daran, dass sie immer freundlich zu mir gewesen war – im 
 Gegensatz zu vielen anderen in Haverton
 House
 –, als ich mich anfangs so verloren gefühlt hatte. Mehr als einmal hatte sie mich eingeladen, mich ihrer Clique anzuschließen, und jetzt … jetzt sollte ausgerechnet sie der Master
 sein? Die Person, die alle an der Highclare
 Academy
 gegeneinander ausgespielt und meine Freunde bloßgestellt hatte? Nein, das konnte nicht sein!



»Ich muss schon sagen, nachdem ich erfahren habe, dass ihr mit Carter
 in Kontakt seid, habe ich kurz gezittert«, sagte Coraline
 da und Atlas
 schnaubte.



»Und ich Idiot habe den Fehler gemacht und ihm erst nur Bilder der Mädchen im Circle
 geschickt, die nichts mit dem Master
 zu tun hatten. Ein kluger Schachzug von dir, dich selbst zum Opfer zu machen.«



»Ich weiß.« Coraline
 lächelte, scheinbar unberührt. Doch ich sah ihr an, dass Atlas
 ’ Worte sie mit Stolz erfüllten. In diesem Moment erkannte ich sie kaum wieder.



»Aber … warum?« Ich konnte es immer noch nicht verstehen.



»Warum? Fragst du das gerade ernsthaft?« Coraline
 lachte auf. »Ich dachte, das hättet ihr längst herausgefunden. Sag bloß, ich habe euch überschätzt?«



Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Es stimmte: Coraline
 war Finleys
 Freundin. Und damit … auch der Master
 .



»Also hast du das alles getan, um dich an Annie
 zu rächen? Weil sie sich gewünscht hat, dass deine Beziehung zu ihrem Bruder beendet wird?«



Ich musste an Jeremys
 Bloßstellung denken, an Bellamy
 , der mit Coraline
 befreundet war und vor dem sie dennoch nicht Halt gemacht hatte.



»Du hast fast jemanden umgebracht«, platzte es aus mir heraus. »Bei der Challenge
 am See hätten Atlas
 und Theo
 sterben können!«




 Und Twister
 ! Um ein Haar hätte ich ihn für immer verloren.



»Die Aktion am See ist anders verlaufen als erwartet, das gebe ich zu«, sagte Coraline
 und mir klappte der Mund auf. Anders als erwartet?
 War das ihr Ernst? Als Atlas
 an den Strand gebracht worden war, hatte ich zuerst geglaubt, er sei tot!



Aber Coraline
 seufzte nur und machte eine wegwischende Handbewegung, dann wandte sie sich an Atlas
 . »Es war nicht meine Absicht, dich ernsthaft zu gefährden. Allerdings habe ich auch gedacht, dass es für dich kein Problem wäre, unter Extrembedingungen zu schwimmen. Dass jemand bei meinem Spiel verletzt wurde, gehörte nicht zum Plan.«



»Ach, und was genau war dein Plan?«, fauchte ich sie an. »Möglichst viele Leben zu zerstören?«




Theos
 Augen verengten sich. »Bist du deshalb an die Highclare
 gekommen?«



»Nein«, antwortete Coraline
 . »Anfangs wollte ich vor allem die Welt kennenlernen, in der Finley
 gelebt hat. Die Welt, die ihn krank gemacht hat.«



»Ich hatte immer den Eindruck, dass dir diese Welt ganz gut gefällt«, warf Atlas
 ein, aber Coraline
 ignorierte ihn und redete einfach weiter.



»Finley
 hatte mir bereits einiges über den Ruby
 Circle
 erzählt. Dass keiner an der Highclare
 wirklich echt sei und dass alle nur eine Rolle spielten, damit ja niemand erfuhr, wie es wirklich in ihnen aussah. Er hat oft gesagt, dass er gerne einmal erleben würde, was passierte, wenn plötzlich all diese Masken fielen.«



»Deshalb das Spiel«, murmelte ich und dachte an die Party
 in Chalwood Estate
 , auf der der Master
 sich uns offiziell vorgestellt hatte. An die vielen Spiegel, die überall gehangen hatten, an die Masken und an den Schriftzug an einer Tür. 
No filters, no secrets

 .




 Coraline
 nickte. »Ich habe erst später von Bethany
 erfahren. Ekatarina
 hat mich darauf gestoßen.«



Das war der Moment gewesen, in dem der Master
 plötzlich umgeschwenkt und erklärt hatte, sein Spiel nun der Suche nach ihr zu widmen.



»Und was willst du von mir?«, erklang da Annies
 helle Stimme. Sie machte einen Schritt zur Seite, trat hinter Atlas
 hervor. »Was kann ich tun, um das alles zu beenden?«



Zum ersten Mal blickten sich die beiden in die Augen und ich glaubte zu sehen, wie ein kurzer Schauer durch Coraline
 hindurchlief.



»Das ist eine gute Frage«, sagte sie leise, fast wie zu sich selbst. »Weißt du, eigentlich wollte ich dich finden, um in Erfahrung zu bringen, wo du jetzt lebst und was du machst. Und dann wollte ich mir überlegen, wie ich mich am besten an dir rächen kann. Vielleicht hätte ich dafür gesorgt, dass du deinen Job
 verlierst, deine Wohnung, deine Freunde. Auf jeden Fall hätte ich herausgefunden, was oder wen du liebst, und dir dann genau das genommen – so wie du es bei mir gemacht hast. Ich wollte dabei zusehen, wie du ganz allmählich zusammenbrichst.« Coraline
 machte eine Pause und starrte Annie
 , der schon wieder Tränen über die Wangen liefen, voller Hass an. »Ich wollte, dass du genauso leidest wie ich.«



»Aber das tue ich doch längst«, flüsterte Annie
 . »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Finley
 denke und ihn vermisse. An dem ich mich nicht frage, wie alles gekommen wäre, wenn ich bloß nie bei diesem Spiel mitgemacht hätte und seine Freundin, also dich …«



»Verlobte.« Coraline
 ließ ihren Arm nach vorne schnellen und präsentierte den funkelnden Rubinring an ihrem Finger, den ich bereits kannte. »Kommt dir der hier bekannt vor?«




Annie
 nickte langsam, die Kiefer fest aufeinandergepresst.




 »Den hatte Finley
 von unserer Grandma
 «, sagte sie und damit bestand kein Zweifel mehr an Coralines
 Identität.




Theo
 räusperte sich. »Was macht dich eigentlich so sicher, dass wir nach allem, was passiert ist, jetzt nicht einfach die Polizei informieren, Coraline
 ? Du hast uns alles verraten und absolut nichts mehr gegen uns in der Hand.«



Damit hatte er recht. Sie hatte ihr Druckmittel – die Geheimnisse des Circles
 – bereits verspielt.



»Noch dazu ist dein Plan im Archiv nicht aufgegangen«, spann ich Theos
 Gedanken weiter und spürte, wie sich ein winziger Funke Hoffnung in mir ausbreitete. Dieses Mal würde Coraline
 nicht gewinnen. »Die Mitglieder des Ruby
 Circles
 haben sich nicht so verhalten, wie du vorhergesagt hast, oder zumindest nicht alle. Was Nat
 und Cedric
 getan haben, war sehr mutig. Und es wird weitere Leute geben, die ihrem Beispiel folgen, weil sie nicht länger erpressbar sein wollen. Die Geheimnisse haben immer weniger Macht.«



Während ich redete, war meine Stimme lauter geworden, sicherer. Doch Coraline
 lächelte nur, für meinen Geschmack viel zu überlegen, und machte eine Handbewegung, als würde sie eine Fliege verscheuchen.




Dafür, dass wir in der Überzahl sind, ist sie eindeutig zu selbstbewusst
 , schoss es mir durch den Kopf und ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit.



»Ich gestehe, es ist nicht ganz so gelaufen, wie ich erwartet habe«, sagte Coraline
 . »Aber im Grunde genommen ist es mir auch völlig egal, was mit den Geheimnissen geschieht. Der Circle
 war mir eine Zeit lang von Nutzen und jetzt ist er es nicht mehr. Die einzige Wahrheit, die mich noch interessiert, ist Bethanys
 .«



Sie machte Anstalten, weiter auf Annie
 zuzugehen, doch dieses Mal war es Theo
 , der ihr den Weg versperrte.




 »Mir reicht es!«, erklärte er und zog sein Handy
 aus der Manteltasche. »Ich rufe jetzt die Polizei.«



»Nicht so schnell.« Coraline
 hob den Zeigefinger, nur um die andere Hand gleich darauf selbst in ihre Tasche gleiten zu lassen.




Hat sie eine Pistole?
 , durchzuckte es mich. War sie deshalb so entspannt, so sicher, dass wir ihr nichts anhaben konnten?



Einen Herzschlag lang wappnete ich mich innerlich für das Schlimmste. Doch dann zog Coraline
 lediglich einen roten Umschlag hervor und hielt ihn in die Höhe.



»Wisst ihr, was das ist?«, fragte sie in die Runde und drehte das Kuvert zwischen ihren Fingern.



»Ich nehme an, das ist mein Geheimnis«, erwiderte Atlas
 kühl und Coraline
 wandte sich zu ihm um. »Richtig. Ich habe mich entschieden, es als einziges nicht zu lüften. Zum einen, weil ich dich mag und das Gefühl hatte, dir nach der Challenge
 am See einen Gefallen zu schulden. Zum anderen, weil ich damit sicherstellen werde, dass du keine weiteren Nachforschungen über mich anstellst oder mir zukünftig irgendwelche Ermittler auf den Hals hetzt. Und was euch betrifft …« Nun blickte sie wieder zu Theo
 und mir. »Ihr könnt es leugnen, wenn ihr wollt. Aber ich weiß, dass ihr zwei viel zu gutherzig seid, um bewusst jemand anderen zu zerstören.«



Ihr Lächeln wurde boshaft und obwohl Atlas
 ’ Miene sich nicht veränderte, spürte ich, wie viel es ihn kostete, weiter äußerlich ruhig zu bleiben.



»Ihr werdet mich gehen lassen und von sämtlichen Ermittlungen absehen«, stellte Coraline
 klar. »Denn falls nicht, werde ich Atlas
 ’ Geheimnis unverzüglich an die Presse geben und glaubt mir, das wird Folgen haben, die keiner hier in der Runde verantworten möchte. Und zwar nicht nur für ihn.« Sie zwinkerte Atlas
 zu und ich hasste sie in diesem Moment so 
 sehr – für ihr gesamtes überhebliches Auftreten, dafür, dass sie immer noch mit uns spielte und dafür … dass es funktionierte. Denn Coraline
 hatte recht: Ich wollte nichts lieber, als ihr das Handwerk zu legen. Ich wollte, dass es endlich aufhörte, dass niemand mehr erpresst wurde. Aber ich hatte auch erlebt, was Atlas
 ’ Geheimnis für ihn bedeutete – ich war als Einzige bei ihm gewesen, als er für wenige Minuten hatte durchschimmern lassen, wie es wirklich in ihm aussah.



»Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte Coraline
 zufrieden, als niemand von uns etwas erwiderte. »Sehr schön. Dann wäre da nur noch eine Kleinigkeit.«



»Was willst du?«, presste Atlas
 angestrengt hervor.



»Das habe ich doch bereits gesagt. Ich will, dass Bethany
 für ihren Wunsch bezahlt. Ich will, dass sie leidet, ich will …« Etwas in Coralines
 Augen leuchtete auf. »Ein Geständnis. Die Wahrheit.«



»Wie …?«, brachte Annie
 hervor, aber Coraline
 redete bereits weiter.



»Ihr schlimmstes Geheimnis, für alle Welt offengelegt. Das ist es, was ich will. Und du wirst es mir sogar freiwillig geben.« Sie deutete auf Annie
 , das irre Funkeln in ihren Augen schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Aus demselben Grund, aus dem auch Theo
 und Louisa
 die Füße stillhalten werden.«




Annie
 verstand die Worte genau in dem Moment, in dem sie auch mir klar wurden. Ruckartig drehte sie den Kopf zu Atlas
 , Panik blitzte in ihren Augen auf.



»Seht es als letzte Aktion des Masters
 – als finalen Geniestreich«, verkündete Coraline
 , während ein zufriedenes Lächeln ihren Mund umspielte. »Zwei Geheimnisse, zwei Leben – eines wird gelüftet, eines wird verschont. Atlas
 ’ Geheimnis gegen Bethanys
 Wahrheit.«
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T
 heo
 fand als Erstes seine Sprache wieder. »Verstehe ich das richtig? Du überlässt es Atlas
 und Annie
 , wessen Geheimnis verschont wird? Und falls sie sich für Annie
 entscheiden, wirst du sie zukünftig in Ruhe lassen und ihr keinen weiteren Schaden zufügen?«




Coraline
 nickte. »Ganz genau. Andersherum wird Atlas
 ’ Geheimnis für immer sicher sein, wenn Bethany
 das Opfer bringt. Vorausgesetzt natürlich, ihr lasst mich anschließend gehen.«



»Das ist doch Wahnsinn«, murmelte ich. Niemals würde einer von beiden von sich aus nachgeben: Bei Annie
 wussten wir nun, was auf dem Spiel stand: ihre Freiheit, das neue Leben, das sie sich fernab der Highclare
 Academy
 und ihrer Familie aufgebaut hatte. Wenn es stimmte, was sie gerade eben über ihren Vater erzählt hatte, würde dieser sie vermutlich wegsperren und zudem für nicht zurechnungsfähig erklären lassen, wenn er erfuhr, warum seine Tochter verschwunden war. Mr
 Lawrence
 traute ich alles zu, vor allem, wenn es darum ging, seinen Ruf zu retten.



Und Atlas
 …? Er hatte alles getan, um sein Geheimnis zu bewahren. Um sie
 zu schützen, wer auch immer das war.



»Wieso sollten wir dir vertrauen?«, fragte ich Coraline
 . »Du hast dich doch bisher auch nicht an die Regeln deines eigenen Spiels gehalten.«



»Dieses Mal werde ich es tun. Das verspreche ich.« Coraline
 antwortete mir, ohne den Blick von Annie
 abzuwenden. »Zumindest solange ihr nicht versucht, mich zu hintergehen.«




 Scheinbar gelangweilt machte sie ein paar Schritte auf die Brüstung zu, schaute aufs Wasser und drehte sich dann wieder zu uns um. »Also, was ist?«




Atlas
 und Annie
 tauschten einen langen Blick. Sie brauchte keine Worte, ihr Flehen sprach aus jeder Zelle ihres Körpers.



Währenddessen strich Coraline
 beinahe zärtlich über die Kanten des roten Umschlags. »Ich muss sagen, es würde mir wirklich leidtun, falls es Atlas
 trifft. Schließlich gehört sein Geheimnis zu den skandalösesten, die ich in den vergangenen Monaten gehütet habe. Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn alle davon erfahren würden. Nicht nur für ihn, sondern auch für sie
 .«




Annies
 Unterlippe zitterte, sie sah Atlas
 direkt in die Augen.



»Also habe ich mich nicht geirrt? Tory … weiß davon?«, fragte sie heiser und als Atlas
 nickte, stieß Coraline
 sich von der steinernen Brüstung ab und kam wieder zu uns zurück.



»Oh, du bist also auch im Bild«, stellte sie fest. »Wie schön, dann weißt du ja, was es für Atlas
 bedeuten würde, wenn ich sein Geheimnis verrate. Möchtest du ihm das wirklich antun? Nach allem, was er durchmachen musste? Bist du bereit, den einen Menschen zu opfern, der stets zu dir gehalten hat? Ihn für immer zu zerstören? Noch ist der Junge, mit dem du aufgewachsen bist und den du als deinen besten Freund bezeichnest, ein Teil von ihm. Aber ich schwöre, das wird er nicht mehr sein, wenn ich mit ihm fertig bin.« Coraline
 machte einen weiteren Schritt auf Annie
 zu und legte den Kopf schief. »Du hast Atlas
 schon einmal zerbrochen, genau wie alle anderen Menschen, von denen er dachte, er würde ihnen etwas bedeuten. Willst du ihm tatsächlich die eine Person nehmen, die ihn bedingungslos liebt?«



Obwohl sie nicht mit mir sprach, reagierte etwas in mir auf ihre Worte und ich erkannte die Manipulation dahinter. Coraline
 wusste genau, welche Knöpfe sie bei Annie
 drücken 
 musste, um zu bekommen, was sie wollte, und in diesem Moment erinnerte sie mich an Shiya
 .



»Merkt ihr nicht, dass Coraline
 euch gerade manipuliert?«, sprach ich aus, was ich dachte. »Sie versucht, von sich selbst abzulenken und davon, dass es noch eine Alternative gibt. Eine, bei der keiner von euch bloßgestellt werden muss.«



»Und die wäre?« Annie
 klang hoffnungsvoll und das bestärkte mich.



»Wir können immer noch die Polizei rufen. Damit könnten wir den ganzen Wahnsinn hier und heute beenden«, sagte ich.



»Und wie willst du das anstellen?« Falls Coraline
 beunruhigt war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich habe alle Beweise gesichert – natürlich inklusive Atlas
 ’ kleinem, schmutzigem Geheimnis. Die Daten liegen in einer Cloud. Und ich kann sie jederzeit öffentlich machen.«



Ein Blick auf Annie
 genügte, um zu erkennen, dass die Worte Wirkung zeigten.




Coraline
 lachte. »Glaubt mir: Selbst hinter Gittern kann ich euch beiden das Leben zur Hölle machen.«



Noch einmal sah Annie
 zu Atlas
 hinüber. Inzwischen war ihr Gesicht ganz rot vom Weinen und die Art und Weise, wie sie aus großen Augen zu Atlas
 aufschaute, erweckte bei mir den Eindruck, als wolle sie ihn so dazu bringen, sich vor sie zu stellen und sie zu beschützen – so wie er es wahrscheinlich früher getan hatte. Doch Atlas
 schwieg und schließlich war es Annie
 , die sich räusperte.



»Das Risiko ist zu groß«, sagte sie. »Ich kann nicht verantworten, dass Coraline
 ihre Drohungen wahrmacht. Tut mir leid, Louisa
 .« Sie schluckte und ich konnte es nicht glauben. Also wollte Annie
 Atlas
 opfern? Damit sie wieder untertauchen und ihr Leben weiterleben konnte wie bisher?




Annie
 straffte die Schulter und trat vor. »Wenn du Atlas
 dafür 
 in Zukunft in Ruhe lässt, wirst du meine Wahrheit bekommen, Tory.«




Atlas
 sog scharf die Luft ein, selbst Coraline
 wirkte eine Sekunde lang überrascht. Und ich … konnte nur dastehen und sie anstarren. Annie
 wollte ihr Geheimnis opfern? Für Atlas
 ? Damit hatte ich niemals gerechnet.




Coraline
 verlor keine Zeit. »Du wirst Bethany
 filmen«, wies sie Atlas
 an, ging auf ihn zu und reichte ihm ihr Smartphone. Kurz schaute sie über die Schulter, wie um sicherzugehen, dass Theo
 noch an Ort und Stelle stand.




Sie hat doch Angst
 , dachte ich, als sie sich so positionierte, dass sie uns alle im Blick behalten konnte – ein Stück weit entfernt, auf der anderen Seite der Brücke, nahe der steinernen Begrenzung.



»Ich sage
 euch, wie es abläuft«, verkündete Coraline
 . »Atlas
 wird gleich das Video starten und Bethany
 wird ein Geständnis ablegen. Sie wird zugeben, dass sie die Schuld an Finleys
 Tod trägt, und erzählen, wie es dazu gekommen ist. Außerdem wird sie uns verraten, wo sie die vergangenen eineinhalb Jahre gesteckt hat und warum sie verschwunden ist.«



Kurz: Annie
 würde ihre komplette Zukunft in Coralines
 Hände legen. Verdammt, ich kannte Annie
 nicht und nach allem, was ich bisher über sie wusste, hätte mir auch egal sein können, was mit ihr geschah. Doch das war es nicht und gerade fühlte sich alles, was passierte, unfassbar falsch an. Hilfe suchend schaute ich zu Theo
 .



»Bitte überleg es dir noch einmal«, bat dieser Annie
 . »Louisa
 hat recht. Wenn wir die Polizei verständigen …«



Doch sie schüttelte nur den Kopf und Theo
 brachte seinen Satz nicht zu Ende. Automatisch fragte ich mich wieder, worum es sich bei Atlas
 ’ Geheimnis wohl handelte. Wie ernst musste es für ihn sein, wenn sogar Annie
 jetzt einknickte?




 Theo
 stieß ein Schnauben aus und rieb die Lippen aufeinander.



Ich spürte, wie gerne er eingreifen wollte. Mir ging es ebenso. Und doch mussten wir hilflos dabei zusehen, wie Annie
 sich am Rand der Brücke gegenüber von Atlas
 aufstellte.



»Bereit?«, fragte Coraline
 und als Annie
 nickte, gab sie Atlas
 ein Zeichen. »Dann fangt an. Und hör auf zu heulen, Bethany
 .«




Annie
 atmete tief durch. Sie trocknete sich sich mit dem Unterarm das Gesicht ab und schloss kurz die Augen, wie um sich zu beruhigen. Als sie sie wieder öffnete, schaute sie direkt in die Kamera.



»Hallo, mein … Name ist … Bethany
 Lawrence
 und ich …« Ihre Stimme zitterte, jedes Wort schien ihr bleischwer über die Lippen zu kommen. »Ich stehe hier an dem Ort, an dem mein Bruder Finley
 vor zwei Jahren gestorben ist, und ich werde nun die Wahrheit über die Umstände seines Todes offenlegen und erzählen, was … ich damit zu tun hatte.«



Ihr Atem ging viel zu schnell, ihre Brust hob und senkte sich deutlich. Einige Sekunden verstrichen, doch als Annie
 erneut Luft holte und weitersprechen wollte, ließ Atlas
 das Handy
 plötzlich sinken, wischte ein paar Mal über das Display und hielt es Coraline
 entgegen.



»Was soll das?«, fuhr sie ihn an. »Das war noch nicht alles. Bethany
 hat noch nicht einmal ansatzweise …«



»Ich habe das Video gerade gelöscht«, antwortete Atlas
 . Er klang gefasst und selbstsicher. »Und ich werde auch keine neue Aufnahme machen. Du kannst mein Geheimnis haben, Tory. Von mir aus gib es an die Presse oder was auch immer. Ich werde damit zurechtkommen.«



»Wie bitte?« Coraline
 riss die Augen auf. »Ist dir klar, was das für dich bedeuten würde?«



Er nickte, dann schaute er kurz zu mir und ich glaubte zu 
 sehen, wie seine Lippen sich zu einem winzigen Lächeln verzogen.



»Ich werde eine Lösung dafür finden.«




Coraline
 schnappte nach Luft. »Dieses Geheimnis wird deine gesamte Familie in den Abgrund reißen und du wirst …«



»Ich weiß«, unterbrach Atlas
 sie. »Und ich bin bereit, mich dem zu stellen. Ich habe keine Lust, mein Leben lang deine Marionette zu sein und mich zu fragen, was passiert, wenn du deine Meinung änderst.«



»Atlas
 … bist du sicher?«, fragte Annie
 vorsichtig und wieder nickte er, bevor er verkündete: »Ganz sicher. Das Spiel ist vorbei, Tory.«



Als hätte Theo
 nur auf diesen Satz gewartet, trat er vor.



»Ruf die Polizei«, raunte er mir noch zu, dann stellte er sich so hin, dass er Coraline
 den Weg zu ihrem Auto verstellte.



Das war der Moment, in dem sie realisierte, dass sie verloren hatte. Ich erkannte es daran, wie ihre Augen sich weiteten, wie ihre Augenlider zu flattern begannen.



»Nein, nein, nein«, murmelte sie leise und bewegte sich rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Brüstung stieß.



»Gib auf, Tory«, sagte Atlas
 und näherte sich ihr langsam. Ich zog mein Handy
 hervor, bereit, endlich das einzig Vernünftige zu tun. Doch noch bevor ich das Display entsperren konnte, schrie Coraline
 : »Bleibt sofort stehen oder ich springe.«



Erschrocken schaute ich auf und sah, wie sie auf die Mauer kletterte und sich aufrichtete. Die Arme zu den Seiten ausgebreitet, stand sie da, immer noch den roten Umschlag in der Hand. Als eine Böe sie erfasste, schwankte sie leicht und ich vergaß vor Schreck zu atmen. Doch dann fing Coraline
 sich und reckte das Kinn.



»Lass den Mist«, sagte Theo
 mit ruhiger Stimme. »Komm da runter.«




 »Niemals. Erst geht ihr zurück und lasst mich durch. Ansonsten …« Coraline
 drehte den Kopf und schaute nach unten auf den Fluss. Sie wurde blass, rührte sich aber keinen Zentimeter.



»Ich werde mich auf keinen Fall festnehmen lassen«, stellte sie klar. »Eher springe ich.«



»Gib mir deine Hand.« Ihre Warnung ignorierend, ging Theo
 weiter auf sie zu. Nun trennte sie vielleicht noch ein knapper Meter. Ich krallte meine Fingernägel in die Handflächen, als Coraline
 die Arme sinken ließ und ihm ganz langsam ihre Finger entgegenstreckte.



Fünfzig Zentimeter … vierzig … dreißig.



Gleich hatte er sie erreicht. Doch da veränderte sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich.



»Dies ist mein Spiel«, zischte Coraline
 Theo
 zu, das überlegene Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Und ich werde am Ende gewinnen.«



»Nein!«, schrie ich noch. Aber da war es bereits zu spät. Anstatt nach Theos
 Hand zu greifen, ließ sie sich einfach nach hinten fallen. Er versuchte noch, nach ihr greifen. Auch Atlas
 sprang vor. Doch genau wie Theo
 umfassten seine Finger nichts als Luft.



Für eine Sekunde schien die Zeit stillzustehen. Alles passierte wie in Zeitlupe und zugleich viel zu schnell. Annie
 schrie auf, mein Herz stolperte.



Dann stürzte Coraline
 rückwärts in die Tiefe.




 Eine Stunde später





Sie ist tot. Coraline
 ist tot
 . Das war alles, woran ich denken konnte, während ich, in eine Rettungsdecke eingewickelt, auf der Rampe des Krankenwagens saß und auf den Fluss starrte. Mir war kalt, unendlich kalt und ich fühlte mich, als wäre ich in den vergangenen Stunden um Jahre gealtert. Jeder Muskel in mir schien zu verkrampfen, alle Knochen taten mir weh. Inzwischen parkten unzählige Autos an der Straße: Feuerwehr, Krankenwagen und Polizei. Die Beamten hatten alles abgesperrt und wir waren befragt worden, während sich die Sanitäter um uns gekümmert hatten. Anschließend waren die Polizisten verschwunden, um mit ihren Kollegen den Flussverlauf abzusuchen, und anfangs hatte ich mich noch an die Hoffnung geklammert, dass Coraline
 gefunden wurde und der Rettungsdienst ausrückte. Doch das war nicht geschehen und inzwischen gab ich mich auch keinen Illusionen mehr hin. Das Wasser musste eisig sein – so lange konnte man darin nicht überleben.



Gedankenverloren ließ ich meinen Blick über das Ufer schweifen, wo Atlas
 und Annie
 sich auf einem Felsen niedergelassen hatten und leise miteinander redeten.



Unweigerlich fragte ich mich, wie es nun weitergehen würde. Für Atlas
 , aber auch für Annie
 . Obwohl ich sie nicht kannte und immer noch nicht richtig einschätzen konnte, empfand ich Mitleid mit ihr.



Sie war hergekommen, um mit uns zu reden. Doch anstatt uns helfen zu können, hatte sie miterleben müssen, wie sich die Verlobte ihres Bruder das Leben nahm. An dem Ort, an 
 dem auch Finley
 gestorben war. Und niemand von uns hatte etwas tun können.



Die Rettungskräfte hatten es uns allen mehrfach versichert: Wir hatten keine Chance
 gehabt, Coraline
 zu helfen. Jeder Versuch, selbst in den Fluss zu springen, wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Die Strömung war zu stark, selbst bei gutem Wetter.



Auch Dad
 und Pa
 , mit denen ich bereits telefoniert hatte, hatten mir das bestätigt. Und doch – trotz allem, was Coraline
 dem Ruby
 Circle
 , meinen Freunden und zuletzt mir selbst angetan hatte – fühlte ich mich schuldig, weil wir sie nicht hatten aufhalten können. Allein bei der Erinnerung daran, wie sie gefallen war, an das Geräusch des Aufpralls und die anschließende Stille, wollte ich wieder weinen und sehnte mich danach, festgehalten zu werden.



Ich schaute zu Theo
 , der etwas abseits mit zwei Polizistinnen zusammenstand. Gerade deutete er aufs Wasser und gestikulierte mit den Händen, als würde er ihnen noch einmal genau schildern, wie sich alles zugetragen hatte. Die beiden sagten etwas, dann nickten sie ihm zu und als sie ihm anschließend den Rücken zudrehten und gingen, sackten Theos
 Schultern herab. Er wandte sich ebenfalls um, ging langsam auf die Brücke zu und blieb erst stehen, als er die Mitte erreicht hatte. Dort stützte er sich auf die Brüstung und blickte nach unten auf den Fluss. Ich ließ mich von der Kante des Krankenwagens rutschen, strich mir meine inzwischen komplett vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht und lief zu ihm. Ohne etwas zu sagen, schlang ich von hinten die Arme um ihn und er drehte sich zu mir und zog mich noch enger an sich. Eine Weile standen wir einfach so da und ich spürte, dass er diesen Moment – die Umarmung, den Halt, uns – ebenso sehr brauchte wie ich. Und so vergrub ich mein Gesicht 
 in seiner Halsbeuge und hielt ihn, so fest ich konnte, in der Hoffnung, dass es uns auf diese Weise gelingen würde, die schrecklichen Erinnerungen auszusperren.



Nur jetzt. Nur für einen klitzekleinen Moment, in dem ich mir selbst sagen konnte, dass alles wieder gut werden würde.



Vielleicht. Irgendwann.








 
 [image: ]







J
 asper
 legte das Streichholz auf die Scheite und als das Feuer langsam zu knistern begann, sagte niemand etwas. Theo
 hatte einen Arm um mich geschlungen und ich lehnte mich an ihn. Gemeinsam mit unseren Freunden aus Sir
 Archer
 hatten wir uns am Rand des Innenhofs aufgestellt. Die Mitglieder der anderen Häuser verteilten sich über die restliche Rasenfläche, ringsum die Feuerschale, in die wir die roten Umschläge gelegt hatten. Noch immer schweigend beobachteten wir, wie die Flammen sich weiter ausbreiteten und einen nach dem anderen verschlangen. Es waren nicht alle Geheimnisse gerettet worden und es war unklar, wie viele genau heute fehlten. Aber das Wichtigste war, dass die meisten an der Highclare
 sich dafür entschieden hatten zusammenzuhalten.



Während der Rauch langsam in den Himmel aufstieg, dachte ich an die vergangenen Tage: an Coraline
 und den Moment, in dem sie gefallen war, an die stundenlangen Gespräche mit der Polizei und den Besuch von Kami
 und meinen Dads
 . Es hatte gutgetan, sich von ihnen in den Arm nehmen zu lassen und mit ihnen reden zu können. Pa
 hatte einen langen Spaziergang mit Theo
 gemacht und ich wusste nicht, was genau er ihm gesagt hatte. Aber es war mir so vorgekommen, als ob die Last, die Theo
 sich selbst auferlegt hatte, weil er Coraline
 nicht hatte festhalten können, dadurch etwas leichter geworden war.



Gestern hatten Theo
 , Atlas
 und ich uns noch einmal mit Annie
 an der Brücke getroffen. Dabei waren wir zunächst in 
 unseren eigenen Gedanken versunken gewesen und hatten nur wenig gesprochen. Doch ich hatte das Gefühl gehabt, dass es ein wichtiger Schritt gewesen war, um einen Abschluss finden zu können.



Genau wie Atlas
 hatte auch Theo
 sich später noch einmal mit Annie
 unterhalten und sie hatte zugesagt, ihm ein offizielles Schreiben zu schicken, das seine Unschuld bestätigte und das er an die Presse geben konnte.



Anschließend hatte sie sich wieder auf den Weg nach Schottland gemacht, wohin genau, wollte sie uns nicht verraten.



Diese Tatsache hatte Atlas
 mehr verletzt, als er zugeben wollte, das spürte ich. Nach dem endgültigen Abschied von Annie
 hatte er sich zurückgezogen und mit niemandem mehr geredet.



Umso erstaunter war ich, ihn heute ebenfalls im Innenhof zu sehen. Er stand etwas abseits, direkt vor einem der Säulengänge, und als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir kaum merklich zu und ich schenkte ihm ein kleines Lächeln.



Dabei musste ich an Coraline
 denken. Daran, was sie wohl empfunden hätte, wenn sie uns jetzt so hätte sehen können: alle drei Häuser der Highclare
 Academy
 vereint.



Hätte sie sich darüber geärgert, dass sie mit ihrer Einschätzung des Ruby
 Circles
 letztendlich falschgelegen hatte – oder sich vielleicht sogar insgeheim gefreut?



»Ich finde ja, wir können auf dem Rückweg gleich einen Zwischenstopp in Haverton
 House
 einlegen und ein paar Sachen von dir mitnehmen, Louisa
 «, sagte Colin
 in diesem Moment neben mir und holte mich damit gedanklich zurück auf den Innenhof.




Jeremy
 nickte begeistert. »Wir haben dir vorhin sogar schon dein Begrüßungsschild an die Zimmertür gehängt. Von nun an kannst du jederzeit einziehen.«




 »Ja, und dann werden wir erst einmal deinen Geburtstag nachfeiern!« Sabia
 verdrehte die Augen. »Unglaublich, dass wir nichts davon wussten. Aber ab jetzt kommst du nicht mehr damit durch. In Sir
 Archer
 werden alle Geburtstage gebührend gefeiert – auch deiner!«



Ich lächelte die drei an. »Kann’s kaum erwarten.«



An der Highclare
 Academy
 hatte sich seit dem Finale des Spiels einiges getan: Rektor Lowell
 war zurückgetreten und ein Gremium aus Vorstandsmitgliedern und Lehrern, darunter auch Alaric
 , hatte vorübergehend die Leitung der Schule übernommen. Da einige Schüler und Studenten abgereist waren und nicht planten zurückzukommen, war außerdem die Regel, dass Stipendiaten nur in dem Haus wohnen durften, das sie finanzierte, kurzerhand außer Kraft gesetzt worden. Das ermöglichte es mir, nun doch endlich umzuziehen, und ich freute mich schon sehr darauf, in Zukunft jede freie Minute mit meinen Freunden verbringen zu können.



Gerade als ich ihnen genau das sagen wollte, gab mein Handy
 einen leisen Ping-Ton von sich und kündigte eine neue Nachricht an. Theo
 runzelte die Stirn.



»Shiya
 ?«, fragte er genervt und ich zuckte mit den Schultern. Nach der Modenschau hatte sie sich ein paar Tage lang nicht gemeldet und schließlich ihr Management
 vorgeschickt, das versucht hatte, mich wieder in die Spur zu bringen – erst mit freundlichen Worten und wenig später mit Nachdruck und Drohungen. Doch wenn ich in den letzten Wochen etwas gelernt hatte, dann, dass man nicht immer alles allein schaffen musste. Und da ich mir nun ganz sicher war, dass ich Shiya
 nie mehr wiedersehen und auch keinen Kontakt mehr zu ihr haben wollte, hatte ich Theos
 Angebot angenommen und er hatte seine Anwälte eingeschaltet. Seither war es ruhig um meine Mutter geworden. Dennoch … bei Shiya
 wusste man 
 nie. Besser, ich schaute einmal kurz nach. Vielleicht war es ja auch nur Kami
 oder Dad
 und Pa
 oder …



Ein komisches Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich merkte, dass einige der anderen auf dem Innenhof ebenfalls ihre Handys
 hervorzogen und leise zu tuscheln begannen.



Auch Jeremy
 schaute auf sein Display und verengte die Augen.



»Alles Okay
 ?«, fragte ich ihn, während ich mein eigenes Handy
 entsperrte.



Eine unbekannte Nummer hatte mir einen Link geschickt. Nein … das konnte nicht sein, oder? Wie ferngesteuert öffnete ich den neuen Chat
 und tippte darauf. Sogleich öffnete sich ein Textfeld und ich begann, mit angehaltenem Atem zu lesen:




Verehrte Mitglieder des Ruby
 Circles

 ,




ihr denkt vielleicht, dass ihr gewonnen habt, aber mein Spiel ist erst vorbei, wenn ich es sage
 . Ich habe lange überlegt, ob ich mich noch einmal bei euch melden soll. Denn den eigenen Tod vorzutäuschen, hat durchaus seinen Reiz
 .




Aber ich kann nicht akzeptieren, dass Bethany
 nach allem, was geschehen ist, einfach so davonkommt. Deshalb werde ich, bevor ich mich endgültig von euch verabschiede, noch ein letztes Geheimnis enthüllen: die Wahrheit, dass Bethany
 in dieser Geschichte nicht das Opfer ist, sondern ihr Bruder Finley

 .



Mein Herz hämmerte, während ich die nächsten Zeilen überflog, in denen die Zusammenhänge zwischen Tory Haven Jones, Annie
 und ihrem Wunsch erklärt wurden. Ich kannte die Geschichte ja bereits und wusste, was es mit dem Spiel 
 und Annies
 Wunsch auf sich hatte. Aber für alle anderen waren die Informationen neu und in diesem Moment hörte ich mehrere Leute um mich herum nach Luft schnappen. Ich ließ den Absatz aus und las an einer späteren Stelle weiter.




Ich erinnere mich noch ganz genau an den Tag, als Carter
 bei mir zu Hause aufgekreuzt ist und mir eine beachtliche Summe Geld und ein Flugticket dafür geboten hat, dass ich die Beziehung zu Finley
 beende. Als ich abgelehnt und versucht habe, ihn rauszuschmeißen, hat er mir gedroht. Er wusste, dass Finley
 sich vor Jahren einmal mit einer Londoner Untergrundgruppe angelegt hatte, um Jugendlichen zu helfen
 .




Das war sein Druckmittel: Wenn ich nicht tat, was er sagte, wollte er umgehend dafür sorgen, dass diese besagte Gruppe erfuhr, wo und wann sie Finley
 außerhalb der Academy
 finden könnte. Carter
 hat keinen Zweifel daran gelassen, wie schlecht das für Finley
 ausgehen würde. Also habe ich Finley
 in Carters
 Beisein angerufen, unsere Beziehung beendet und aufgelegt. Doch Finley
 wollte mir nicht glauben, er hat sich ins Auto gesetzt, um zu mir zu fahren. Weil er gespürt hat, dass etwas nicht stimmte. Wie das ausgegangen ist, wisst ihr alle
 .



Ich schluckte und mir fiel auf, dass die letzten Zeilen weniger nach dem Master
 klangen. Weniger provokant und selbstherrlich. Stattdessen … verletzlich und … mehr, wie ich Coraline
 kennengelernt hatte. Hastig las ich weiter.




Da Finley
 wollte, dass ich abgesichert war, hat er mir nach unserer Verlobung ein Konto eingerichtet – mit so viel Geld darauf, dass es mir möglich war, nach seinem Tod ein ganz neues Leben zu beginnen und mich an der Highclare
 Academy
 einzuschreiben. Er hatte mir genug über den Ruby
 Circle
 
 und seine Mitglieder erzählt, dass ich mir denken konnte, dass Carters
 Drohung und sein Besuch bei mir kein Zufall gewesen waren
 .




Aus diesem Grund wollte ich Rache – ich wollte zeigen, dass der Ruby
 Circle
 nicht so makellos und glänzend ist, wie er nach außen hin erscheint. Ich wollte seine dunkelsten Geheimnisse ans Tageslicht bringen
 .




Nach einiger Zeit, in der ich die drei Häuser und seine Mitglieder genauestens studiert habe, habe ich dafür den Master
 erschaffen
 .




Ich muss gestehen, dass ich damals nicht erwartet habe, wohin das Spiel in kürzester Zeit führen und wie viele Geheimnisse es mir einbringen würde. Wie viel Macht. Ich kann bis jetzt kaum glauben, was mir für mein Schweigen alles geboten wurde, und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich es nicht genossen habe
 .




Trotzdem solltet ihr, wenn ihr mich für die Böse in dieser Geschichte haltet, eines bedenken: Ich habe das Spiel zwar ins Leben gerufen, aber angetrieben wurde es von euch. Von all denen, die lieber andere geopfert haben, als sich ihren eigenen Wahrheiten zu stellen. Wenn ihr also unbedingt einen Schuldigen finden wollt, fangt in den eigenen Reihen an, nach ihm zu suchen
 .




Dies ist meine letzte Nachricht an euch, denn ich habe weder vor, meine Zeit weiter mit Bethany
 zu vergeuden, noch mit dem Ruby
 Circle
 in Kontakt zu bleiben. Ihr habt euren Zweck erfüllt und nun keinen Nutzen mehr für mich
 .




Lasst mich euch allerdings noch einmal daran erinnern, dass ich immer noch all eure Geheimnisse kenne. Zwar habe ich euch die Wahl gelassen, was damit geschieht, und werde eure Entscheidung respektieren. Solltet ihr mir jedoch irgendwann 
 in der Zukunft einmal zu nahe kommen, werde ich nicht davor zurückscheuen, eure Wahrheiten gegen euch einzusetzen
 .




Zum Abschluss bleibt wohl nur noch die Frage offen, wie ich überleben konnte, nicht wahr? Nun, das ist etwas, worüber ihr euch bestimmt noch lange die Köpfe zerbrechen werdet, und es bereitet mir das größte Vergnügen, mir vorzustellen, dass euch dieses Mysterium nie ganz loslassen wird. Verzeiht mir diesen letzten Trumpf – am Ende haben wir doch alle unsere Geheimnisse
 .




THJ




Ungläubig starrte ich das Kürzel an und in meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Theo
 , der über meine Schulter mitgelesen hatte, versteifte sich ebenfalls. Konnte das wirklich sein? Hatte Coraline
 tatsächlich überlebt?



Erleichterung durchflutete mich, dicht gefolgt von einem unangenehmen Grummeln im Bauch, als ich ihre letzte Drohung noch einmal las. Langsam hob ich den Kopf und schaute in die Runde: in ratlose, teils verängstigte und irritierte Gesichter. Ich konnte förmlich spüren, wie die Gedanken aller Anwesenden rasten. Niemand rührte sich und schließlich war es Atlas
 , der sich von seinem Platz löste und vortrat.



»Keine Ahnung, wie ihr das seht«, sagte er laut und deutlich, sodass alle ihn verstehen konnten. »Aber ich für meinen Teil habe es satt, mich erpressen und bedrohen zu lassen. Ich werde den Ermittlern alles sagen, was ich weiß, damit Coraline
 gefasst wird.« Er nahm einen tiefen Atemzug und auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus. »Und falls gerade irgendeiner ihrer Anhänger hier ist und noch mit ihr in Kontakt steht, kann dieser ihr gerne etwas ausrichten: Wenn du mein Geheimnis unbedingt hochgehen lassen willst, tu es.




 Das wird mich nicht davon abhalten, dir das Handwerk zu legen.«



Damit drehte er sich so energisch um, dass sein langer Mantel durch die Luft flog, lief mit langen Schritten auf einen der Ausgänge zu und verschwand. Ganz leise erhob sich Applaus, der immer lauter wurde und unter den sich bald zustimmende Rufe und Jubellaute mischten. Es war, als würden alle von einer Welle der Zuversicht erfasst. Vielleicht lag es daran, dass Nat
 und Cedric
 bereits im Archiv den ersten Schritt gemacht hatten, oder an Atlas
 ’ Worten, mit denen sicher niemand gerechnet hatte. Vielleicht hatte der Master
 aber auch einfach einen Teil seiner Bedrohung eingebüßt, jetzt, da wir wussten, wer dahintersteckte, und er für uns alle greifbarer geworden war.



»Ich sehe das genauso wie Atlas
 «, sagte ein Mädchen wenige Meter neben uns. »Von mir aus soll Coraline
 mein Geheimnis veröffentlichen. Ich werde der Polizei ebenfalls alles sagen, was ich über sie weiß.«



Ein Typ aus Belmont
 House
 stimmte zu: »Ja, ich habe auch echt keine Lust mehr, ständig Angst zu haben. Ich will endlich frei sein.«



Wie um seine Worte zu bekräftigen, ging er zu der Feuerschale und legte noch ein wenig Holz nach. Der Rauch war inzwischen zu den Mauern emporgestiegen und schlängelte sich langsam zur grauen Wolkendecke empor. Von den roten Umschlägen war bereits fast nichts mehr zu sehen. Jeremy
 lächelte mir zu und auch auf den Gesichtern der anderen entdeckte ich Zuversicht und den Tatendrang, aus der Asche der letzten Monate etwas Neues entstehen zu lassen: eine richtige Gemeinschaft.




Der Ruby
 Circle
 hält tatsächlich zusammen
 , dachte ich und sogleich begann meine Haut wieder zu kribbeln – weil ich das 
 bisher noch nie so empfunden hatte. Als ich letzten Sommer neu an die Highclare
 gekommen war, hatte ich mich zuerst ziemlich unwohl gefühlt und mich gefragt, ob ich hier überhaupt hergehörte. Ich hatte nicht gewusst, wem ich trauen konnte, und immer das Gefühl gehabt, dass die drei Häuser nur für sich standen, aber nicht wirklich eine Einheit waren. Jetzt jedoch, in diesem Moment, waren wir genau das – zum ersten Mal – und ich gehörte dazu.



Es fühlte sich an wie ein Neustart. Für die Highclare
 und auch für mich.







 
 EPILOG





Die Luft war kühl und roch nach Morgentau, Moos und feuchter Erde. Sanft glitten meine Finger durch Twisters
 Mähne und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte, alles bewusst wahrzunehmen: das warme Fell seines Rückens unter mir, Skye
 , die neben ihm stand und schnaubte, das Gefühl von Verbundenheit.



Es war eine spontane Eingebung gewesen, heute Morgen zum Stall zu fahren und beide Pferde mit auf die Wiese zu nehmen – um meine Gedanken zu sortieren und alles, was in der vergangenen Woche geschehen war, zu verarbeiten.



Der Ruby
 Circle
 hatte tatsächlich zusammengehalten, jeder Einzelne von uns hatte weitergegeben, was er über Coraline
 wusste, und vor ein paar Tagen waren die Helfer des Masters
 ausfindig gemacht und befragt worden. Gestern hatten wir dann die Information erhalten, dass es eine neue Spur gab. Bisher war Coraline
 zwar nicht gefasst worden, aber ich spürte dennoch, dass nun alles gut werden würde.




Skye
 stupste mich an und ich kraulte sie.



»Du hast recht. Der Morgen ist eindeutig zu schön, um ihn mit Gedanken an den Master
 zu beginnen. Lass uns etwas machen, um den Kopf freizubekommen, ja?«



Als hätte sie mich verstanden, spitzte Skye
 die Ohren. Ich gab ihr ein Handzeichen und sofort setzte sie sich in Bewegung und begann, um Twister
 herumzuzirkeln, erst im Schritt, dann im Trab und am Ende sogar im Galopp. Dabei achtete sie ganz genau auf meine Körpersprache und während ich sie nun spielerisch um mich herumlenkte, sie die Richtung 
 wechseln ließ und mit dem Tempo spielte, breitete sich eine angenehm ruhige Wärme in mir aus. Ich genoss den Moment – die Gesellschaft meiner Pferde, die mir beide so sehr ans Herz gewachsen waren, und die ersten Sonnenstrahlen, die sich schüchtern hinter den Wolken hervorwagten – so sehr, dass ich die Gestalt, die quer über den Rasen auf den Zaun zugeschlendert kam, erst bemerkte, als sie uns fast erreicht hatte. Sofort musste ich lächeln.



Nebelschwaden umspielten Theos
 Beine und das Morgenlicht verfing sich in seinen Haaren, als er sich an den Zaun lehnte.



Eine Weile sagte er nichts, beobachtete mich nur mit den Pferden und wartete, bis ich Skye
 zu mir rief und mich ihm zuwandte.



»Falls du mich gefilmt hast, lösch es lieber«, rief ich neckend. »Mein Freund hat ganz anständig arbeitende Anwälte und mag es nicht, wenn etwas über uns im Internet landet. Das verstehst du sicher.«



Ein Schmunzeln legte sich über seine Lippen und ich sah ihm an, dass er sich ebenfalls an unsere erste Begegnung und an seine Worte dabei erinnerte.



Anstelle einer Antwort stieß er einen leisen Pfiff aus, woraufhin Skye
 die Ohren spitzte. Gleich darauf löste sie sich von Twister
 und mir und trabte freudig zum Zaun. Theo
 lobte sie, schwang sich elegant auf ihren Rücken und dirigierte sie völlig frei zurück zu mir. Als er mich erreichte, beugte er sich zu mir herab und begrüßte mich mit einem langen Kuss, den ich bis in meine Zehenspitzen spürte. Es fühlte sich so gut an – seine Lippen auf meinen, sein Atem auf meiner Haut, seine Hand, die sanft mein Gesicht umfasste.



»Weißt du, was das Beste daran ist, dich zu küssen?«, flüsterte ich und Theo
 zog sich wenige Zentimeter zurück und hob fragend eine Augenbraue.




 »Was?«



»Dass ich es jetzt jeden Tag tun kann.«



Das brachte ihn zum Lächeln und er zog mich noch einmal zu sich heran und küsste mich noch intensiver, bis ich mich ganz schwindelig fühlte und vor Glücksgefühlen übersprudelte.



»Das klingt gut«, raunte Theo
 mir zu. »Ich will nämlich keinen Tag mehr ohne dich sein, Louisa
 .«



Er löste sich von mir, grinste und ließ Skye
 antraben. Ohne nachzudenken, trieb ich auch Twister
 an und er sprang sofort in den Galopp. Seine Mähne peitschte im Wind und ich breitete die Arme zu den Seiten aus. Theo
 schaute zu mir herüber, sein Lachen hallte in meinem Inneren wider und schickte eine weitere Welle von Endorphinen durch mich hindurch.



Ich liebte ihn, so sehr, dass mir die Worte fehlten: alles an ihm und besonders die Art und Weise, wie er meinen Namen aussprach – als wäre er das schönste Wort der Welt.



Am Horizont stieg die Sonne langsam höher und ich atmete tief ein und nahm alles in mir auf, um mich für immer daran erinnern zu können. Der Moment fühlte sich schwerelos an, wie der Anfang von etwas Neuem.



Das hier, das waren wir. Ungefiltert.




Theo
 und Louisa
 .







 
 DANKSAGUNG




Fertig. Band drei von The
 Ruby
 Circle
 ist wirklich fertig und während ich das tippe, kann ich es selbst kaum glauben. Diese Geschichte hat mir einiges abverlangt und wäre nicht so, wie sie ist, hätte ich nicht so viele großartige und unendlich wertvolle Menschen im Hintergrund.



Tanja: Du bist die eine Person, die immer an mich glaubt und mich motiviert, nach den Sternen zu greifen. Danke für stundenlange Telefonate, für Krisengespräche, für deine Kritik und deine guten Ideen. Du bist meine Kami
 !



Anna: Wie bei jedem meiner Bücher warst du es, die mich kurz vor Schluss daran erinnert hat, im Finale auch ja alles »abzubrennen« und die mir geholfen hat, als ich mich gedanklich völlig aufgehängt hatte. Du hast definitiv einen Orden verdient – als weltbeste Antagonistenflüsterin.



Christiane: Ich glaube immer erst selbst, dass meine Geschichte richtig gut ist, wenn du sie gelesen hast und mir gedanklich ein Sternchen unter den Text malst :-D Von daher: Danke fürs Vorablesen und natürlich auch für alles andere.



Ich könnte mir keine bessere Agentin vorstellen und ich bin so dankbar, dass ich dich habe.



Katrin und Anni: Ihr seid mein Inner Circle
 , meine zwei Lektorinnen, die zwei Menschen, die von Anfang an in alle Geheimnisse 
 eingeweiht waren und sich mit mir zusammen den Kopf zerbrochen haben, wie wir einen würdigen Abschluss für diese Reihe finden. Danke für stundenlange Telefonate, fürs Immer-da-sein und für eure Liebe für diese Geschichte.



Debora: Als ich am Ende komplett verzweifelt bin, hast du mir Mut gemacht und noch mal alles mit mir durchgesprochen, bis ich die Geschichte wieder gespürt habe und sich alles richtig angefühlt hat. Danke dafür!



Das gesamte Team vom Arena Verlag: Wie immer wünschte ich, ich könnte euch alle einzeln nennen, aber dann bekomme ich Ärger, weil ich zu viele Seiten fülle. Von daher: Vielen, vielen Dank für eurer Engagement
 und dafür, dass ihr mit so viel Herzblut dabei seid. Ich freue mich schon so sehr darauf, euch auf der nächsten Messe wiederzusehen, und bin mehr als bereit für unseren nächsten Team
 -Tanz
 !



Ein großes Dankeschön gilt wie immer auch meinen beiden Testleserinnen Tanita und Nora, die nicht nur von unserer Geburt an meine Freundinnen sind, sondern vor allem auch zu meinen größten Unterstützerinnen gehören. Danke für alles!



Marei und Marina: Ihr habt mir in den vergangenen Monaten so viel zur Seite gestanden und die gemeinsame Zeit mit euch tut mir so gut. Ich liebe es, dass ihr mit mir zusammen groß denkt und mich daran erinnert, dass ich alles erreichen kann, wenn ich mal wieder einen kleinen Zweifel-Moment habe.



Und was wäre ich ohne meine Familie? Danke, dass ihr für mich da seid und mich unterstützt, vor allem dann, wenn es 
 mal wieder etwas stressiger wird. Es tut so gut zu wissen, dass ihr immer hinter mir steht.



Zum Schluss gilt mein Dank wie immer meinen Lesern und Leserinnen. Danke für eure lieben Nachrichten auf Social Media
 , dafür, dass ihr meine Bücher weiterempfehlt und mich so dabei unterstützt, meinen Traum zu leben. Oft schreibt ihr mir, dass ich bitte nie aufhören soll, Bücher zu schreiben. Und ich verspreche euch: Das habe ich nicht vor. Gerade plane ich gedanklich schon mein nächstes Buch. Es geht nach Schottland und es wird wieder sehr spannend und romantisch.



Und zum Schluss: Es tut mir wirklich leid, dass ich Atlas
 ’ Geheimnis in diesem Buch nicht aufgelöst habe – ich kann mir vorstellen, dass einige von euch unbedingt wissen wollten, was es damit auf sich hat. Aber ihr wisst doch: Wenn Atlas
 so weit geht, sein Geheimnis mit seinem Leben zu beschützen, sollte es vielleicht eines bleiben
 .



Zumindest vorerst [image: ]




Wir lesen uns!



Eure Jana
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HAVERTON
 HOUSE





	



Louisa
 Bennet





	

Protagonistin






	



Eden
 Caldwell





	

Erster Vorsitzender von Haverton
 House
 und Teil der Haverton
 Hot Five
 , bekannt für seine skandalösen Partys






	



Bellamy
 Trengove





	


Model
 und Nachwuchsstar am Reiterhimmel, Mitglied von Louisas
 Reitmannschaft, Teil der Haverton
 Hot Five







	



Atlas
 Corentin





	


Louisas
 Mentor, Teil der Haverton
 Hot Five
 , einer der einflussreichsten Studenten des Ruby
 Circle
 , Leistungsschwimmer






	



Grayson
 Deverell





	

Teil der Haverton
 Hot Five
 und Mitglied der Schwimmmannschaft






	


 
Holly
 Sage
 Stafford





	

bekannter und überall beliebter Serien
 star
 , Mitglied der Reitmannschaft






	



Celestine





	

Freundin von Holly
 Sage
 und Coraline







	



Coraline
 Thorley





	

genießt die Vorzüge von Haverton
 House
 , ist sowohl mit den Five als auch mit Holy Sage
 befreundet






	



Haru





	


Coralines
 Mentee
 , geht in Louisas
 Klasse








BELMONT
 HOUSE





	



Ekatarina
 Romanowa





	

erste Vorsitzende von Belmont
 House
 und die Perfektion in Person






	



Flora





	

Mitglied der Reitmannschaft, beste Freundin von Nat







	



Natalia
 »Nat
 «




	

Mitglied der Reitmannschaft, ehemalige Besitzerin von Skye







	



Jeremy
 Peterson





	


Louisas
 bester Freund an der Highclare
 Academy







	



Cedric
 Peterson





	


Jeremys
 Bruder und echter Kotzbrocken








SIR
 ARCHER
 REMINGTON





	



Theo
 Vanderton





	

reichster Student an der Highclare
 Academy
 und Louisas
 Freund, Mitglied der Reitmannschaft und früher Teil der Haverton
 Hot Five
 )






	



Jasper
 Grady





	

Erster Vorsitzender von Sir
 Archer
 Remington
 , ziemlich erfolgreicher YouTube-Star
 und unsterblich verliebt in Holly
 Sage







	



Sabia
 Whitfield





	

neustes Mitglied von Sir
 Archer
 und einziges Mädchen im Haus






	



Colin





	


Jaspers
 bester Freund, der für jeden Spaß zu haben ist






	



Avery
 Brennan





	


Sabias
 Mentor, ist sportlichen Herausforderungen nie abgeneigt








LOUISAS
 FAMILIE





	



Jack
 Bennet
 , »Dad
 «




	


Louisas
 leiblicher Vater, Lehrer an der Cheswell
 School







	


 
Kayne
 Bennet
 , »Pa
 «




	

hat Louisa
 adoptiert, Polizist






	



Granny





	


Louisas
 Großmutter






	



Kamika
 Gupta
 , »Kami
 «




	


Louisas
 beste Freundin und Schwester im Herzen






	



Karenetta
 Sterman
 alias Shiya





	

international gefeierte Sängerin und Louisas
 leibliche Mutter








HIGHCLARE
 ACADEMY





	


Rektor Lowell





	

Direktor der Highclare
 Academy







	



Alaric
 Crawley





	


Louisas
 ehemaliger Klassenlehrer und Jeremys
 Freund






	



Mr Brown





	

Vertretung für Alaric
 Crawley







	



Brenda





	

Hausvorsteherin von Haverton
 House







	



Gary
 Chapman





	

Hausvorsteher und gute Seele von Sir
 Archer
 Remington







	



Bethany
 »Annie
 « Lawrence





	

ehemaliges Mitglied des Ruby
 Circle
 , gilt seit über einem Jahr als vermisst






	



Liz





	


Trainer
 in
 von Louisas
 Reitmannschaft






	



Carter





	

ehemaliges Mitglied im Ruby
 Circle









SONSTIGE
 CHARAKTERE





	



Lexi





	

ehemalige Freundin von Louisa
 , die ihr in den Rücken gefallen ist






	



Lucinda
 Norwood





	

ehemalige Mentorin vor der Highclare
 Academy
 und Chefin von Louisas
 Dad







	


 
Penelope
 Lawrence





	

Fernsehmoderatorin, Annies
 Tante






	



Deliah
 Vanderton





	


Theos
 Mutter






	



Anthony
 Vanderton





	

Milliardär, der Theo
 adoptiert hat






	



Miranda





	


Theos
 Personenschützerin






	



Mr
 Lawrence





	


Annies
 Vater








DIE
 PFERDE





	



Twister





	

Schecke, wird Louisa
 von der Academy
 zur Verfügung gestellt






	



Skye





	


Theos
 Pferd, Fuchstute, gehörte früher mal Nat







	



Alaska





	


Theos
 Pferd, Fuchsstute, auf sie kann er sich immer verlassen






	



Coco





	


Theos
 Pferd, Fuchsstute, temperamentvoll






	



Amethyst





	

Schimmel, wird Bellamy
 von seiner Sponsorin zur Verfügung gestellt






	



Cypriano





	

Brauner Hengst, wird Bellamy
 von seiner Sponsorin zur Verfügung gestellt






	



Trinity





	


Hollys
 Pferd, Apfelschimmelstute






	



Orion





	


Louisas
 ehemaliges Turnierpferd, wohnt bei ihren Dads
 im Garten im Offenstall






	



Cookie





	

Pony von Louisas
 Familie
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